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thologie (vgl. S. 219). Weitere Beispiele aus dem Rig- 
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32. Die Propheten sprechen nicht sowol von Tatsachen, . 
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Psalımen-Bearbeitung 46. 
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48 fl. 
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 scheinung in der arabischen, altpersischen, ägyptischen Litn- 
ratur 65. 95 Anm. 2 Schutz- und Trutzbündnis zwischen 
den Hetitern und Ramses Il, nach Brugsch-Sayce. Piyner 
un chien (bei Daudet) 96. Rudimentäre Ausdrücke, der Geier, 
der Henker 86. Matabich 97. Vergleichungen 97. Das runde 
Glück 98. Häufung des Ausdrucks 99. Formel: ohne Galle 
99. Weitere Vergleichungen 100 f. 
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d. Licht und Farbe 103—127. Licht in der Mythologie, heid- 
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nische und christliche Metaphysik 104. 

Kirchliche Dichtung. Gegensatz von Tag und Nacht, Licht 
und Finsternis; Beispiele aus verschiedenen Zeiten 106 f. 
Wirksamkeit der Überlieferung 109. 

Farbenworte 111 f. Hom. 1. 10, 436; Od. 18, 196. Golden 


bei Pindar 112; caerulus, vitreus, purpureus (vgl. 251). Weiss 


und weisser. Grün. Rosentarben in geistlicher und welt- 
licher Dichtung 116. Grün und grüner, der grünste, der 
golldenste 119 f. Farben bei Eichendorff, besonders blau 124. 
Grau bei Goethe, blond bei Kleist, der gelbe Neid 126. 
Gott im Gewitter und andere volkstümliche Metaphysik 127 
— 1410. Wetter. Wind und. Seele geflügelt. Ossian 131. 
Seele geht in die Höhe. Geister unter dem Himmel 134. 
Kirchenväter, weltliche Dichter 135. Das Jenseits 136. Simon 
Dach als Repriüsentant des 17. Jahrh. 136. Berliner Gesang- 
buch 137. Heidentum und Christentum 138. 

Deutsche Sprachformeln 140—173. 

Epische Formeln. Merkmale des formelhaften Ausdrucks. 


Die Formeln werden hier zur Übersicht in vier Klassen ge- 


teilt. 


a&. Verbindung von Wörtern, welche entweder gleichen oder 


entgegengesetzten Sinn haben, alliterieren oder nicht, Ab- 
laut haben oder nicht, reimen oder reimlos sind, No. 1— 
65a. Formeln bei Bürger 146. 65b—99, 147 f. Eurip. 
klect. 437, Aristoph. Ran. 1349 ale Beispiele von Laut- 
spielerei 151 f. 
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Komposita, besonders Verstärkung au-drückend, 155 f. (vgl. 


einzelne Redensarten mit einem Verbumn 152 f. No. 1—22. 


193). N9. 1—31. 32: Zeus im Griechischen 161, seine Bei- 


namen, Zeus als Beinanıe. 
ö. Reste besonders mythologischer und religiöser Vorstellun- 


gen 164 f. No. 1—16. Zusammenfassung 108 f. Der 5 | 


Teufel 172 f. 


an ein anderes 183. 


“ Die Analogie 184, Misteli darüber. Analogie und Metapher 


nach Aristoteles Poet. 21,187 Bedeutungswandel nach Analogie. 


. 174 
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A. adverbiale Gefühlsbezeichnung durch analogische Formeln 
189 f. Mann und Maus, Kind und Kegel. Die Proportion 190. 
Leerheit der Vorstellungen 191. Andere Formeln 192. Sprache 
und Musik 185. Potz 197. Schluss 198. | 

B. inhaltliche Gefühlsbefriedigung und ln 199—248. 

Kunts ästhetische Idee 189. 
a. die Mittel. 

.@a. Wiederholung des Alten, Jesai. 55, 12 u. Ps. 97, 8. Ber- 
liner Gesangbuch 200. Sonstige Überlieferung 201. Goethe 
über Luna und Amor 202. Mars, die Nymphen, Jupiter - 

203. Lachen der Natur 205; Rig-Veda, Kirchenlied, Schiller, 
Homer. Spielen und Lichen 206. Anulogon der Persön- 
lichkeit 207. 

ß. analoge Erweiterung 207, plaudere, Princip des kleinsten 
Kruftinasses 208, 

b. die Gesammt-Darstellung 209 f. Der Tod 210. 

Poesie und Bythologie 211. Zwei Beispiele der Überlieferung: 

1. aus dem Alten Testament, Hivob und Amos 211. 

2. aus dem Rig-Veda, Soma 212. Indische Urteile über die 
Veden. Drei Bestandteile der Soma-Poesie zu unterschei- 
den, der irdische Saft, das Wolken-Nass, der Gott. Seine 
laten, sein Brillen, Rauschen, seine Erscheinungsformen. 
Die Giandharven (nach E. H. Meyer) uls Anulogon 219, 

Die Personitikation 219. Wesen der Gerammit-Daurstellung 221. 


. Empfindung des Dichters. Das Wörtchen „wie“ 223. Schlechte 
5 Logik in sprachlicher Anulogie 225. Adjektiva doppelter Be- 
deutung 226. Ossian und Aschylus als Beispiele, dass Poesie 
:  ohme Mythologie zu erklüren ist 227. 


Märchen bei modernen Dichtern: 
1. aus Björnsons Arne; symbolische und anschauliche Schil- 
derung 2232. 
2. aus Dickens Chuzzlewit 233. 
Dichterische Schilderung und Anschaulichkeit in der Erzälı- 
lung wirklicher Tatsachen bei Byron 231 f. Wirkung nach 
Fechner 241. Wirkung und Plustik 243. Märchen von Snee- 
_ wittchen 244. Anilogie aus andeın Künsten 243. Die hoime- 
rische Schilderung der Unterwelt 245 f, Schluss; Goethe als 
Mystazoge 248. 
0. Gefühl und Princip des kleinsten Kraftmasses 2148 —293, 
a. die einzelnen Züge. 
a. die Vergleichung 249; zwei Arten derselben 25 U 
ß. die Übertreibung (Pleonasınus and Uyperbel) 252. Spar- 
samkeit der Natur 253, Die Geschichte 254. Erfolg und 


x 
TI u as 


— IX — 


die Arten seiner Erreichung 254. Antike Definition der 
Hyperbel 256. Umgangssprache 257. Formale Hyperbeln 
258. Hyperbeln falscher Induktion 250; Zahlen 260. Der 
Wind, der Blitz, der Gedanke 262. Hyperbeln der Wir- 
kung 263. Beispiele; Rig-Veda 264. 

b. die Gesammt-Darstellung 265. Attribut golden in Rig-Veda 
265. Stützung des Himmels 266. Andere Beispiele, deutsche, 
indische, Eur. Bacch. 726, 287. Rückblick 268. Glaubwür- 
digkeit der Dichter 269 f. Die Malerei 272. Erhöhung des 
menschlichen Wesens 273. Vergleichung hyperbolischer Wen- 

. dungen verschiedener Völker 274. 
Hiyperbel-Wucherung in der Literatur-Geschichte 275 f. 
‚. 3. die Verstierung im Rig-Veda 277. 
.. 2. die deutsche Minnepoesie 279; Einfluss der Provence. 
| Schätzung der Frauen. Vergleichung des griechischen 
und deutschen Geistes 291. Gesellschaftliche Verhältnisse 
in Deutschland (nach Alwin Schultz) 285. Gervinus über 
den Minnegesang 298. Freytag über diese Literatur- 
Epoche 289. Inwiefern die Mode als Princip der Erklärung 
zu benutzen ist 291. Verstierung im kleinen, Euripides 
nach Aristoph. Ran. 892. Goethe über Richtungen litera- 
rischer Darstellung 298. 
D. Apperception 2093—338. Sprachbetruchtung ohne diesen ter- 

minus 205. Allgemeine Deutung desselben 297. 

#. Bedeutungswandel nicht an den Ursprung der Sprache zu 
verfolgen. 

a. Homonyma und Synonyma nach Fick und Hübschmann. 
#9. Klassifikation der Wurzeln unsicher (Verzeichnis von Fick). 
9, ihr Ürsprung verschieden begründet 301. 
ö. Einwendungen von Breal 302. 
b. in geschichtlicher Zait nach bestimmten Kategorien sera: 
. chend zu verfolgen 305. 
t. Schemata des Bedeutungswandels, 
u. Pant 306. 
#8. Schrader 306, 
y. L. Tobler 308. 
d. Charakter:stik der in dieser Dentellung gesammelten Bei- 
spiele 309. 
am - a 
B. ne an ethische h Äusercesliöndn, 
y. ihr formaler Charakter 312. 


e. nnnipfang an die Peychophysik nach Fechner und Wundt 
816 f, 


u 


Allgemeines über Psychophysik 317. Ihre Formeln 318. Ein- 
zelne Ergebnisse von Messungen 320. Einteilung der Empfin- 
dungen nach Wundt 332, der Sinne 323, Ob sprachliche Er- 
scheinungen hierher zu.ziehen seien 324. Musterung solcher 
325. Kontrastwirkung 326. Der Vergleichungsschluss der 
Empfindung 328. Die Hyperbeln und die. Sinne 329. Die 
‘Farben 331. Associationen mit Farben- und Tonempfindun- 
gen 331. Goethe über die Farben 334. Allgemeine Analogie 
zwischen Sinnesempfindung und höherer Geistigkeit 385. 
f, Schluss über das Princip des kleinsten Kvaftmusses 335 f. 
Zusammenfissung. Der Wille, Sprache und Sitte 339. Inwiefern sich 
diese Untersuchung erweitern lässt, historisch und theofetisch 
344, Völkermischungen. Form des geschichtlichen Fortschritts 
345. Der Einzelne und die Geschichte 316, Die Ideen 947. 
Angaben über benutzte Bücher und Abkürzungen: 355— 358. 


Zusatz zu S, 95 Anm. 2. Die Stelle bei Sayce A. D.S. 210 lautet: 
An diesem Tage befand sich der König in der Ramses-Studt, seine Hul- 
digungen darbringend seinem Vater Amon-Ra und den Göttern Hor- 
machu-Tunı, dem Herrn von Heliopolis ... damit sie ihm gewährten 
viele dreissigjührige Jubelfeste und unzählbare glückliche Jahre und üje 
Unterwerfung aller Völker unter seine Füsse ewiglich. 


Versehen bei der Drucklegung wolle der Leser verbesechn 
8. 11. 17. 107. 122. 132. 138. 161. 194. 198. 201, 202. 206. 257. 272, 


Gefühl ist Alles. 
Goethe. 


- Der uumi:ttelbaren Teilnahme des Menschen können, seinen 
Hauptbedürinissen entsprechend, nur zwei Klassen von Unter- 
suchurigen gewiss sein. Entweder diejenigen, welche zu seiner 
Ernährung und körperlichen Wolfart in engster Beziehung 
stehen, oder diejenigen, weiche seiner Lebens- und Weltan- 
schahuung dadurch einen ideellen Abschluss gewähren, dass sie 
die Person des Menschen mit allen ihren Empfindungen und 
Bestrebungen an einen letzten Grund der Welt und des Welt- 
laufs anknüpfen. | | 

Eintweder der Mensch lernt etwas, wodurch seine Herr- 
schaft über die Natur erweitert wird, sodass ihre Kräfte seinen 
dringendsten Zwecken in erhöhtem Masse dienstbar gemacht 
werden, sodass sein sociales Leben eine Verbesserung erfährt, 
öder er eignet sich einen metaphysischen Glauben an, welcher 
seine seelischen Bedürfnisse befriedigt, seine etwaigen Kümmer- 
nisse und seine Ratlosigkeit gegenüber den harten Rätseln des 
_ Weltlanfs vielleicht zur Resignation, zur Ergebung in Gottes . 

Willen beschwichtigt, vielleicht sogar das bedrückende Dunkel 

des irdischen Treibens durch einen tröstlichen Strahl des hoffen- 
den Iderlismue verklärt. | | | 

‘ Von den Bedürfnissen des Magens abgesehen, dessen tast- 
lose Wirksamkeit die Verwandlung der äussersten Oberfläche 
‚ unsres Erdballs, die Bearbeitung der Pflanzen- und Tierwelt 


wesentlich hervorbringt, will die Menschheit, einem völlig er- 
Bruchmann, Psychol. Stud. 5. Sprachgeschichte. 


a 


ut rer 


laubten Epikureismus gemäsa, such beruhigt, erbaut und ge- 
tröstet sein. Diese zweite, ehenso edle wie schwierige, Aufgabe 
füllt der Ethik und Religionsphilosophie zu. = | 
Daneben freilich gibt es Künste, deren Genüsse, obgleich 
im Ganzen nur vorübergehend und keineswegs von Allen gleich _ 
deutlich, tief und edel empfunden, durchaus nicht wertlos sind. 
Endlich kommt die Erkenntnis andreı geistiger Dinge hinzu, 
theoretische und historische, deren Untrennbarkeit man zuweilen 
beklagen muss.: Aber wir wissen es ja zır Genüge, dass ohne 
Theorie kein geschichtliches Wissen erreichbar ist, obgleich es 
völlig ausreichend ist, wenn der Historiker unbewusst mit theo- 
retischen Voraussetzungen arbeitet. 'Andrerseits ist kaunı ein 
theoretisches Wissen zu erlangen ohne die endlosen und oft 
su kleinlichen Bemühungen der empiristischen Forschung. _ 
Diese doppelte Forderung erhebt denn auch die PRESCHWLSLN: | 
schaft. 


Demgemäss lüsst sich, wenn es wahr ist, dass stets der 


Mensch den Menschen das Wichtigste ist, auch eine Unter- 
suchung der Art, wie die vorliegende ist, rechtfertigen, Dies 
wäre um so mehr zu hoffen, wenn Erscheinungen auf dem 
Gebiet der Sprache analog sind andern geschichtlichen Vor- 
gängen. Denn alsdann muss sich zeigen, dass eine gewisse 


Eigenart des menschlichen Geistes sich nicht nur bei der Über- 


lieferung der Sprache betätigt, sondern dass dieser selbe Grund- 
zug auch auf andern Gebieten der Überlieferung seine wolbe- 
kannte Wirksamkeit geltend macht. Sitten, Gebräuche, Ein- 
richtungen sind Gegenstand der Überlieferung; behalten sie im 
Lauf der Zeiten ihren alten, ursprünglichen Sinn? Sind sie 
alle, so wie sie bestehen, nach unserer Meinung noch zeitge- 
müss? Oder passt auf einige jene Kritik, dass sie nur im ltecht 
sind oder zu Recht bestehen, weil sie im Besitze sind, d. h. 
weil sie ihren festen Platz in der Überlieferung behaupten? 
Zwischen diesen beiden Gebieten des geistigen Lebens wird es 
wol an Analogien nicht fehlen. 
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Der Inhalt menschliches Wesens lässt sich durch die beiden 
Kategorien Wille und Erkenntnis bezeichnen. Setzen wir nun 
eine Verschiedenheit zwischen Wissen und Glauben, wie üblich, 
voraus, so müsste der Glaube in die Sphäre des Willens fallen. 
Wille und Erkenntnis stehen jedoch, wie nicht anders zu er- 
warten, in Wechselwirkung. Ohne Willen hätten wir keine 
Erkenntnis und sie wiederum lenkt oft unsern Willen. Das 
grosse Gebiet des Wissens beeinflusst unsern Glauben, aber 
der Glaube geht auch, ohne sich um den Widerspruch des 
Wissens zu kümmern, seine eigenen Wege. In erster Linie 
* ‚der religiöse Glaube, in zweiter Linie der wissenschaftliche, 
welcher sich einstweilen an einer Hypothese genügen lässt. _ 
Der erste bewirkt eine allgemeinere und tiefere Befriedigung 
des Gefühls als der zweite. Wie oft haben sich die Menschen 
bemüht, beide zu einer einzigen Harmonie zu vereinigen! Dieses 
ernsthafte Spiel, Wissen mit Glauben zu verschmelzen, den 
Glauben in den Rang des Gewussten zu erheben, das Schwanken 
. zwischen Gefühl und Anschauung, die Neigung aus der einen 
Sphäre Stützen für die Gedanken der andern zu entlelinen, ist 
das Schema für einen sich stetig wiederholenden grossen Vor- 
gang der Geschichte, ja vielleicht schliesslich ihr wesentlichster . 
und tiefster Inhalt. Die tiefmenschliche Bedeutung dieses Vor- 
 ganges findet sich aber, wie es scheint, im Kleinen wieder. 
Denn die Sprache zeigt ebendies, insofern sie aus Gefühl 
entsteht und gelegentlich wieder ganz zu Gefühl wird. Zwar 
formt sie Laute, welche zuerst nur Gefühlswerte sind, zu 
Worten; aber sowol diese Worte im einzelnen verflüchtigen 
sich mitunter zu einem Hauch des Gefühls, als auch machen 
die aus ihnen, oft in funkelnder Pracht, erbauten Häuser zu- 
weilen nicht den handgreiflichen Eindruck sinnlicher Anschau- 
lichkeit, als vrelmehr den einer schönen Luftspiegelung, deren 
Schönheit: une für ihre vorüberrauschende Kürze und schatten- 
hafte Vergänglichkeit entschädigen muss. 

Nun ist rang die N teilzunehmen an dem Leben 
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eines andern Geistes, sowol an seinem Wissen, als auch an 
seinem künstlerischen Empfinden und Wollen; also ist Bildung 
eine Forderung sich lebendig betätigender Menschlichkeit. 
Wenn hier versucht wird, der Empfindungsweise der Menschen 
in einer abgegrenzten Zeitspanne geschichtlicher Überlieferung 
nahe zu kommen und dabei eine allgemeine Anschauung von 
der Art solcher Überlieferung zu gewinnen, so darf dieser Ver- 
such, wenigstens seiner Absicht nuch, seine Zugehörigkeit zu 
Böckhs Philologie in Anspruch nehmen, welche das Leben der 
Welt nach- und mitleben wollte. Allerdings liegt das Gebiet 
dieses Versuches der Peripherie des menschlichen Kreises näher 
als dem lebendigen Mittelpunkt. Der lebendige Mittelpunkt 
blosser Wissenschaft nämlich ist jener oben genannte: Ethik 
und Religionsphilosophie. Jede Wissenschaft jedoch, welche 
nicht eigentlich tot ist, muss auf diesen Mittelpunkt hindeuten, 
ja hindrängen, um so ihren Zusammenhang mit dem Organismus 
alles Wissens zu erweisen. 


Fechner (Kleine Schriften p. 327) nennt den Kreis das | | 


Symbol der Selbstliebe, des Egoismus. Der Egoist lasse nur 
Strahlen gegen die Peripherie ausgehen, damit angemessene 


Gefühle und Empfindungen in seine Seele durch die Rück- 


wirkung kommen; was er auch tun mag, davon habe nichts 
auf eine Seele ausser ihm einen Zweckbezug; der aus den 
Mittelpunkt des Kreises kommende Strahl werde ewig wieder 
in ihn zurückgebrochen. Ein so egoistisches Wesen ist auch - 
der Organismus der Wissenschaft, oder sollte es wenigstens 
sein; alle ihre Einzelbetätigungen sollen nach dem Mittel- 
punkt, der ihre Keime eigentlich aus sich entlassen hat, zurück- 
strahlen. u | 
Erreicht sie dies, so ist sie lebendig, selbst wenn sie „ge- 
lehrt“ ist. Und wenn wir Plato glauben, so können wir uns 
beim Beginn unserer Wanderung mit seinen Worten gürten 
‘Leg. I p. 650 B) tovro ulv up ar To» ypwıuorarom dr 
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Die muntere Redensart „scher' dich zum Teufel“ ist in 
mehrfacher Hinsicht belehrend. Denn erstens wird sie von 
vielen Menschen, vielleicht grade von solchen am meisten an- 
gewendet, welche gar nicht an den Teufel glauben: Zweitens 
weiss der, welchem die Worte zugerufen werden, nicht, wohin 
er gehen soll, falls er wirklich geneigt wäre, jener Aufforde- 
rung Folge zu leisten. Drittens ist der Redende sich im vor- 
aus darüber klar, dass sein Wunsch nicht in Erfüllung gehen 
wird. Nur eins wird erreicht: das Gefühl oder die Stimmung 


des Redenden hat sich durch diese Entladung befriedigt und 


der Angeredete ist liber das Gefühl, welches er in diesem Augen- 
blick erregt, nicht in Zweifel. 

Jene Worte dienen also nur dazu, ein Gefühl oder eine 
Stinimung auszudrücken; sie enthalten keine Anschauung, so 
lebendig sie sind, wenn nicht die vom Gehen. DieVorstellung | 
des Teufels, obgleich es ein Wort ist, ist kaum eine Vorstel- 
lung zu nennen, wenn und weil an das Dasein des Teufels | 
nicht geglaubt wird. Logisch genommen würde die Redensart 
besagen: wenn es einen Teufel gibt und wenn mein Wunsch 

hinreichend ist, dich in seinen Bereich zu bringen, so wünsche 
ich, dass du zum Teufel gehst. Psychologisch hat sie nur den 
Inhalt, das Gefühl der Abneigung in Worten auszudrücken. 
Beispiele dieser Art, in welchen das Wort nur noch Sub- 
strat eines Gefühls ist, sind nicht so selten. Wir reden davon, 
“dass es höllisch kalt ist; weder in dem Sinne, dass wir an eine 
Hölle glauben, noch in dem, dass dieser Aufenthaltsort der In- . 
begriff schauriger Kälte ist. Sondern höllisch kalt ist sehr 
kalt. Wenn der Dichter behauptet, dass die Jahre pfeilge- 
: schwind fiiehen, so redet er kaum aus seiner Anschauung oder 
in-der Erwertung, bei uns eine den Worten entsprechende An- 


u 


i schauung zu erregen, sondern er meint, sie fliehen sehr ge- 
schwind; obwol hier wenigstens ein ins kurze gezogener Ver- 
gleich vorliegen könnte, da ein zum Ziel fliegender Pfeil Gegen- 


stand einer möglichen Erfahrung ist. „Mein Sohn“ sagt Jemand 


zu einem Knaben, für welchen er enipfindet, wie für einen Sohn. 
Ähnlich ist es mit Vater. !) | 

| Diese paar Beispiele zerfullen also in zwei Klassen. Duss 
. es Söhne und Pfeile gibt, ist mehr als Glaube, wir wissen es; 
Hölle und Teufel sind Gegenstand des Glaubens, nicht der Er- 
fahrung. Trotzdem werden sie zum Ausdruck des Gefühls auch 
von denen verwendet, welche von der Nichtexistenz von Hölle 
und Teufel überzeugt sind. _ 

Es gibt also in der sprachlichen Überlieferung teils Dinge 
oder Vorstellungen, welche genannt aber nicht geglaubt wer- 
den, teils sind sie zwar in der Erfahrung gegenständlich ge- 
‘ geben, dienen aber zuweilen nur dazu, neben ihrem Anschau- 
ungs- oder Vorstellungswert eine Art Gefühl, eine Stimmung 
zu bezeichnen. Hand und küssen sind Vorstellungen; aber 
das östreichische „i küss die Hand“ ist nur eine Formel für 
eine gewisse Empfindung: ich fühle so wie einer, welcher die 
Hund küssen möchte. 

Betrachtungen dieser Art gehören in die allgemeine Sprach- _ 
geschichte. Einmal ist durch Beispiele nachzuweisen, wie eine 
sprachliche Überlieferung besteht, gemüss welcher Worte und 
Redensarten von der Zeit ihres Ursprungs an (soweit er uns 
erreichbar ist) weiter gebraucht werden, ohne den ursprüng- 
lichen Sinn zu behalten, oder so, dass sie nur ein Mittel ge- 
worden sind, ein Gefühl mit ihnen zum Ausdruck zu bringen. | 
Andrerseits ist der psychologische Vorgang zu verfolgen. Er 
muss verständlich sein nach den allgemeinen Gesetzen der 
. ‚Sprache. Ist „geh’ zum Teufel“ keine Anschauung, kaum eine 


1) Vgl. Lazarus, Leb. d. S. II» 318 f. 333. 365 f. Steinthal, Abrisss 
1S. 263 $ 321. Ztschr. f. Völkerpsych. VI. 1869, 235 f. Cohen ibid. 226 
f. 1. 'Tobler ib. 417. 
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Vorstellung, sondern nur eine Art von Gefühl, so muss dies 
‚ein Analogon der Beziehungen sein, welche tiberhaupt in der 
‚Sprache zwischen Gefühl, Vorstellung und Anschauung be- 
stehen, sodass wir in jener Formel nur eine species des genus 
Sprache vor uns haben. | 
| Spuren dieser bezeichneten sprachlichen Überlieferung gibt 
es hauptsächlich in der Poesie, sie ist auch in dieser Beziehung 
höchst konservativ; am meisten jedoch innerhalb ihres Bezirkes 
die religiöse oder die ihr nahe verwandte Poesie. Das ihr ent- 

sprechende Gegenst!ick bilden volkstümliche Redensarten. 

Die Betrachtung der religiösen Poesie hat das lateinische 
“und dentsche Kirchenlied zu befragen. .Die Quellen, aus denen 
beide hauptsächlich geflossen sind, sind teils die Überlieferungen _ 
des Alten Testaments, teils die Darstellungen des Neuen, so- 
fern sie von denen des A. T. abweichen. Dazu komnen die 
volkstümlichen Anschauungen der Menschen hinzu, welche vor 
der Verbreitung des Christentums herrschten, nach dem Be- - 
ginn seiner Wirksamkeit aber entweder beibehalten oder um- 
gebildet wurden. Endlich werden griechische und römische, 
besonders neuplatonische Anschauungen nach Deutschland her- 
 übergenommıen. 

Wir suchen also nach Ausdrücken und Formeln, welche 
‘gar nicht mehr wirklich gedacht und geglaubt werden. Einige 
stammen aus der populären Metaphysik und scheinen alt-heid- 
nische Überlieferung, andre bezeichnen überhaupt veraltete An- 
schauungen. Beiden gemeinsam ist dies, dass sie oft nur zum 

Ausdruck der Stimmung dienen, einen Grad der Empfindung 
bezeichnen, während sie scheinbar durchaus anschaulich und 
sinnlich sind. 

Für die Zahl der Beispiele ist Beschränkung geboten; die . 
hier gegebenen sind entweder für sich allein hinreichend: dann 
bedarf es keiner grösseren Menge; oder sie sind nicht bewei- 
send: dann wäre auch ihre Vermehrung nutzlos. . 

Das Interesse an dieser Betrachtung ist ein psychologisches, 
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denn wir verfolgen die Vererbung geistiges Besitzes. Die oft 
gemachte Erfahrung wird bestätigt, dass geistiger Besitz sich 
so zähe im Lauf der Zeiten erhält, dass er, blosse Schale ge- 
worden, doch nicht‘ weggeworfen wird, eigentlich aber einen 
andern Kern erhält. Sprache entspringt aus Gefühl und bildet 
Anschauungen; diese werden zu Vorstellungen; diese endlich 
werden schliesslich zuweilen blosses Mittel, um einen Grad und 
eine besondere Färbung der Empfindung auszudrücken, Die 
Sprache beschreibt also einen Kreis oder eine Spirale, indem 
sie (auf einer andern Stufe) dahin zurückkehrt, von wo sie aus- 
gegangen ist: ihrerseits ein Beispiel des Kreislaufs menschlicher 
Dinge. | 

Hierbei jedoch ist eine Vorsichtsmassregel geboten. Was 
nämlich heute keinen logischen Sinn mehr hat, so oft und so 
gern es auch wiederholt wird, besass ihn vielleicht schon an 
der Stelle nicht mehr, wo es zuerst vor unser Auge tritt. Ent- 
weder also es wird ehemals wie heute aus der gleichen Neigung 
des Gemüts Gleiches (was unlogisch ıst) erzeugt, oder, wenn 
die heutige Redeweise uns an die Überlieferung anzuknüpfen 
‚scheint, so bedarf jene ülteste uns erreichbare Überlieferung 
noch einer besonderen Analyse. 

Ein Beispiel möge dies veranschaulichen. Heute heisst cs 
im Kirchenliede (Gesangbuch zum gottesdienstlichen Gebrauch 
für Evangelische Gemeinen, Berlin 1853) 20, 1: ruft, dass «es 
E:d und Himmel hört, oder 889, 7 trohlocke die Erde und | 
jauchzet ihr Hügel; Ps. 95, 11 laetentur caeli et exultet terra 
... gaudebunt canıpi et omnia ligna silvarum a facie domini. 
Die Belebung der Natur in dieser Form, wenn sie zur Teil- 
nuahnıe an der religiösen Empfindung herbeigerufen wird, ist 
keineswegs allgemein menschlich, aber eine beliebte Wendung 
der religiösen P’oesie von den Psalmen und Propheten an.durch 
das katholische Kirchenlied hindurch bis ins evangelische hinein 
Entweder also ist es bei uns Überlieferung (und das ist es hier 
gewiss), oder diese Wendungen sind unabhängig von einander 
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‘ entstanden oder könnten wenigstens bei den heutigen Menschen 
ebenso gut entstehen, wie ehemals. In diesen Falle frägt es 
sich aleo, was hnben wir von der hebrüischen Anschauung zu 
halten? Ist sie durch Analogie und Beispiele andrer Literatur 
derart zu belegen, dass sie uns einfach nur allgemein ınensch- 
lich erscheinen müsste? Dann brauchte unser heutiges Kirchen- 
hied nicht aus der hebräischen Quelle gerchöpft zu haben; nur 
der hebräische Ausdruck bedürfte einer Prüfung nach seinem 
Anschauungs- und Gefühlsinhalt. 

In den Überlieferungen, welche aus der Bibel, aus der heid- 
nischen Zeit und aus der griechisch-römischen Literatur auf 
uns gekommen sind, wohnen viele Gedanken dicht bei einander, 
ohne sich zu stossen, was merkwürdig genug ist. Aber wie 
die Menschen ihre Einrichtungen hartnäckig festhalten, ob- 
gleich re oft nicht sowol durch ihren logischen Sinn Berech- 
tigung haben als durch das heilige Vorrecht langer Gewohnheit, . 
so nuch Worte und Redewendungen, namentlich wenn sie im 
religiösen Gebiet leben und tberliefert wurden. 

Wie z. B. die Übersetzung des Ulfilas !) lehrreich ist für 
den Wort- und Gedankenbestand seiner Sprache, für die Art, 
wie er fremdes Gut nufsog und umformte, so analog die Ver- 
suche des katholischen und evangelischen Kirchenlieds bei der 
_ Aufsaugung und Umformung älterer Überlieferungen, bei der 
Umsetzung eines tiberlieferten Materials von Worten und Ge- 
danken aus der religiösen Entwickelung einer älteren Zeit in . 
eine neue und eigenartige Anschauung. Wenn Phönizisches 
in Griechisches, Griechisches in Römisches umgesetzt wurde, 
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1} Eine eingehende Untersuchung darüber konnte ich nicht finden. 
Die Literatur über Vulfiln bei Wackernagel, Gesch, d. deutschen Litte- 
ratur, zweite Auflage, von Ernst Martin. I S. 20, 21. Vgl. Marold, Krit 
Untersuchungen über den Einfluss des Latein. auf die got. Bibelüber- 
setzung. Germania 1881 8. 129 f. 1882 S. 23 f. 1883 8. 50 f. Dagegen 
finden wir eine höchst fleissige Vergleichung eines profanen Originals 
. (der Metamorphosen des Ovid) mit der deutschen Übersetzung bei Bartsch 
Albr, v. Halberstadt, Einleit. p. CXLII—CLAXII. 
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so waren es nicht bloss Laute und Worte, sondern Gedanken \ 


und Empfindungen; diese Fusion ging nicht ohne Trübung der 


übernommenen Elemente vor sich. Sehen wir zu, ob es in. 


unserem Falle ähnlich gegangen ist und wie- sich diese Unter- 
art sprachlicher Überlieferung zum allgemeinen. Verhalten der 
Sprache und ihrer Entwickelung stellt. 

Wir wenden uns nun zunächst zur Teilnahme der Nr 
besonders bei religiösen Empfindungen. Was unsere Kirchen- 
lieder haben — ist es Original oder überliefert? Sind unsere 
Liederdichter in derselben Gemütsverfassung gewesen wie: die 
Dichter des A. T.?_ Wie war denn jenen zu Mute, als sie 


- solche Dinge sagten? Hatten ihre Worte logische Überzeu- 


gung? War es dem hebräischen Dichter auch schon Forınel, 


wenn er seine Rede begann: horchet auf ihr Himmel, höre du. 


Erde u. s. w.? Was konnte er sich denken, wenn er die 
Himmel auffordert, seinen Worten zu lauschen? Was sagen wir 
zu der Ausstattung der empfindungslosen Natur mit Empfin- 
‘dung? Lassen wir also die Beispiele reden: 

Dan. Thes. 1 62 gavisu sunt cneli regna reditu unigeniti 
beweist zunächst nichts; es ist so, wie wenn wir in einer Zei- 
tung lesen „das gauze Lund freute sich“ ... Ebenso steht es 
mit Ps. 32, 8 timieat Deun omnis terra, ab eo nutem commo- 
veantur onınes inhabitantes orbem, oder Ps. 47, 12 luetetur mons 
Sion (vgl. 65, 14. 67, 9. 95,1. 97,4.) Auch Dan. I 83 mundus 


exultans iubilat, gemens infernus ululat. tritt nicht aus dem. 


Geleise üblicher ltedewendungen heraus. Dagegen finden wir 
‘weder allgemein menschliche, noch besonders christliche An- 
schauung, sondern Nachuhmung der Psalmen in folgenden Füllen 
wieder: | 
Dun. 1 78 hunc cnelunm terra maro 
hune onıne quod in cis est 
nuctorem adventus tui 
laudans exultat cantıico.!) 


nn nn 


1) Dieselben Formeln heutzutage im Gebrauch Vesperule romanum 
sive antiphonule rum. Leodii 1560 p. 51. 
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Denn es heisst Ps. 68, 35 laudent illum caeli et terra et 
omnia reptilia in eis, 
-Ps.41,8 abyasus abyssum invocat in voce cataractarum tnarum 
55, 11 Inetentur eneli et exultet terra: commoveatur mare et plenitudo 


eis, gaudebunt camıpi et onınia qune in eir aunt, tunc exul- 
tabunt omnia ligna rilvarım a facie Domini (vgl, Pa. 07, 7). 


Dan. I 170 namıque triumphanti post tristia tartarn Christo 
undique fronde nemus gramina flore füvent, 
laudant rite Deum lux polus arva fretum; 


dazu Ps. 145, 3 laudate eum sol et Iuna, laudate eum omnes 
_stellae et lumen (luminis), laudate eum caeli caelorum et aquae 
- omnes, quae super caelum sunt, Jaudent nomen Dei. 

Ps. 97,8 Aumina plaudent manu, simul montes exultabunt 
a conspectu Domini: quoniam venit indicare terram. Dies plau- 
dere übersetzt Luther: Die Wasserströme frohlocken; wörtlich 
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heisst es in die Hände schlagen oder Beifall klatschen. Dieser - 


fremdartige Ausdruck, die Flüsse werden in die Hände schlagen, 
scheint nber erst Nachahmung: von Jesai. 55, 12. Da heisst es 


(Vulg.) montes et colles cantabunt coranı vobis laudem et 


omnia ligna regionis plaudent manu; Luther: Berge und Hügel 
sollen vor Euch her frohlocken mit Ruhm und alle Bäume auf 


dem Felde in die Hände klappen. Hebr. höhärim- wehagbä st 


jipesechün lipencköm rinah weköl "ist häsädeh jimcha’ü käph; 
Ps. 07, 8 nehärst jimcha’u kaph. | 

Nun werden offenbar an der ursprünglichen Stelle Jesni. 
55, 12 die Zweige der Büume appercipirt als Arme und Hände, 
welche durch ihre Bewegung, ihr Rauschen, Beifall ausdrücken 
oder frohlocken. Hier hnt also der leidenschaftliche Ausdruck 
einen plastischen Sinn und unverkümmerten Wert. In der 
zweiten Stelle dugegen, beim Psalmendichter, ist diese An- 
“schauung richt ‘mehr Anschauung und machä schlagen und 
kaph Hand wird vereinigt für die Vorstellung Beifall äussern, 


obgleich der Fluss nicht Arme und Hände hat wie der Baum. 


Jenes plaudere der Vulgata aber diente nun zu einer zügel- 
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losen Anwendung von plaudere manu für alle beliebigen, wirk- . 
lichen oder vermeintlichen, Äusserungen des Beifalle und der 
Teilnahme, ‚wie sich weiterhin in einzelnen Beispielen zeigen 


‚wird. Ä 


Mit dem Original Ps, 113,3 mare vidit et fugit; montes 
 exultaverant ut arietes et colles sicut agni ovium vergleiche man: . 


Dan. I 172 quem terra pontus aethera 
celunt adorunt pruedicant (I 241) 
1199 et tibi compar utriusque semper 
nomine trino deitate soli 
sidera clament 
1”126 astra luudibus intonent !) | 
I 233 tellus et nethera iubilent (11983. 111 286. IV 70. 181). 
1 245 plaudant astra solum mare 
1 257 sol astra terru aequora 
adventum dei altissimi 
prolem excelsi germinis 
dives et inops concrepet 
I 258 sol luna caelum »idera 
nıons vallis alta concava 
fons stagna flumen aeyuora 
quidquid volat repit nutat 
qua voce quisque praevalet 
in laude Christi plaudite. 


Da die Gemütsverfassung, aus welcher heraus die Psalmen- _ | 
dichter dichteten, vielfach derjenigen der Propheten sehr ähn- 
lich ist, so kehrt naturgemäss eine Reihe bezeichnender Aus- 
_ drücke bei beiden wieder. Die herkömmliche Stillehre nennt 
das Hyperbeln. Damit wird die gemeinsame Form in der Tat 
einheitlich ausgedrüickt. Aber wie verschieden ist der Inhalt 
“von Hyperbeln in Folge der verschiedenen Empfindungsweise 
der Völker und in Folge der verschiedenen Zeiten literarischer 
Entwicklung innerhalb einer einzigen Sprache. 


1) Schiller: Die ihren Schöpfer wendelnd loben. Ob die Worte 
„und führen das bekränzte Jahr‘ auf Ovid Metam. II 25 f. oder auf Pa. 
65, 12 zurückgehen, scheint nicht zu entscheiden. Vgl. Herder, Vom Geist 
der ebr. Poesie, Werke ed. Suphan XI, 291. 
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Es dürfte schwer sein, aus der griechischen Literatur viel 
Hyperbeln anzuführen — ein Zeichen davon, dass die Griechen 
Plastik der Anschauung und des sprachlichen Ausdruckes be- 
-sassen, dass in aller Kunst ihrer Sprache die Natur nicht ver- 
loren gegangen ist. Anders ist es bei den Römern. Sie sind 
rhetorisch. Obgleich mit ausgezeichneten praktischen Fühig- 
keiten, mit einem untrüglichen praktischen Blick ausgestattet 
für alle äusseren Verhältnisse, haben sie doch in der Literatur 
Hyperbeln, die uns kalt lassen, weil sie uns keine poetische 
Anschauung geben und das in ihnen sich aussprechende Ge- 
fühl sich auf Gegenstände richtet, welche uns gleichgiltiger sind. 


Digegen zeigen die nlt-tertnmentlichen TIyperbeln, von 
denen jetzt eben die Itede ist, eine Innerlichkeit des Gefühls 
und einen religiösen Schwung, welcher tiber die mitunter feh- 
lende Plastik leichter hinweghilft. An diesem Feuer wärmten 
. ‚sich daher die Nachdichter Jahrhunderte lang, ohne es eigent- 
lich von neuem in ihrer Seele zu entzünden. 

In unmittelbarem Anschluss an die Stelle Jess 55, 12 ist 
zu nennen ‚lesa. 14, 8: auch freuen sich die Tannen über dir 
und die Cedern auf dem Libanon. Der Ausdruck freuen (sä- 
mach) hat richts so Auffälliges, wie jenes mit den Händen 
klappen. 


Ezech. 81, 16 und alle Biume Fdens trösteten sich 


 Zachar. 11,1 tue deine Tür auf, Libanon, dass das Feuer deine Cedern 
_ verzehre! Hoeulet ihr Tannen, denn die Cedern sind ge- 
fallen und das herrliche Gebinde ist zerstöret. Heulet ihr 
Eichen Basans, denn der veste Wald ist umgehauen 
Jesai. 41, 1 Lass die Inseln vor mir schweigen 
49,-1 höret mir zu ihr Inseln vgl. 60,9 und Zeph. 2, 11 
41,5 da das die Inseln sahen, fürchteten sie sich und die Enden 
der Erde erschraken, sie naheten und kamen herzu (rel. 
51,5) 
42, 16 singet dem Herrn ein neues Lied, sein Ruhm ist an "der 
Welt Ende; die iin Meer fahren und was darinnen ist, die 
Inseln und die darinnen wohnen. 
Ezech. 28, 18 ach wie entsetzen sich dielnseln über deinen Fall (vgl. 27,85). 
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_Jesai. 28, 1 heulat ihr Schiffe auf dem Meere, denn sie (Tyrus) ist 
zerstört, - 
23,4 Du magst wol erschrecken Zidon, denn das Meer, ja die 
Vesto am Meer spricht: ich bin nicht mehr schwanger und 
ich gebäre nicht mehr 
= 44, 23 jauchzet ihr Himmel, denn der Herr hat es getan; rufe du 
— Erde herunter; ihr Berge frohlocket mit gauebaen, der _ 
Wald und alle Bäume darinnen 
an 2,12 sollte sich doch’ der Himmel davor entsetzen, Sehe 
und sehr erbeben, _ 
4, 28 der Himmel droben wird traurig sein, 
651, 48 Himunel und Erde und ulles, wus darinnen ist, werden jauch- 
zen über Babel 
_ dJesai. 45, 8 trüufelt ihr Himmel von oben und die Wolken regnen die 
Gerechtigkeit (vgl. Ps. 72, 9; 85, 12; Hos. 10, 12.') (In der 
letzten Stelle ist regnen truansitiv zu verstehen, „dass er . 
euch Heil herniedertrüufeln lusse.“) 
24, 20 das Lund wird taumeln wie ein Trunkener und weggeführt 
: wie eine Hütte 
35,1 aber die Wüste und. Einöde wird lustig sein und das Ge- 
tilde wird fröhlich stehen, wenn der Herr Zebaoth König 
. sein wird 
: 43,11 rufet luut ihr Wüsten und die Städte darinnen sanıt den 
Dörfern 
Micha 1,2 höre Lund und alles, wus darinnen ist 
Nahum 1,5 Die Berge zittern vor ihm und die Hügel zergehen; dus 
Erdreich bebet vor ihm, dazu der Weltkreis und Alle, die 
| darinnen wohnen (Hab. 4, 6 u. 10). ; 
Ezech. 6,3 ihr Berge Israels höret das Wort des Herrn. So spricht 
der Herr beides zu den Bergen und Hügeln, beides zu den 
Büchen und Tälern (35, 3. 36, 1 f.) 
21,47 und sprich zum Wulde gegen Mittag 
Amos 1,2 Der Herr wird seine Stimme hören lassen, dass die Auen 
der Hirten jämmerlich stehen und der Carmel oben ver- 
dorren wird. 
: Ezech. 38, 20 alles zittert vor Gott, die Fische, die Vögel, das Vieh und 
| alles, was sich reget und we);et auf dam Lande urd alle 


Dr 


1) Für diejenigen, ‘welche nicht hebräisch lesen können, bemerkt 
Lagarde, Deutsche Schriften 1878, p. 176, dass der Mann Osee hiess und 
dass es nicht heissen muss  Hesekiel, sondern Ezechiel. Wonach sich zu 
richten! | 
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Menschen, so auf der Erde sind; und sollen die Berge um- 
gekehret werden und alle Mauern zu Boden fallen. 
Habak. 3,10 Die Flut lüsst sich hören, zur Höhe erhebt sie ihre Hände 
| i nätan tehöm qölö röm jädchh näsd. 


 (esai. 24, 23 und der Mond wird sich schämen und die Sonne mit Schan- 


den bestehen, wenn der Herr Zebaoth König sein wird — 
hat nicht ethischen Sinn.) 


[3, 26 und ihre Tore werden trauern und klagen und sie wird 
jämmerlich sitzen auf der Erde — gehört trotz Ausserer 
Ahnlichkeit nicht hierher.) 


Hbak.2<csj,11Denn auch die Steine in der Mauer werden schreien und 
die Balken am Gesperre werden ihnen antworten. 


YDass solche Poesie manchem Sohne einer späteren Zeit, 
eines anderen Himmels fremdariig vorkommen musste, ist be- 
greiflich. Die äusserliche, weil nicht auf den Ursprung zurüick- 
gehende, Philologie sagt einfach, die Poesie habe Redefiguren. 
Und mit dieser Formel mag auch der rationalistisch aufgeklürte 
leser des achtzehnten Jahrhunderts zufrieden sein. Seiner 
Kritik gelten jene Iıyperbolischen Wendungen nur als Rede- 
figuren. Das sind sie ja auch; aber zwischen Redefigur und 
Redefiggur ist jener Unterschied, welcher sich mit den Worten 
des Aarteinischen Spruches bezeichnen lässt: duo cum dicunt _ 
idenn non est idem. Voltaire mit seiner dem 18. Jahrhundert 
entspririgenden und entsprechenden Kritik spricht vom „guten 
onentalischen Stil“ (Romans IV p. 30 Zudig) ... pretendirent 
ne dans son discours, il n’y avait pas assez de figures,.qu' ıl 
navait pas fait assez danser les montagnes et les collines. Il 


‚et Sec et.sans genie, disaient-ils; on ne voit chez lui ni la 


mer 8” enfuir ni les etoiles tomber, ni le soleil se fondre comme 
de la cire; il n’a point le bon style oriental. Von dem hier 
Getadelten heisst es il se contentait d’avoir le style de laraison, 
Aber in diesen alten „Figuren“ lodert das Feuer lebendiger 


' Empfindung, sie sind noch lebendig, obgleich sie einer in man- 


chem Sinne greisenhaften Sprache angehören. Zu anderen 
leiten . dagegen scheinen uns solche Figuren gänzlich tot, ver- 
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steinerte Erbstücke einer früheren Zeit, deren Gefühl wir nicht 
teilen. 


Auch im A. T. selbst fehlt es wol nicht an sölcken Ver- 
steinerungen. Die Nachkommen, so heisst es ja oft, sollen sein 
‘wie der Sand äın Meere; danach scheint gebildet Jerem. 15, $ 
es sollen mehr Wittwen unter ihnen werden, denn der Sand 
am Meere ist. 


Wir wenden uns nun wieder zur Nachahmung. 


Dan. I 350 audi tellus, audi magni maris limbus. 
audi omne quod vivit aub sole (IV 293) 


1l 52 quin et astrorum micantia luminaria 
iubilent altum Alleluia, 


Dan. II 847 0 caeli obsiupescite. Gesangb. nach 1587 Wernig. Bibl. Hb, 
| 2157 No. 165: Die liebe Sonne kann nicht mehr zusehen und 
sich entsetzet sehr, darumb verleurt sie ihren Schein, das 


mag ein grosser Trübsal sein, das ist ein Zeichen vor den 


jüngsten Tag. Der Mon und Sterne engsten sich und ihr - 
Gestult sieht jämmerlich, Wie gern sie wollten werden frei 
von solcher grossen Büberei ... 


Dan. II 351 lugete cueli sidera 
ventique suxpirate 


II 364 serena lux amoena lux 
_ iam rident sidera 

surrexit Christus hodie 

cuelum et terra iubilet 


1I 365 plaudant maria 
- applaudant fontes flumina 
caelorum plaudant agmina 
rex regum super sidera 
Jesus ascendit aethera 


II 366 plaudite caeli rideat aether 
 summus et imus gaudeut orbis 
plaudite montes ludite fontes, 


Wir kommen zu den Beispielen aus der griechischenKirchen- 
pres 


u 


Dan. 11118 obpavog yüap xal n ya xatraßowcı nıxpwWs 
11147 Sxıprnoate ta ven (epringt ihr Berge): 
IIT104 axıpraTm nyi 
11148 npöaeye otgavi xal JaAnom (= Jes. I 2) 
111108 eippaivov ı; Eonuog xal olxovuten imacaı 
Ta 0pn navıa yAvxaouov sraldsare 
Bovvol ayalläcde uorı X erarog . . elonvnv Sedaxe 
111er n yj &yAwaowg Boi oTevasovda | 
tl ve xaxols universe nol)lolg nuvteg dvöeunon; 


| A hen Die Sterne des Lichts jubeln dort oben, 


San Brenn. Dir jubeln sollen alle Winde 


mit staunenden erregten Wehn; 
des Himmels Zierden sollen prangen 
zum Preise deiner Wesenheit; 
die Höhn sich freun, weil du herabkamst, 
die Tiefen tanzend preisen Dich; 
Das Meer erfreu sich deiner Schritte 
Und Deiner Tritt’ das feste Land. 
Unsrz Natur frohlocke dich lobend 

“weil Deine Gottheit wohnt in ihr ... 
heut sollen alle Wasser oben 
laut preisend Hosiannah schrein (vgl. IV 74), 
heut sollen alle Wasser unten 
des Lobes Gaben opfern Dir. 

“ Das Firrnament frohlocke heute 
heut freue sich die Sonne; heller 
soll schimmern ihrer Strahlen Glanz; 
heut glünze in den schönsten Strahlen 
der Himmelsleuchten hell der Mond, 
anbetend in der Höh' den Höchsten. 
Heut sollen auch die Sterne alle 
geschmückt in ihrer Lichtgestalt 
des Jubelliedes Gaben senden dem Schöpfer. 


il 161 (ayr.) Heut hüpfe freudig.auf die Erde. 

Wie Lämmer tanze das Gebirg, 

heut soll das Meer sich freun, die Inseln 

in ihm verklüren sich vor Lust, 

heut soll’n frohlocken auch die Wälder 

und Hain’ mit ihren Bäumen all, 

heut soll auch das Gewild frohlocken, 

die ganze Tierwelt sich erfreun — H 
Bru Chmann, Psychol, Stand. z. Sprachgeschichte. p) 


en IE 
- denn seht auf einen Esel reitend . 
zog bei uns ein der Himnilische, 


Dan. IV 74 ortus occasus aquilo septentrio 
| tellusque pontus, oceani limites 
lati, polorum iubilate cardines, 
fontes uquarum, flumina la tentia, 
pluudete (sic) manu montium cacuzmına, 


IV 129 ortus occasus aquilo septentrio 
caelum terraque mıare fontes funıina 
montes et Colles canıpi mixta rosulis 
lilia flete 


. IV 146 inde natura stupuit - 


IV 277 (I 285)... abyssus atque maria 
laudent Deum per saecula 


Den fürchten der Hellen pfort und die abgrund der andern 
tief!‘ thun ehren (Geistl. lieder aufls new gebessert und 
gemehrt zu Wittenberg D. Murt. Luther. Viel geistl. Ge- 
senge von andern fromen Christen gemacht. Item die 
Ordnung der deutschen Mess. Leipz. 1539, Fol. 107.) 


IV 286 (1 226) gaudiun mundi | 
quen tremunt caeli, metuunt abyssi, 
fHuminum guttae maris et procellae, 
laudat occasus, veneratur ortus 
stringis in ulnis (V 319) 


IV 325 plaude caelum, plaude terra 
| loca plaudant infera, 
plaudut nether, plaudut unda, 
turba plaudat syuamen, 
‚plaudant silvae, plaudant prata, 
lnete plaudant nemora, 
- et quaecunyque campis nuta 
z laeta plaudant flumina, 
plaudant valles, plaudant montes, 
fontes, flores, gernina; 
plaudant rupes et torrentes: 
Christo plaudant omnia, 


V 335 plaudat ergo tellus, plaudant caelorum agmina. 


Wacker, II allez himel here daz freut sich 
p. 204, 344 swenn ez, vrouwe, siht an dich 
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II 389 Wald, laub, die sate, klihe, gras und blumen 
die wolien sich zu lieben dir, 
in freuden gross sieht man sie heute rumen, 
christ, auf dein lob steht ır begir, 
auf das, wenn sie könten sprechen, 
an in witrde es nicht gebrechen 
sie lobeten dich, her, al zugleich. 


li S76 den erde, mer und hinel all 
eren, anbetten, verkünden (= Hoflin, v. F. S. 269) 


II 1121 Den Erde, Meer und Himmels Thron 
chren, anlıeten und singen schön. 


Den Ursprung dieser Vorstellungen und Redewendungen 
gibt das A. T., dessen oben angeführte Beispiele durch die 
folgenden ergänzt werden: 


Pa.34,10 omnin ossa men dicent Domine quis similis tibi? 
71,8 suscipiant montes pacem populo et colles iustitiam 
76, 17 viderurt te aquae Deus ... et timuerunt 
et turbati sunt abyssi (vgl. 92, 3. 96, 4. Hiob 26, 11. 38, 1) 

85,6 confitebuntur cacli mirabilia tua Domine 

86,1 Dominus regnavit: exultet terra, lactentur MIENBe multae 
102, 22 benedicite Domino omnia opera eius 

148,7 laudate Dominum de terra dracones et omnes abyssi.!) 


Hoffm. v.F. 8.260 Den erde, mer und himnıel all 
eren, anbeten, verkünden 
der die drei beu regiert mit schall 


p. 501 = Uhl. Volks. I, 2 8. 886, 1. 


Da Jesus in den Garten ging 
und sich sein bittres Leid anfing, 
da trauret alles, was da was, 

es trauret alles I,nub und Gras, 


p. 502 (Lilieneron IV, 426.) 


Die hohın Bäum die bogen sich, 
Die barten Felsen zerkloben sich 


1) Vgl. Hoffm. v. Fallerel. Kirchen, p.. 237 £ Jesai. 3, 26. 1a | 
23, 1. 34, ıus.w 
2# 


=, ee 


Die Sonne verlor ihren klaren Schein!) 

Die Vöglein liessen ihr Singen sein (17. Jahrh.) 
ib. 1I 61 Kyrieleis, der himelkreiss 

sol dir pusoniziren (1450). 


v. Lilien- Die berg Italie haben gesprungen wie die widder ar Pı. 
eron IV 880 1144. 68, 17) a 


IV 544 Damit die erd erkrücket 
und sich wieder ergetzt . 
so sie wieder erblicket .. 
1II 112 es möcht einen hurten stain erschröcken 
-1V 137 es möcht ein stein erbarmen. 2) 
Für Furcht würden die Steine selbst vor. mir unıherschreyen 
Mach, II, 2 bei Herder, Volksl. S, 35/86. 


Schiller, mich treibt des höchsten Jummers schmerzliche Gewalt, was 
Tell I, 4 auch den Stein des Felsen muss erbarınen. ) 


(vgl. IV, 1 und die Natur soll nicht in wildem Grium sich - 
drob enıpören). 


Dass, wie der Natur überhaupt, so auch sogar Felsen und 
Steinen Teilnahme und Mitleid an und mit menschlichen Zu- 
ständen beigelegt wurde, erhürtet Grimm aus der mhd. Lite- 
ratur mit Beispielen Mythol. 1537. I1539f. IL 185. Ja der 
Stein, welchem man klagt, ändert sogar seine Farbe, der weisse 
wird rot, der rote blau. 


Uhland (Schriften 11115) erklürt sich diese doch gewiss 


1) Grimm, Myth. 1], 5ss. Uhl. Volksl. S. 629, 14. Die erde bidemet, 
es klübent die steine. 

2) Dies ist auch bei uns eine populäre Redensart, 

3) Dönniges, ultschott. Ball. S. 219: 


j Der wilde Fels eistarret und höret den Tönen zu, 

seit hunderttausend Jahren schläft er beim Lied in Ruh. 
S. 83 er maclhıt eine Harfe von ihrem Gebein; 

wenn sie klang, brachen Herzen von Stein. 


Knaben Wunderh. Reclam $. 379 ein Stein mögt es erbarmen, wie ıyan 
auf uns hat zielt (in der Schlacht). v. Ditf. IL, 82 ist unklar; wus hört 
man bei jetziger Zeit? Und wenn dus Herz wäre von Stein, s0 könnt’ 

es nicht schrecklicher sein. v. Ditf. IV, p. 2—3. Knapp, 1. c. II, p. 415. 
Nr. 2525, 6. : 
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merkwürdige Erscheinung so: „Der Mensch .sieht in der Natur / _ 


nicht bloss Gleichnis, Sinnbild, Farbenschmuck, sondern, was °_.. 


all diesem erst die poetische Weihe gibt, das tiefere Einver- 
ständnis, vermöge dessen sie für jede Regung seines Innern 
enen Spiegel, eine antwortende Stimme hat. Es ist nicht die 
Selbsttäuschung eines empfindsamen Zeitalters, dass Lenzes- 
hauch und Maiengrün, Morgen- und Abendrot, Sonnenaufgang, 
Mondschein und Sternenglanz das Gemüt erfrischen, rühren, 


beruhigen, dass der Anblick des Meeres, dass Sturm und Ge- 


".witter den Geist zum Ernste stimmen. Eben die jugendkräftige 
Poesie der unverbildeten Völker ist von diesen Einwirkungen 
durrchdrungen. Sage man immerhin, der Mensch verlege nur 
sine Stimmung in die fühllose Natur, er kann nichts in die 
Natur übertragen, wenn sie nicht von ihrer Seite auffordernd, 
selbsttätig anregend entgegenkonmt. Die wissenschaftliche - 
Forschung hat überall den Schein zerstört, der alte Glaube an 
die götterbeseelte Natur ist längst gebrochen und dennoch 
: bleibt jene Befreundurg ‚des Gen:tites mit der Natur eine Wahr- 
heit, Ars Mitgefühl, das in ihr geahnt wurde, rückt nur weiter 
hinauf‘, in den Schöpfer, der, tiber dem Ganzen waltend, die 
Menschenseele mit der schönen Natur zum Einklang verbunden 
hat und damit sich sIbst dem empfänglichen Sinne stündlich 
nahe bringt". nn 
Es ist wol billig, sich Uhlands Worte genau anzusehn, 
da er ja eine ausgezeichnete Kenntnis dieser Sachen besass, 
über welche er hier sein Urteil nach einer Richtung hin zu- _ 
sammenfasst. Allein genau beschen scheinen sich seine Worte 
grade in einige disparate Behauptungen zu zerteilen. 

Dass ‘der Mensch, auch der poetisch kultivierte, nicht 
immer in der Natur für jede Regung seines Innern eine ant- 
wortende Stimme gesucht hat, kommt hier nicht wesentlich in’ 
Betracht — Uhlands Behauptung geht etwas zu weit. Dass 
5 die .Naturerscheinungen (so hören wir weiter) auch auf un- - 

verbildete Völker (nicht bloss auf ein empfindsames Zeitalter) 
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mancherlei ästhetische und ethische Eindrücke machen, sei zu 
‚gestanden — aber. dies ist nicht eins damit, dass sie den 
Menschen eine antwortende Stimme sind. 

Wir verlegen nur unsere Stimmung in die fühllose Natur, 
warum? Alle Gründe dafür sagt uns Uhland nicht; nur einen 
sozusagen indirekten Grund nennt er uns. Die Natur ihrerseits 
fordere uns auf, rege uns an. Damit jedoch ist zu wenig er- 

‚klärt. Wir wissen gut genug, dass die Anregung durch äussere 

Verhältnisse, nicht überall und immer den gleichen Erfolg 
beim Menschen hat für seine Entwicklung im Grossen, und, 
wıe hier, ii Kleinen !), Geist und Schicksal des Menschen ist 
der andere Faktor — wir meinen der wichtigere, um Vor- 
stellungen und \WVorte zu erklären. 

Trotzdem sind wir zuweilen (wie einige mhd. Dichter. 
lehren) in dieser Ausnahme-Forin mit der Natur „befreundet“, 
‘Wenn nun aber Uhland sagt, das in der Natur einst geahnte 
Mitgefühl rücke hinauf in den Schöpfer, so wird damit viel- 
leicht etwas Richtiges gelehrt, allein leider das zu erklärende 
Rätsel verlassen. Dass der Schöpfer mit allen in Versen oder 
Prosa ausgesprochenen Empfindungen Mitgefühl haben könne, 
ist ein anderer Glaube, als der, dass die Natur d. h. Büume, 
Blumen, Bäche, Steine Mitgefühl haben könne. 

Kurz, die Frage, wie einige Menschen dazu kommen, der 
Natur im allgemeinen und Steinen im besondern Gefühl zu- 
- zuschreiben, die Natur als ethisch und ihre empfindungslosesten 
Teile als fühlend zu denken, finden wir nicht heantwortet. 
Doch ist klar, dass auch Uhland Zeiten und Arten dieses 
Glaubens oder dieser Redeweise unterscheidet. 

Fragen wir also zunächst, wie sich verschiedene Litera- 
turen zu diesem Glauben verhalten. Im Rigveda, also einem 
relativ alten literarischen Deukmal, welches in sich alte und 


1) Peschel, Völkerkunde? S. 481. 598. 556. Hamboldts Sprachphilos, 
Werke, herausgegeben von H. Steinthal. Berlin, 1853 S. 156, 23. 


3 


viel Jüngere Anschauungen, alte und jüngere Lieder, vereinigt, 

. begegnen wir neben unzweifelhaften Ausdrücken für die Teil- 

nahme der Natur oder unbelebter Wesen auch solchen, welche 

man kKzaum als Ausflüsse eines lebendigen Gefühls wird gelten ' 
lassen. Beginnen wir mit den ersten, so erhebt sich eine 

bekannte lteihe von Gestalten vor unseren Blicken, Himmel 

und Wrde, Bäume una Berge, Wolken und Flüsse. 

Schützt uns Himwel. und Erde vor Gewalt (No. 173, 4.) 
Dies," © Himmel und Erde, sei wahr, o Vater und Mutter, was 
ih hier euch zurufe (ib. V. 11.)') Die beiden Grossen, Himmel 
und 3rde, sollen merken auf das Werk (235, 1). In dieses 
Freundschaft frohlockten Götter, Erde, Himmel, Wasser und 
‚Kräuter (431, 2). Die Erde zittert aus Furcht vor dem Zorn 
ihres eigenen [Sohnes] des Indra, in Erregung gerieten die 
starken Berge (518,2). Sogar der Himmel ist ehemals ge- 
wichen vor deinen Keile, aus Furcht vor dem Zorn seines An- _ 
gehöriggen, als den Drachen Indra niederschlug (541,9). Zu 
dir Indra hatten geklagt die beiden Welthülften, als du los- 
brachst, als du der Dasyutöter wardst (614, 11). Die Monde, 
die I3iixıme, die Kräuter, die Berge, die lauten beiden Welt- 
hilfterı kamen Indra nach, als er geboren ward (644, 13). Ihr 
htadesr Welthälften’ferobert uns] Reichtum an madhu zum Ge- 
wnne von Kraft (797,9). Indra wird (454,4) von den sich 
bewegzeniden [Bäumen] gepriesen?2). Nieder gehen euch die 
Wälder o Marutas aus Furcht vor eurer Fahrt: (691, 3). Wie 
de Bäume die von der Kälte geraubten Blätter, so klagt Vala 
wm die von Brhuspati geraubten Kühe (972, 10) [wörtlich!] 


um. 


1) Vgl. 174,5. 175. 176. 202,6. 204,1. 235,2. 486,5 dann machtest : 
Du die Erde, dass den Himmel sie sehe. 317,7 er half Deinem Donner- 


keil Indıra die einverstandene Erde, . 554,2. 613, 4. 673,8. 693. 694. 056,6, 
u T\ Pe Vu | ge 


2) Vgl: 570, 26. 588, 21. 1026, 17 herab vom Himmel fliegend haben 
die Kräuter gesprochen, den wir noch lebend treffen an, der Mensch wird 
. nicht zu Schaden kommen. 


“ 
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Dem Kenner des R. V. braucht nicht gesagt zu werden, dass 
Berge und Wolken in Folge der ulten, etwas versteinerten 
Überlieferung, mehrfach verwechselt werden. Die Wolken 
werden Berge genannt!) und was einstmals von jenen himnı- 
lischen Bergen erzählt wurde, wird, weil es einmal überliefert 
ist, nachher als irdisches Ereignis aufgetischt. 

Anders Breal. Er sagt (Melanges de mythologie etc. 
Paris 1877, p. 108): La confusion, que produisent dans l'idionie 
vedique les termes qui signifient a la fois nuage et montagne 
a egalenıent laisss sa trace dans la mıythologie grecque. Dies 
mag zuweilen wol der Fall sein, entspricht aber nicht der 
obigen Darlegung. Breal meint überhaupt: c’est la langue avec 
ses variations qui est le veritable auteur de la mythologie (ib 
p. 10)2). Ein Beispiel seiner Ansicht von der Entstehung eines 
Mythos ist dieses (ib. p. 155): quantaux vaches volees par le 
demon, elles sont une creation de Yidiome primitif, qui de- 
'signant chaque objet d’apres sa qualite la plus saillante, avait ° 
. choisi idee du mouvement (gu, gam) pour nommer le boeuf 
d’un part, la nude qui s’en va dans le ciei de Yautre. Ainsi 
dans le meme instant oü le mythe s’explique, il s'Cvanouit: on 
peut dire qu’il n’existe qu’ a condition de a’etre pas compris. 
Er meint also, dass ein zufülliger Gleichklang und ein Misver- 
ständnis solche Fabel entstehen lüsst. Von go, gehen heissen 
die Wolken die eilenden, gävas; nun heisst auch danach das 
Kind BoFs. Zuerst sagte man, der Dämon hat die Eilenden 
(Wolken) weggetrieben; spüter (oder auch gleichzeitig?) dachte 
man bei dem Wort die Eilenden an Kühe, daraus sei der Mytlıos 
entstanden, dass der Dämon die Kühe weggetrieben habe (p. 99). 
Hier wird zunächst vorausgesetzt, dass unsere Etymologien zu- 
verlässig sind. Denn wenn das Rind nun nicht vom Laufen 


Tr 


1) Kuhn, Herulk. p. 127, zweite Aut, bringt einen Mythos für den 
- Zusammenhang von Berg und Wulke und eitirt Wolfs Ztschr, f. deutsche 
‘ Mythologie Ill 378. 


2) So iihnlich Brinkmann 1. c. 1 99. 
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‚seinen Namen hat, was dann? Dann müssten die Wolken auch . 
anders etymologisch erklärt worden. !) Zweitens: Woher kommt 
der Diimon? Ist er auch in Folge einer Homonymie und Ver- . 
. wecehslung entstanden? So viel an dieser Stelle zur Begründung, 
gegen die Ansicht Breals, welche in dieser Allgemeinheit nicht 
annehmbar ist. 

Wir konmen nun also zu den Bergen (und Wolken). 
Hören solien uns die regnenden Berge, die in fester Ruhe von 
nüäırerndem Nass voll sind (200, 20). Die Wasser, die Kräuter 
slen uns günstig sein, Dyäus, die Wälder und die baum- 
 behaarten Berge (205, 11 u. 12). Indra und Agmi... die Berge, 
de \Vasser ref ich (210, 3). Die Berge, die Wasser zur Dar- 
bringung kominend, die Kräuter und Dyäus, Prthivi mit den 
 Biumen eines Sinnes, beide Welthälften sollen uns schützen . 
(20, 23)2). Sogar die Berge erzitterten vor dir Indra aus 
Furcht wie Staub°). Mit uns sind die Rudra mit reichlichem 
Regen, die Berg (= Wolken) bei der Vrtratötung (607, 12). 
Wenn Indru du den Keil in die Arme nimnıst, da brüllten die 
Berge (626,5). Die goldfarbenen Berggipfel gehen wir mit 


erhobenen Opferlöffeln andachtsvoll um preiswürdige Gewährung 


an (685, 11). Berge selber sinken nieder, glauben Abgründe. 
zu sein, Gebirg sogar hat sich gebeugt vor den Maruts (701,34) ?).. 

Solchen Schutz uns sendend soll der feindlose 5) Savitar, 
sollen die Flüsse konımen; wenn ich sie herbeirufe als hotar 
des Opfers, mögen wir Herren des Reichtums sein (No. 213, 4). 
 Aufmache sich das helle, göttliche Lied vor uns wie der But | 


nn 


1) Fick, die ehenalige Spracheinheit der Indogermanen Europas ' 
Göttingen 1873, p. 277 erklärt gau. Kuh von gu brüllen. 

2) Vgl. 241,8. 

3) 485, 13 erzittern sie (also nicht: fürchten) 475, 6 Himmel und 
Erde ist gleichsam in ‚Furcht. 

4) Nicht alle seine. Übersetzungen gibt Ludwig für sicher aus; in- 
dessen an dem Gesamt- «Ergebnis kann das nichts ändern. | 
. 5) Feindlos, d. b. ohne einen nennenswerten oder ebenbürtigen Feind . 
vol. 535, 1. 372,3. 653, 2. 


in I 


gezimmerte, kräftige Wagen; es (sie) kennen der Erde und 
des Himmels Geburt, es hören auch die Wasser, wie sie fliessen 
(220,1 u.2). An einer andern Stelle haben die Wasser dem 
Varuna EuKesungen (612, 11) wie Kühe, di. ‚sunge N dem 
Kalbe N), 

Einzelne Tätigkeiten der Menschen werden gleichfalls von 
Naturdingen ausgesagt. Die Sonne, schwankend zwischen ihrer 
natürlichen und göttlich - persönlicher . Wesenheit, beschaut 
Alles (127,2). Dann wieder schaut Sürya (111,2) das Recht- 
schaffene unter den Menschen und das Schlechte. Wie der. 
Sonne Auge in des Raumes Ausbreitung, wie starke Bosse seid 
ihr schön (693, 3). Der Sonne Auge machen sie (die Maruts) 
schwinden durch Regengüsse ib. V. 5; des Sürya Auge wat- 
dert vom Raume unigeben (951, 14) 2). 

Das Singen des Feuers soll wol nicht viel anderes bedeuten . 
als das Geräusch lebhaft brennenden Feuers. No. 18,2 ent- 
gegen singt ihr (der Usas) das entzündete Feuer; vgl. 43, 5 
und 416,6. (Deutsch singen und sengen bei Kluge Etymol. 
W.B. s. v.) | 

Einem Lächeln begegnen wir gleichfalls nicht häufig. Die 
aufleuchtende Morgenröte (No. 4,6) lächelt beim Erscheinen, 
‘wie Freude zum Glücke, schönes Antlitzes ist sie zum Wohl- 
wollen erwacht. Die Maruts sind aus dem lachenden Blitze 
geboren (214, 12); Blitze lächeln auf die Erde herab, während 
‘die Maruts ghrta sprühen (693, 8). Dyäus, halb Himmel, halb 
Person, lächelt durch die Wolken (296, 6) wie bei uns der be- 
kannte ewig blaue Himmel über Griechenland. Endlich (33:4, 3) 
bewirkt der ordnungsvolle Agni, schauend wie der Himmel 
mit [seinen] Sternen, aller Opfer Strahlenlächeln Haus für Haus, 


we 


1) 209, 10 hören die Wasser auf Sürya; 463, 1 „wie den Sindhu 
rings die Wasser von vorzüglichem Verstinde; herab schauen sie, wie 
weit ausgedehnt der Raum.“ 


2) Vgl. 651, 11: weit hinschauend wie Cie himmlischen Räume durch 
die Sterne. 


u. DI. ai 


Wir kommen zu den Steinen. Hört Acvinä dies Lied des 
Steines (28, 9)'). Dieser Stein ist der zum Soma-Pressen se- 
brauchte. Vorsichtig wird ein „gleichsam“ gebraucht: Preis 
dem unsterblichen Gotte (Agnı), den gleichsam anflelıt der 
madhu kelternde Presser, der Stein (330, 3)2). Euch o Steine 
setzte Savıtar der Gott nach der Satzung in Bewegungs, lasst 
euch an die Stangen spannen, presst. Unheil, o Steine, wehret 
ab, abwehret die Bosheit, die Morgenstralilen schaftt als 
| Heilung (797, 1u.2). Das durch Reiben hervorgebrachte Ge-. 
räusch wird also ein Singen oder Sprechen genannt; gelegent- _ 
lich erlangen die Steine, wie manche andre Dinge auch eine 
mystische Kraft und Bedeutung, wie in No. 786 und 787. 

Dass die Morgenröte einmal spricht, hat nichts zu sagen: 
prächtig sind aufgegangen die Morgenröten, (308, 10) die 
Schönes sprechen mit schönen Strahlen, denen man vor allem 
mit Speise oypfert u. s. w. 

Einmal (so viel ich bemerkte) wird man an biblische Aus- 
drücke erinnert, wo von Toren die Rede ist (399, 1 u. 2): Agni 
Inss dich entzünden von dem, der gutes Brennholz hat, und 
weit werde dir das barhis?) ausgebreitet. Die Tore sollen 
begehrend weit sich auftun und fahre du die verlangenden 
Götter her. | 

Der Wind erscheint kaum als Persönlichk-it, wenn wir’ 
auch von seinem Flug, seinem Wagen und seinen Rossen 
hören 575, 4. 585, 11. 630, 4 u. 5. 692, 7. 777,7. 1019,5. Auch 
die Nacht bleibt das, was sie ist, schattenhaft ’). 

Was sagen wir nun dazu, wenn die Sıröme, Berge, Bäume 
angerufen werden? Max Müller‘) meint, wir können, „obwol 


u ne rn = 


1} Vgl. 39,1. 90,4. 219,14. 239, 15. 236, 4. 209, 7 stark gesungen 
- hat hier der von der Hand getriebene Stein. 

2) Vg!. 863, 8. 463, 6: wo der Stein singt als rm Preis- | 
eänger. 464, 3. 532, 12. 588, 19. 785, 4. 796. 

9) barhis: Polster 1003, 3. 

4) 128,4. 105, 2. 912, 1. 

6) Urspr. u. Entw. d.. Rel. Strassb. 1880 9. 230 f. 235. 316. 
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wir doch keine Polytheisten sind, ganz wol auf eine Aus- 
drucksweise eingehen, wie dass die Bäume, die Berge und die 
Flüsse, die Erde, der Himmel, die Morgenröte und die Sonne 
uns hold und freundlich sein möchten.“ Das klingt aber sehr 
unbestimmt. Selbst jetzt dürfte ein Schweizer-Patriot geneigt 
sein, seine Berge und Flüsse um Schutz für sich und sein 
Huus gegeu auswürtige Feinde anzurufen. Die Berge sollen 
zuhören: nuch dies sei bis zu einem gewissen Grade noch ver- - 
stündlich; denn — warum sollte man sie anreden, wenn sie 
nicht zuhören können?r!!) Der Himmel wird mit einem Vater 
verglichen; nun, wacht der Himmel nicht über uns, schützt er 
nicht uns und die ganze Welt? Gibt es etwas, was so alt, so 
‚hoch, zu Zeiten so gütig, zu Zeiten so schrecklich wäre wie 
der Himmel? Wenn wir jene alten Dichter fragen, ob die 
‚Flüsse, die Berge und der Himmel ihre Götter wären, so 
würden sie nicht einmal verstehen, was wir meinen; sie würden . 
mit Nein antworten. Würde man sie fragen, ob sie wirklich 
glaubten, dass die Sonne, der leuchtende Ball, den sie am 
Hinmel sehen, ein Mann mit Armen und Beinen, mit Herz 
und Nieren sei, so würden sie ohne Zweifel über uns lächeln . 
und uns sagen, dass wir wohl ihre Sprache, aber nicht ihren 
Geist verstehen. 
| Selbst wenn jetzt ein Schweizer seine Berge und zeine 
Flüsse zum Schutz gegen auswärtige Feinde anriefe, bleibt die 
Frage bestehen, wie das möglich ist. Übrigens glaube ich 
nicht, dass es einer tut, wenn nicht ein Dichter. Der Himmel 
ferner schützt uns nicht, wenn wir es auch sagen. Wir haben 
diese heidnische Redensart nun einmal noch so gern, weil sie 
seit so langer Zeit angewendet wird, dass wir sie weiter 
‚brauchen, obgleich wir dabei wol wissen, dass der Hiniuel 
weder gütig ist noch über uns wacht, sondern Gott. Bei uns 
erklärt sie sich also durch die Überlieferung; wie bei den . 


ee, 2 
1) Dies verstehe ich wol nicht; sonst müsste ich sagen, dass es eir- . 
culus in demonstrando ist. 
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Indern, ist eine andere Frage. \Wenn die Dichter nicht ge- 
- glaubt haben, dass die Sonne ein Mann mit Armen und Beinen 
ist !), wenn sie trotzdem Sürya?) in einen rasch rollenden 
Wagen treten lassen (No. 44, 5) oder Savitar (= Erreger) 
goldhändig, goldaugig, goldarmig, goldzüngig?) nennen, wenn 
Sürya (127, 5) als strahlenhaarig erscheint, wenn er seine Rosse 
abspannt (128, 4), wenn er (129, 4) mit dem Lichte die Finster- 
- nis bedrängt, so ist dies eben höchst erstaunlich und einer 
Erklärung bedürftig, welche M. Müller nicht gibt. Wir haben 
im Gegenteil auch hier das Rätsel: die Menschen sagen etwas, 
was sie gar nicht glauben; nicht etwa indem sie lügen, sondern 
gerade indem sie andächtig sind oder wenigstens eine religiöse 
Handlung vollziehen. 

Dass nun ein Teil jener Aussagen von anschaulichen Er- 
eignissen, von natürlichen Wahrheiten ausgegangen ist, dürfen 
wir als die wahrscheinlichste Annahme gelten lassen’). Die 
Bäume neigen sich veim Gewittersturm; daraus kann leicht 
werden, sie beugen sich vor Indra, sobald man im Gewitter 
. Indras machtvolle Tätigkeit zu sehen glaubt. Die Erde scheint 
. zu zittern: sie ist zunächst vielleicht nur gleichsam in Fureht 
(No. 475,6 =1 133 der Ausgabe d. R. V. von Müller); dann 
wird das gleichsam einmal weggelassen, wie wir es ja so oft 
weglassen, obgleich wir es im Sinne haben. Das wäre also 
rein sprachgeschichtlich zu erklären. Anderes dagegen, wie 
die Anrufung ron Himmel und Erde (Dyäus und Prthivi) hat 
. wohl einen tieferen mythologischen Grund: man dachte Himmel 
und Erde wirklich einmal als Urheber aller Dinge, als Vater 
und Mutter des zwischen ihnen aufspriessenden Lebens. 

Also M. Müllers Berufung auf heutige analoge Beispiele 
reicht nicht aus zur Erklürnng. Diese hat vielmehr auch bei 


1) Von Herz und Nieren habe ich nichts gelesen er R. V,, darum 
wage ich nicht, sie dazu zu nennen. 

2) 191,8. 10. 138, 2. 200, 11. 217,8. 220,4. 137, 8, > 139, 2. 

3) Müller }. c. p. 321 u. 348. 
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den Indern sowol eine psychologisch-miythologische als auch 
eine psychologisch-sprachgeschichtliche Aufgabe zu lösen, als 
bei einem Volke, dessen Anschauungen wir nicht mehr haben, 
oder. dessen im R. V. vorliegende Redensarten ebenso kon- 
ventionell und eigentlich unzutrefiend sind, wie es bei ung 
welche gibt. Gegen Breal, welcher, wie es scheint, die My- 
thologie ganz auf Homonymie und Verwechslung aufbauen 
will, hat Müller darin Recht, dass er das Gefühl sich an der 
Schöpfung mythologischer Gedanken beteiligen lässt; die Herr- 
schaft des Wo.tes erkennen ja Beide an, — Müller vorsich- 
tiger, wenn er z. B. sagt, dass einzelne Namen der Sonne mit 
der Zeit zu einer göttlichen Persönlichkeit werden. Doch 
scheint mir in letzterer Beziehung die Untersuchung noch 
nicht abgeschlossen, worauf zurückzukommen sich an einer 
spüteren Stelle Gelegenheit finden dürfte. 

‘ Hier sei nur zusammengefasst, dass es im Rt: V. an Teil- 


nahe der Natur nicht fehlt. Sie ist jedoch nicht mit der des 


Alten Testaments zu vergleichen. Sie ist oberflächlicher, we- 
niger innerlich, weniger leidenschaftlich. Ihre Ausprägungen 
unterscheiden sich von den alttestamentlichen merklich da- 
durch, dass sie mit wenigen Ausnahmen (z. B. der Tore 349, 
1u.2 = Ausgabe von M. Müller VI], 17) keine Aufforderung: 
oder gar Prophezeiung enthalten, sondern meist ein Ereignis 
der Vergangenheit schildern. Freilich werden sie auch mit- 
unter angerufen, als wenn sie im Stande wären, Schutz oder 
Vorteile zu gewähren. Diese sogen. Halbgottheiten (M. Müller 
a. a. 0. p. 317) erheben sich selten oder nie zur Stufe einer 
höchsten Gottheit. | 

Wie es zu erklären ist, dass mıan ihnen aber eine für den 
Menschen nicht gleichgiltige Befühtgun;s zuschrieb, bedarf 
jener oben (p. 29;30) angedeuteten dopptltea Betrachtung. Von 
Himmel und Erde war schon die Rede, auch von der Ver- 
.neigung der Bäume vor Indra oder vor den Marutas. Wen. 
es einmal heisst, wie die Biume un die von der Kälte geraubten 


u. 
Blätter, so klagte Vala um die von Brhaspati geraubten Kühe 
(972,10 = M.M. \.6$), so halte ich das für poetisch, nicht 
für mythologisch, wie Heines Tannenbautn, Aber die regnenden 
Berge sollen uns hören (200, 20 = M. M. 11154); dies dürfte 
mythologisch sein, weil es einen Gefühlsgrund hat. Weiss man 
_ einmal (bis zum Überdruss), dass der Itegen als kostbares Gut 
“ gepriesen wird, als Schatz, welcher vom Feinde durch Indra 
_ zurlickerobert werden muss, so begreift sich, dass auch die 
Berge, an deren Gipfel die Wolken hangen, welche also im 
Besitz der Wolken scheinen, um diesen Segen angerufen wer- 
den, dass sie, nicht nur in Worten, sondern auch in der Em- 


pfindung zu Wesen werden, mit welchen sich reden lässt. Mit - 


ihnen im Zusammenhang dann auch die Bäume, welche mit 
den Wolken zuweilen in Gemeinschaft leben (205, 11 u. 12 = M. 
M.V, 41). Werden endlich die Kräuter (ib.) mit dazu genom- 
men, so ist dies entweder darauf zurückzuführen (scheint mir), 
dass sie auch auf den Bergen stehen oder darauf, dass Kräuter 
allerlei wunderbare Wirkungen erzielen können, also nicht 
ganz geheuer sind. Wenn die Wasser angerufen werden, 
glinstig zu sein (205, 11 u. 12), so ist leicht möglich, dass die. 
Wasser die Wolkenwasser sind (oder ursprünglich waren, jetzt 
aber fornielhaft gebraucht werden). Diese aber halen nicht 
bloss deswegen mythologischen Wert, weil sie mit dem mensch- 
lichen Wohl und Wehe eng verbunden sind, sondern weil sie 
auch vielfach bei mythischen Ereignissen beteiligt sind, so 
dass z. B. Agni in den Wassern geboren wird!) u. 8. w. 
Somit sehen wir dass alles in schönster Ordnung ist, 
d. h. dass die Anrufungen ihren guten Sinn haben, wenngleich 
zuweilen die Steine, weil bei einer heiligen andung benutzt, 
einen abergläubischen Wert erhalten. Ä 
Die rhetorischen Römer kennen die Formel cupioque mori, 
noturaque. duros verba queror silices Ov. Met. 9, 303. 


— 


1) 265,2 M.M. I, 10; ausserdem vgl. 184, 10, 4 M.M. I], 35. 


DREIER: 


Die Griechen haben wenigstens die Sage, dass Orpheus 
durch seinen Gesang Bäume und Steine in Bewegung gesetzt 
hat.!) Zu diesem dürftigen Bestand von Analog.en kommen 

_ ein paar Wendungen, in welchen von einem yeAü» der Natur 
‚die Rede ist. Nümlich Hom. Il. T 362 


wc Türe Tappeıal zupudec Aaumpov yarowaanı 
vnöov Expoplovro xal aonldes ouyaldeocaı 
Iwonxes Te xparayvaloı xal ueilıya doüpa. 
alyın d’ ovgavdv Ixe, y&iaoos di nüoa neel xdwv 
1alxov und oreponät. 
Aesch. novrlwv re zuuarwr avijpıduov yilaoya 
Prom. 89 
h zuwWörı d’ LP näg 8 obpavog Euplg vreode 
yıan. Cer, , 
UV "yula re näo' eyliuoce xal üluvepov oldua Baidaayg?). 


Dies ist offenbar den Wendungen der deutschen Poesie 
‚nicht analeg. Sehen wir jedoch erst noch ein paar andere 
Beispiele an’). 


' Pressel 
.‚ P.361 jetzt weint der Himmel, jetzt trauert die Erd 


357 Ihr Gestirn’, ihr hohen Lüfte und du lichtes Firmament, 
tiefes Rund, ihr dunklen Klüfte, die des Widerhall zertrennt, 
jauchzet fröhlich, lasst das Singen jetzt bis durch die Wolken dringen 

429 Die Saut für Freuden lachet 
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1) Bei Homer nichts davon, aber bei Puusan. IX, 17,7 p. 745, wo 
auch von Aınphion dies Wunder berichtet wird. Vgl. ib. IX, 30,4 p. 
768. Verg. Ecl. VI, 80. Ov. Met. Xl. 2. 


2) Mannhardt, Nuchgel. Schr. 8. 212. Curtius, Gr. Et. © 8, 172, 


$) Lachen der Blumen, Uhlands Schriften III 420 f. 511. 513. Anm. 
179. Grimm, Altd. Wälder I, 72: 


von der rebten minne gruoz 

wart dem ritter sorgen buoz, 

vil rösen iz dem gruare gienc 

dö liep mit armen liep enphienc. 
 dö daz spil ergangen was 

dö lachten bluomen unde gras (vgl. J1. XIV, 346 


ee . 
458 Die Sonn’ mit freundlichem Gelüchter blickt 
aus dem Himne!'!) 


S83 Der Himnel, die Erd’ und das Meer geben dem Herrn Lob und Ehr, 
tıın sein Wolgefallen 2) Ä 


#37 Du Luft, du Meer, du Sternenhcer klagt euern Herrn 


er Einige Verse sind Nachahmung der Bibel, und das Lachen 
_ der Saat und der Sonne?) drückt hier kein Mitgefühl mit dem 
Menschen aus, geht uns also zunächst nichts an. Im Neuen 
Testamient begegnen wir dem Gedanken von einem Schreien 
der Steine an der Stelle (Lucas XIX V. 40), wo die Pharisäer, 
erzürnt über das Jauchzen der Jünger, von ‚Jesus verlangen, 
er solle sie schweigen heissen. Da sagt er: „wo diese werden 
schweisgen, werden die Steine schreien“. Dies dürfte aber nur 

ene Jörinnerung an Habak. 2 (3) 11 sein, eine hyperbolische 
Redensart, für welche zunächst dieser Prophet verantwortlich 
wäre. Wenn nun eben der (ib. V. 19) den Stein stumm nennt 
— was kunn er sich in der ersten Stelle gedacht haben? | 

Die geschichtliche Frage, ob dieser späte Prophet diese 

Wendung erfunden oder übernonmmen hat, lässt sich nicht 
beantworten. Was sonst von Steinen im A. T. erwähnt wird, 
gewährt nur eine dürftige Anlehnung. Ein Stein wird von 
‚Jikob zur Erinnerung: mit Oel begossen Genes, 28, 18. 22, zur 
Erinnerung aufgerichtet Genes. 31, 45, zwölf Steine werden von 
den Juden zum Denkmal des Durchzuges durch den ‚Jordan 
hingestellt (Jos. 4, 3.5). Dann haben wir die beiden. merk- 
würdigen Stellen Deuteron. 32, 18u.30 „deinen Fels, .der dich ge- 
zeuget hat, hast du aus der Acht gelassen und hast vergessen _ 
Gottes, der dich gemacht hat.“ Jesai. 51,1: „Höret mir zu, ' 
die ihr der Gerechtigkeit nachjaget, die ihr den Herrn suchet: 
schauet den Fels an, davon ihr gehauen seyd und des Brunnens 
Gruft, daraus ihr gegraben seyd. Schauet Abraham an, euren 


U) Vgl. Schwartz, Poet. Nat.-Ansch. I 207, 208. Ar. Mythol. II, 623. 
2%) = kiv. Gesangbuch der Brüder in Behemen p. 192. 


3) Bei Simon Dach 8. 680 lacht der Himmel. Vgl. unten. 
Bruchm enn, I Stud. z. Sprachgeschichte. 9 


Vater und Sarah, von welcher ihr geboren seyd.“ Auch was 
wir sonst von semitischem Steinkult wissen, klürt uns nicht 
genügend auf'); indogermanische Wendungen, griechische und 
deutsche Überlieferungen kommen hier gar nicht oder vor- 
läufig nicht in Betracht. Ä 

Gesetzt, llubakuk habe die Forinel bereits fuer 
so. frägt sich, welchen Sinn hatte sie beim Erfinder? Eine ent- 
scheidende Antwort darauf lüsst sich nicht geben. Jedoch 
scheint mir in den biblischen Stellen das zu beachten, dass 
nicht eine Erfahrung berichtet, sondern eine Prophezeiung aus- 
_ gesprochen wird und zwar in reig’öser order sittlicher Er- 
regung. Solche Aussnge kommt einem Wunsche sehr nahe, 
und „fromme* Wünsche bezeichnen leider oft etwas, an dessen 
Erfüllung man selbst nicht recht glaubt. Das könnte auch 
bei Habakuk der Fall gewesen sein, wenn wir seine Worte 
nicht auf dem prosaischen Umwege erklären wollen: jeder 
einzige Stein, welcher eine gottlose Verwendung gefunden hat, 
‚wird die Menschen zu einer Verwünschung des Gottiosen 
erregen. Diese Auslegung wäre hier zur Not möglich; wer 
sie nicht billigt mit Rücksicht auf den Geist der hebräischen 
Poesie, muss nach einer andern psychologischen Erklärung 
suchen. | 

Nun ist diese Poesie eine Poesie neben anderen. Poesie 
ist eine species des Genus Sprache. Sprache ist doch einmal 
entstanden, nicht immer, gewesen; sie ist also ein Organ, 
menschlichen Bedürfnissen entspringend und sie befriedigend 
in gewaltigen Unterschieden sprachlicher Entwickelung. In den 
sprachlichen Denkmüälern ist uns zugleich die Mytliologie über- 
liefert und Poesie hat viele Berührungen mit Mythologie, so- 
dass die begründete Überzeugung besteht, dass oft erst aus 
Yoesie sich Mythologie entwickelt hat). Demgemiüss nötigt die 


1) Dozy, Die Isrueliten zu Mekka. 1864. 8. 18. 20. 
232.B. Kuhn, Herabkunft d. F., zweite Aufl. Gütersloh, 1836, Vor- 
wort 3. (= Mythologische Studien von Adalbert Kuhn u.s. w.]I) 
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stelle aus Habakuk zu einer weiter greitenden Betrachtung, 
welche jedoch auch schon hier, im geschichtlichen Teil dieser 
Abhandlang, angestellt werden kann. 

Die mannigfachen Versuche Poesie zu definieren haben 
uns gezeigt, dass für diese sprachliche Erscheinung eine lo- 
eisch scharf abgrenzende Definition nicht möglich ist. Diese 
Definitionen sind zutreffend für manche oder viele, nicht für 
alle poetischen Erscheinungen. Mir scheint der Versuch einer 
Definition eben daran zu scheitern, dass wir sprachliche 
Schöpfungen haben, welche eimn Übergang zwischen Prosa 
“und Poesie bilden. Wie wir noch keine Definition für Tier 
und Pflanze haben, da es Pflanzentiere oder Tierpflanzen gibt, 
so haben wir keine für Poesie. Dies natürlich kann uns nicht 
hindern von Poesie zu reden, wie bisher. Poesie wäre nun 
nie entstanden, wenn sie nicht ein Bedürfnis der Menschen 
befriedigt hätte — es müsste denn sein, dass man Poesie für 
eine Krankheit erklärt, wobei von der Befriedigung eines Be- 
dürfnisses nicht die Rede sein kann. Auch dann wäre sie ein 
. notwendiger Process des menschlichen Geistes. 

Die einfachste und natürlichste Art der Poesie ist nun 
doch die Volkspoesie, welche einen Bestandteil des Lebens 
bildet, nicht einen abgegrenzten Bezirk der Kunst. Empfin- 
dungen gleich lebendig und in gleicher Einfachheit bei vielen 
Gliedern einer Gemeinschaft verbreitet verlangen ausgesprochen 
zu werden'). Wenn irgend etwas für menschliches Wesen be- 
' zeichnend ist, so ist es die Neigung sich auszusprechen. Der 
Wille zum Leben nötigt uns zur Befriedigung des Magens, 
_ aber richt minder führt er diese Bejahung der Persönlichkeit 
mit sich, dass der Mensch sein Leid und seine Freude aus-' 
spricht, schliesslich nuch seine sonstigen Gedanken, sogar wenn 
er ein Tagebuch für den passendsten Teilnehmer seiner 


1) Statt „Freiheit ist das Wesen der Sprache" Steinthal, Abriss I, 
S. 963, & 483 möchte ich sngen „Befreiung“; über Mitteilung s. ibid. 8. 
388 8 514. 
3° 
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. Äusserungen halten sollte. Diese höchst natürliche Neigung 
ist sicherlich in den gewöhnlichen Lebensverhältnissen in pri- 
mitiven Zeiten noch viel ungestörter befriedigt worden als 
jetzt, zumal bei Gelegenheiten einer gemeinsamen Empfindung, 
welche einer scheuen Verschleierung nicht bedurfte. 

Die idealen Güter solcher Epoche denken wir uns in enger 
Verbindung mit dem praktischen Leben. Götter und Geister 
werden gepriesen, gebeten; Totenkluge trauert, Hochzeitsgesang 
jubelt, beim Trinken wird gesungen, beim Treten des Tanzes 
werden Liederverse laut, ein errungener Sieg über den Feind 
und die Heldentaten Einzelner werden gefeiert. Die tief ein- 
gewurzelte Liebe zum Rlıythmus !) bringt Wort- oder Gedanken- 
rhytlimus hervor: das Alles dient zur Befriedigung des Gefühls.: 
Wus die Menschen lebhaft erregt, das sprechen sie aus, und 
je mehr an dieser Empfindung Teil nehmen, desto woler ist 
Ahnen dabei. Ä 

Heute, wo z. B. die Iyrischen Gedichte trotz Goctlie, 
Btückert. Heine, Platen, Lenau u. s. w. wie die Pilze aus der Erde 
schiessen und meistens ein diesen Gewüchsen analoges Wachsen 
und Wirken zeitigen, ist: nicht der Erfolg, sondern nur der 
unbezämbare Drang der Mitteilung ein hinreichender Grund 
für dieProduction. Auch die Poesie des A.T. ist auf jene allge- 
mein menschliche Neigung zurückzuführen. Die Dichter wollten 
‚sich und ihre Hörer befriedigen. Ein grosser Teil dieser 
Poesie, obgleich von uns altertümlich genannt, ist schon darum 
nicht primitiv, weil der Geist Jahves auf den Fittigen dieser 
Poesie durch die Seelen seiner Bekenner fliegt. Die Empfin- 
dungen, welche die Dichter aussprechen, sind nach Völkern 
und Zeiten denn doch sehr verschieden. Ja, wenn es nun gilt, 
gegen Verächter Jahves aufzutreten? Ihn zu preisen war schon 
ein tiefes Bedürfnis der leidenschaftlich erregten Innerlichkeit 
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4) Wundt, Essays S. 254. Physiol. Psychologie, erste Aufl. 8. 518. 
693. 769. Fechner, Vorschule der Asthetik I, 78. 


der alttestamentlichen Dichter, wie musste ihnen zu Mute sein, - 

wenn sie ihn zu verteidigen hatten? Bein Bekennen höchster 
Güter entbehren die Menschen ungern des hyperholischen = 
Schwunges, gerndeso wie sie ihre Verachtung und ihren Hass | 
selten mit kalter Gelassenheit ausdrücken. 

Wir wissen, dass eine edle Leidenschaft den Menschen er- 
hebt und schützen sogar den übertriebenen Ausdruck solcher 
- Leidenschaft um der Sache willen, welcher er dienen will. Wir 
schen dabei mehr anf sein Gefühl, als auf den Ausdruck seines 
“Gefühls in Worten oder Taten. Dasjenige, woraus Sprache 
entstanden ist, Gefühl, ist uns in solchen Fällen so wertvoll, 
dass wir geneigt sind, grade das Gefühl des Andern uns an- 
meignen, ohne besonders die Forin seiner Rede zu beachten. 
Die Ethisierung der Natur im A. T. ist unter den uns 

bekannten Literaturen einzig. Dass die Natur auch sonst zur 
Teilnattme herangezogen wird, ist bekannt; diese Teilnahme 
interscheidet sich aber wesentlich von jener ersteren. Hier 
erhebt sich nun die Frage, was sich die Dichter dabei gedacht 
hıben und die andere, ob die Nachahmung des A. T. in der 
christlichen lateinischen und deutschen Poesie auch eine Nach- 
empfindung gewesen ist. 

Ist es möglich, dass die Dichter etwas aussprechen, was 
sie eiggentlich nicht glauben? Oder glauben sie es wirklich in 
dem Augenblick, wo sie es aussprechen? Zerfällt unser Denken 
= in’eine höhere und tiefere Schicht, wie das Meer, welches vom 
lichten Wind gekräuselt oder vom Stuim zerwühlt wird, aber 
nach der Tiefe zu doch schr bald ruhig bleibt? Da Sprechen 
und Denken nicht: identisch ist und die Sprache kein logisches 
Örganon, so lässt sich das wol annehmen. Die Dichter sagen 
Vieles, was sis nicht glauben, und erzählen viel, was sie nicht 
erlebt haben. Nun ist ja die Seele kein Meer, aber dennoch 
könnte sie eine Analogie mit jenem phy sikalischen Geschehen 
zeigen. Ferner wird sicherlich Manches, was die Dichter sagen, 
keineswegs von Allen gleich empfunden werden — ja Einzelnes 
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wird einfach vom Leser ausgelacht. Wenn dies so ist, so 
bleibt immer die Tatsache, duss. Menschen (Dichter) 80 reden 
dass also bei ihnen wenigstens jener Zwiespalt des Deukens - 
vorauszusetzen ist. Huben die Menschen nicht die Neigung 
in sich, nuch im Guten, uuch nur vorübergehend, sich mit 
Worten zu betrügen, sich in Worten eine Illusion zu bereiten, 
bloss um ihr Gefühl zu befriedigen oder zeigen uns dazu auch 
andere Spracherscheinungen denselben Gung, dass etwas eigent- 
lich Sinnloses weiter gebruucht wird, weil die Spruche es gibt 

und seit langer Zeit erhalten hat? Ä 
‚ Mir scheint diese Frage des „holden Wahnsinns* zu be- 
jahen. Nicht in dem tbertriebenen Sinne, welcher gelegent- 
lich von den Dichtern selbst in der "Theorie ihrem eigenen 
Tun beigelegt wird, wie wenn Goethe sagt (1 310, Divan): 

weiss denn der, mit wen er geht und wandelt, 

er, der immer nur im Wahnsinn handelt? 


sondern in dem richtigen Sinne, dem Goethe an einer andern 
Stelle Ausdruck gibt (Leben 11, 1V 17): „betrachtet man diesen 
Trieb recht genau, so möchte man in ihm diejenige Anmassung 
erkennen, womit der Dichter selbst das Unwahrscheinlichste 
gebieterisch uusspricht und von einem jeden fordert, er solle 
dasjenige für wirklich erkennen, was ihm, dem Erfinder, auf 
irgendeine Weise als wahr erscheinen konnte.“ 

Ein grosser Teil der aulttestamentlichen Beispiele, von 
denen hier wehandelt wird, füllt nun dazu nicht sowol unter 
die Kategorie berichteter Tatsachen, als erhoffter und ge- 
wünschter Ereignisse und selbst, wo von Tatsachen berichtet 
zu werden scheint (Ezech. 31, 16), spielen sie sich im Scheol 
ab — erhalten also dennoch den Character einer Vision. !) . 

Da nun die Literutur nach Goethes Ausdruck dus Frag- 
ment der Fragmente ist, so muss hier, wie sonst in andern 
Literaturen, gefragt werden, ob nicht eine Wiederholung mytho- 
logischer Reste vorliegt. Dies dürfte für die hebräische Poesie 


1) Zu Jes. 14 vgl. Sayce, Alte Denkmäler u. «. w. p. 391. 
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meistens nicht zutreffen. Demgemäss fassen wir endlich unsere 
Meinung dahin zusammen, dass jene Ethisierung der Natur, in 
ihrer Art einzig, gerade nur hier entstanden, nicht etwass ull- 
gemein Menschliches ist. Diese Redeweise sollte dem in diesem 
‚Volke herrschenden Gefühl genug tun. Dass die Dichter an 
die Erfüllung ihrer prophetischen Wünsche geglaubt haben, 
ihren Visionen Wirklichkeit zugeschrieben haben, glaube ich 
nicht. Denkbar wird so etwas nur unter der allgemeinen 
Voraussetzung von der Fähigkeit und Neigung der Menschen, 
ihr Gefühl durch Poesie in der Weise zu befriedigen, dass sie 
. das Gefühl vorübergehend durch das Spiel der poetischen Vor- 
stellungen erregen lassen, zu deren Tatsächlichkeit sie kein 
logisches Vertrauen haben. Wenn also Steinthal (Ztschr. f. 
Völkerps. V1321) sagst, das Causalitätsverhältnis der Wirklich- 
keit, welches die Wissenschaft zu erkennen strebt, wird von 
der Praxis vorausgesetzt, die Kunst will bloss den Schein, die 
‚Wissenschaft will die Wahrheit des Seins erfassen, die Poesie 
will den wahrhaften Schein darstellen und (S. 32$) Kunst ist, 
Alles mit Liebe sehen und Jedes so erscheinen lassen, wie der 
es Liebende es sieht. wenn er Liebe Tausch des Gemütes 
nennt, so scheint die Anwendung auf den vorliegenden Fall 
ebenso leicht wie schlagend. Denn hier haben wir einen (hei 
der vorausgesetzten Gemütsverfassung) wahrhaften Schein. Die 
Natur wird mit Liebe (zu Jahve) gesehen, der Tausch des Ge- 
ınütes findet statt, denn den Steinen und Bäumen, den Inseln 
und den Wogen des Meeres wird das menschliche Gemüt ge- 
liehen, nicht bis zur logischen Täuschung, scheint mir, sondern 
um. durch den schönen Schein die Seele, wenn auch nur 
vorübergehend, angenehm zu erregen. Als Beweis scheint mir 
hier ferner anzuführen Jesai. 60, 18—20 (nach De Wette, vierte 
Aufl.): nicht hört man fürder Gewalttat in deinem Lande, Ver- 
wüstung und Verderben in deinen Grenzen; dü nennest Heil 
deine Mauern und deine Thore Ruhm. Nicht dieriet dir fürder 
. die Sonne zum Lichte bei Tage, noch zum Scheine leuchtet, 
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‚dir der Mond; sondern Jahve dienet dir zum ewigen Lichte 
und dein Gott zu deinem Schmucke. Nicit geht fürder deine 
Sonne unter und dein Mond verdunkelt sich nicht; denn Jahve 
dienet dir zum ewigen Lichte und vorüber sind die Tage 
deiner Trauer. Und dein Volk, sie alle sind Gerechte. 


. Wenn hier die Sonne nicht zum Licht bei 'Tage dienen 
soll, so wüsste es finster sein, sie müsste gar nicht mehr 
scheinen. Allein sollte es einen Erklürer geben, welcher sich 
denkt, dass’ die Welt in jener gepriesenen Zeit finster sein 
wird? Sondern mit wunderbarer Kraft: wird geschildert, dass - 
der Besitz von Juhve mehr ist als Sonne und Mond, welche 
gegen ihn verschwinden. 

Indessen, dem, was im A. T. einmal geschrieben und en- 
pfünden wurde, braucht darum nicht etwas Anderes, üusserlich 
ähnlich, auch innerlich ähnlich zu sein. Wenn Ps. 144,4 die 
Berge hüpften wie die Limmer, die Hügel wie junge Schafe !), 
wenn Ps. 68,17 gefrugt wird: was hüpfet ihr grossen Gebirge, 
so ist dies eine andere Sache, als wenn es bei Lilieneron IV, 380 
heisst, die berg Italie haben gesprungen wie die widder.. Im 
letztern Fall ist es nur zu erklüren durch die Macht der Über- 
lieferung; es ist eine Foruel aus der Form geworden, eine 
Nuchahmung, über deren Geschicklichkeit man nach Belieben . 

urteilen kann. 


Unsere populäre RRedensart „es möcht’ ein’ Stein erbarmen“ 
ist nur Iypothetisch; man kann sich dabei denken: wenn er 
auch nur die geringste Fähigkeit hat, sich zu erbarımen. Oder 
der Stein könnte sich eher erbarmen, uls irgendein Mitleids- 
loser, dessen Herz noch erbarmungsloser ist uls der Stein — 
schon ein Unsinn. Wer so spricht, hat nur im Augenblick die 
Befriedigung, jenen harten Menschen so beurteilt zu haben. 


1) Wielund VI, 90 (Hempel): Die Hügel hüpfen fröhlich wie junge 
Rehe; ganze Wolken von Engeln dummen vom Ather herab. 
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Oder es ist ein Unglück geschehen; dann sngt jene Formel: 
es ist sehr gross; es will wenig sagen, cass ein Mensch dabei 
Erbarmen empfindet. Dass der Stein wirklich fühlt, gelunbt 
‚Niemand N. Später kommen wir jedoch. auf diese Dinge noch 
zurück, während wir jetzt die Macht der Überlieferung weiter 
an Beispielen erproben und zwar zunächst aus dem Berliner 
Gesangbuch. | 

Berl. Ges.-Buch 201, 1! ruft, dass es Erd und Himmel hört 
— erinnert an Jexst. 1,2 und >. Mos.30, 19 ich nehme Himniel 
und Erde sıeut über euch zu Zeuszen; ib. 4, 26 u. 31,25; 32, I 
merket auf ihr Himmel, ich will reden und die Erde höre die 
Rede meines Mündes. Jerem. 6, 19 die Erde höre zu u. 8. w. 


Berl. (ies. -B, 

89, 7 Frohlocke du Erde und jauchzet ihr Hügel 

651,1 Die Himmel und der Engel Schar lobsingen Dir, Herr, sinmerdhr 

568, 2 juuchzet laut ihr Himmel, unserm Gott zu Ehren lasset euer Lob- 
lied hören. Preise «deinen Schöpfer, Sonne, deren Strahlen dieses 
grosse Rund bemalen. Mond und Stern ehrt den Herrn. Ihr, 
der Allmacht Werke, rühmet seine Stürke. 


Gesangbuch nach 1587 (Wernig. Bibl. H b 2157) 
p. 56 auch zeugen alle Berg und Thal, 
dass du ein Herr seist überall. 


So bringt, wie es scheint, lediglich die Macht der . Über- 
lieferung auch die Umkehrung des Natürlichen gelegentlich zu 
Stande. Natürlich nämlich ist es, wenn die Menschen Gott 
oben, Wieland aber (Werke Henpel VI, 85) müsste die Sache 
anders angesehen haben, da er ausruft: Soll dich der Himmel 
stets allein, o Ewiger, loben? Soll der zweimal geschaffene, 
begnadigte Mensch von deinen Taten schweigen? Nein! 


—— 


1) Darum hat man nicht an eine Überlieferung nus der Edda zu 
denken, Simrock 8. 302. Hrungnir hatte bekanntlich ein Herz von hartem 
Stein, schartkantig und dreiseitig, wie man einen: das Runenzeichen zu 
schneiden pflegt, das man Hrungnirherz nennt. Auch sein Haupt war 
von Stein u. s. w, Alt aber scheint mir die Redensart zu sein; woher 
' das Amen der Steine (Beda) stammt, konnte ich nicht ermitteln. 
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Haben wir nun gesehen, wie im allgemeinen Vorstellungen 
: des A. T. überliefert werden und so ziemlich zu logisch leeren 
ltedensarten werden, welche eigentlich nur ein Substrat für 
religiöse Empfindungen sind, su bleibt uns noch im besondern 
‚die Nuchahmung einzelner Stellen zu verschiedenen Zeiten 
übrig, die nicht olıne Interesse ist. 


‚Ps. 19,6 und freut sich (die Sonne), wie ein Held zu lauten den W cg 
18,6.u, 7 in solo posuit tabernueuluma ausm ut pre tanynum KPonaum 


procodens de thalumo »uo!) exultavit ut gigus ad eurren- 
dam via 


4) Dass die Worte procedens de thalamo sun (Ps. 15, 6) nicht etwa 
eine blosse Redeligur sind, geht sowel aus dem hebräfischen Text undrer 
Stellen des A, 'T. hervor (z. B, Jusai. 60, 20), als auch au» einem modernen | 
Reisebericht, welcher uns darüber belehrt, dass es sehr wol numaldischem . 
Anschauungs-Bedürfnis entsprochen hut, für die Sonne ein Zelt am Himmel 
zu denken. Denn bei W. W. Wereschagin, Skizzen und Erinnerungen, 
Leipzig 1855, 8. 33 lesen wir: als mein greiser Freund, ein Bauer, erfuhr, 
“dass ich grosse Reisen gemacht, wollte er wissen, wo die Sonne zur Ruhe 
gehe. „So gibt es also gar keinen Ort, wu die Sonne ausruht?“ fragte 
er mich dann mehrmals. Vgl. Gr. Myth. + III, 204, Auch in der kddı 
begegnen wir dieser Anschauung, Simrock, 1. c. 8. 19, die Sonne wusste 
(noch) nicht, wu sie Sitz hätte u. >». w. Herder ed. Suphian, 25, 97. Die 
Edda u. ». w. von Simrock, 7. Aufl. S.83, 5. 8. 254. Auch ins Kinderlied 


scheint jener Vergleich gedrungen zu sein; denn es heisst Kn. Wunder- 
harn, 8. 818: 


1 


Steht auf, ihr lieben Kinderlein, 

Der Morgenstern mit hellem Schein 
Lässt sich sehn frei gleich wie ein Held 
Und leuchtet in die ganze Welt. 


. Im Rig-Veda werden auch Fragen über den Verbleib himmlischer Erschei- 
nungen aufgeworfen; z. B. No, 70, 2 


wo stellen sich die Acvinä um Abend, wo Hein: Äufgange ein, wo 
ist ihre Kinkehr, wo übernachten sie? Wer bringt euch zu Bette 


wie die Wittwe den Schwager, wie die Braut den Bräutigam am 
gemeinsamen Orte” | 


s 10 Jene Gestirne, die in der Höhe ungebracht sind, Nuchts sind sie 
sichtbar, wöhin doch sind sie des Tags gegangen? 
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Dan. I p. 12 procedens de thalamo suo 
alacris ut currat viam. 


Berl. Ges.- sein Arm bereitet der Sonne hoch am Himmel ihr Gezelt; _ 


Buch 71,4 sie geht heraus mit Freud nnd Wonne, läuft ihren Weg. 
gleich wie ein Held (vgl. 72, 2. 74,3). 


‘ 


Dies ist offenbüre Nachachmung; vielleicht gehört dazu. s 


auch Schiller, Räuber III 2: 


Schwarz: Wie herrlich die Sonne dort untergeht 
Moor: So stirbt ein Held! -- Anbetungswürdig. 


Dagegen lässt sich nicht leugnen, dass anderweitig diese . ' 


- Vorstellung auch selbständig auftrat, z. B.: Ossian I 302 


es grlich der Sonne der Held. "die lung am Saume der Berge steht 


Oss. I. 339 bald wird schann aus Osten die Sonne, voll Stolz wie ein: | 


Held... | 


Aber wir sind nicht im Stande, geschichtlich Ossian mit 
dem Berliner Gesangbuch zu verbinden '). 


Ps. 90, 5 u. 6 non timebis a timore nocturno, a sagitta volante in die, a 


negotio perambulante in tenebris, ab incursu et daemonio 


meridiano2) (Luther: von der Pestilenz, die im Finstern 


schleichet) 


—_ 20. 


169, 1 eine Wohnung dir, dich niederzulassen, ward dir geschaffen, o 
Indra, da lass dich nieder wie ein Renner, der den Wettlauf ge- . 
macht, aufgebend die Anstrengung, ausspannend die Rosse, die . 


dieh Alenıs und Morgens schnell in die Nühe führen. 
‚...D) Die von Twesten (Carl Tw. Die relig. polit. u. social. Ideen der 
asıat. Culturvölker u. s. v. Il, 473) angeführte Stelle „Die Sonne führt 


aus mit Majestit, wie ein Siegesheld vom Gipfel* [Vendid. Kup. 21, 20] 2 


kann nicht hierfür angeführt werden. Die neueren Übersetzer fassen die 
Sache anders, wie Prof. Spiegel mich zu belehren die Güte hatte. Der- 
selbe ausgezeichnete Gelehrte hat im ‚Awesta ‘den Vergleich der Sonne 


mit einem Helden nicht gefunden. Vgl. Schwartz, P. N. A. 18.9, 141. 
214. 222. . | 


2) Vgl. Karl Haberland, Ztschr. f. Völkerps, XIII, 310 f. Ossian II, 
b 218 (Ahlw.) Die Neugriechen glauben, :dass Mittags der Teufel auf | 


Kreuzwegen tanzt, Bernh. Schmidt 1. c. I. p. 177. 


Y 
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Wackern. Ill 556 dass dich bei nacht kein grawen 
noch betrügnuss erschrecken mag 
auch kein pfeyl der da Hiegt bey tag 
(vgl. 069, 771; 502, 948. Pressel, S. 33 = Mützell I, 258.) 


Was mag sich der Nuchdichter geducht haben bei dem 
„pfeyl der fliegt bey tag”? 
Wackern. p. 935, kein falscher Schein dir schaden mag 


1128 noch schneller pfeil im hellen tag 
die allenthalben fliegen ° 


p. 1205, 1407 unter seinen Flügeln hab ich Ruh 
ob mir viel Tausent setzen zu; 
kein Graw des Nachts, kein Pfeil am Tag 
kein Mittagshauch mir schaden inag 
p. 1206, 1405 kein Graw des Nachts mich schrecken mag 
Teulfels Pfeil so-tliegen am Tug 
Die soln mir nicht schaden ein meitt 
Gott mein Herr schützt mich ulle Zeit 
ibid. kein Pleil am Tags, die der Teutfel lasst Niegen 
Mützell 1], 600, 5 Das wird er tun, dass dir nicht grau . 
bei gar näüchtlicher Weile 
und un dem Tag sellıst keine Schau 
für dem fliegenden Pfeile. 

Was hat sich der Dichter gedacht bei „kein falscher 
Schein“, bei „schneller Pfeil im hellen Tag, die allenthalben 
fliegen“? Dass sie sich nichts Rechtes denken konnter, scheint 
daraus ersichtlich, duss der eine ruhig der Überlieferung folgt, 
der undere sie umbildet, ein dritter einen konkreten Ausdruck 
statt des abstracten wählt. So heisst es bei Mützell 111 824 

ach Gott die Pest, dein scharfer Pieil 
und was wir uns unter solchen ._ zu denken haben, lehren 
Stellen des A. T., wie P’s. 36,3; 7,14 und 5 Mos. 32,23%) ich 
will alles Unglück über sie häufen und wi!l alle meine Pfeile 
in sie schiessen, Hiob 6, 4, deun die Pfeile des Allmächtigen 
stecken in mir, derselben Grimm säuft aus meinen Geist und 


1) Vgl, 32,42. 
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die Schrecknisse Gottes sind auf mich gerichtet, Ezech. 5, 16 
und wenn ich böse Pfeile des Hungers unter sie schiessen 
werde, die da schädlich sein sollen, und ich sie ausschiessen ' 
werde, euch zu verderben und den Hunger tiber euch immer ' 
grösser werden lasse, den Vorrat des Brotes wegnehme. Aber 
diese anschauliche Handgreiflichkeit fehlt jenen schattenhaften 
Formeln der Nachdichter. Ä 5 
Uns setzt es freilich in lirstaunen, dass viele Worte und 
Wortverbindungen, durch die Uberlieferung gewissermassen 
beati possidentes, fast oder ganz ohne Sinn gebraucht werden. 
Grade in der religiösen Literatur jedoch gibt es. Beispiele 
dafür, welche sich nicht anzweifeln lassen. Kyrie eleison ! 
(Kyrieleis und Kyrioleis). noch heute als Refrain in einigen 
Kirchenliedern. gebräuchlich, hatte zeitweise die Kraft einer 
Jauberfornel. wie Hoffmann v. F., Gesch. d. deutschen Kirchen- 
leds ». 87 nachweist. Noch andere Verwendung fand es als 
aubberkräftiger Schlachtruf, Wackernagel, Gesch. d. d. Lit. T: 
P- 9S..S0. 15. Neuerdings beobachtete der bekannte Maler und 
Reisende Wereschagin Folgendes (Skizzen und Erinnerungen, 
heipzigg 18$5, 8. 27): ... „diese Psalmen sind die einzig ge- 
bräuchlichen Gebete der Duchoborzen; wie wenig sie jedoch 
dem T’ropheten David zugeschrieben werden können, beweisen 
die Muster, welche ich gesammelt habe. Mag sein, dass ihre 


ebete zur Zeit der Entstehung der Sekte mehr Sinn hatten, 


doch da sie sich vom Vater auf den Sohn fortpflanzten und 
auch heute noch nur mündlich überliefert werden, so ist es, 
zamıaı diese Leute weder lesen noch schreiben können, nicht 
verwunderlich, dass viele Worte und Phrasen entstellt und in 
 lächerlichster Weise ihres Sinnes beraubt sind“. Von dem, 
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1) Vgl. Zwölf christl. Lobgesenge. Durch M. Joh. Spangenberg, 
Wittenbarg 1545. S. 9. Über Sprüche, Zauberformeln :u. s. w. Dr. Ed 
Jacobs, Der Brocken und sein Gebiet. 1871, p. 344. Gr. Myth.2 11731. 
= Myth. * 1026. ib. IIE, # 373. Simrock 1. o. S. 211. 499. 503. 
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was aus dem Rigveda hierher gehört, wird später die 
tede sein. | 


Christl. Gesenge, Lat. u. Deutsch u. 8. w. durch Georg 
Dietrich, Nürnberg 1573, Nr. 26: 


Das dich bei nacht kein grawen noch betrühniss erschrecken mag 
auch kein pfeil, der da fleugt Ly tag 

kein pestilenz dir schaden kann, die im finstern unischleichet 

kein seuch noch krankbeit rührt Jdich an, die im mittag unıetreichet - 
(auf lewen und ottern wirstu gehn und tretten auf! die trachen 
auf.jungen lewen wirstu stehn ... (Mützell Il, 600, S. Dach S. 216. 597.) 


Hyımnorun hexas . aM. Josepho Claudero, Altenburg 
1625: | 


p. 557 kein Pestilentz dir schaden kann 
die in der finstern schleichet, 
kein Seuch noch Krankheit rührt dich an, 
die im Mittag umbstreichet . . . 


Psaumes de David en vers, Berlin 1762 p. 352: 


tu ne craindras jamais la nuit 
les soudaines ullarmes 

ni le jour si l’on te poursuit 
le dur eflort des arımes 

ni la peste nous surprenant 
lorsqu' endorimis noU8 sommer 
ni la fureur exterminiunt 

en plein midi les hommes. 


Neben dieser spüten französischen Übersetzung sei eine 
aus der Mitte des 16. Jahrliunderts vertreten. Les oeuures de 
Clement Murot, de Cahors .... Paris 1551; darin cinquante deux 
psenumes de Dauid, traduicts en ritlime frangoyse selon la ve- 
| rite Hebraique | 


Ps 19 les cieulx en chacun lieu 
la puissance de Dieu 
rıcomptent aux humains; 
ce grand entour espars nonce de touter pars 
l'ouvrage de ses mains . . . 


Dieu en eulx ha pose palais bien compose 

du Soleil elair et munde: dont il sort ninsi beau 

comme un espoux nouveau de son par& pourpris 
‘ semble un grand prince R veoir, . 


Ps. 91 car du subtil las des chasseurs 
| et de toute lloutrance 
de pestiferes oppresseurs 
te donnra deliurance. 
De ses plumes te couurira 
seur seras soubz son aisle 
sa deffence te seruira 
de targe et de rondelle. 
Si que de nuiet ne craindras point chose qui erpouuante, 
ne dard, ni sagette qui point, de jour en l'air volant. 
Nlaucune peste cheminant, lorsqu 'en tenebres sommes, 
ne mal soubdain exterminant en plein midy les hommes. 


Hieran schliesst sich aus derselben Zeit die lateinische 
Übersetzung eines Deutschen, das psalterium Davidis user . per 
Eob. Hessum (ca 1550) 


p. 215 ut neque nccturnos possis metuisse pavores 
suneque volant claro noxia tela die. 
non etiam obscuro grassantem nomine pesten 
non mala quae media luce venire solent. 
millin mnlta tuae sternentur fulmine dextrae 
et tun letho unımas mille sinistra dabit, 


Ps. 120,6 per diem sol non uret te neque luna per noctem 
wird gleichfalls verschieden bearbeitet. So Uhland, Volksl. 
| dass dich des tags die sonne mit ihrer hitze nicht. rüre, © 
auch nit des nachts der monde mit seinem schein verschüre 


Mützell IIL, 952 der Sonne Hitz, des Mondes Schein 
sollen dir nicht beschwerlich sein 


“Burkh. Waldis (4 nach 1556, Pressel p. 76 = Mützell I, 280) 
ob dich des Tags die Sonne sticht, 
der kalte Mond des Nachts anficht — 


Ps. 136, 2 in salicibus in medio eius suspendimus organa nostra 


= 48 — 


Wackern. III, 135 = Press. p. #2 == Mützel! I, 71; vgl. Geistl. Lieder... 
D. M. Lutter, Leipz. 1555. Fol. CXXXVII: 


wir hingen uuf init schwerem Mut 
die Orglen und die Harpttin gut 
nm ihre Bi der Weiden /svder B. und Weiden). 


Hier scheint der Nachdichter über orguna gestolpert zu 
sein; bei „Orglen* konnte er sich schwerlich etwas denken. 


Den Beispielen von Naturteilnahme in dei profanen Poesie 
nachzugelin hat nicht viel Reiz, denn sie sind sehr bekannt: und 
von Grimm, Uhland und Andern l.ehandelt. Daher möge . 
Folgendes genligen. Zuerst aus einem dünischen Liede Herder, 
Volksl. p. 210) 


Der brausende Strom, er fuss nicht mehr und horcht den süssen Tönen. 
Ihr Blümchen im Tul, trauert, trauert allzu nal, 

Du Nachtigall im Baum Klage meines Lebeas Traum (ib. p. 337). 

Hain und Bäume stehn wie Träume am verstummten Wasserfall (ib. 33»). 


[Vz]. 356 sylvae stupent et arbores ct. S, 413,43,3. Wellen, Felsen 
und Winde üchzen in die Kluge der Lieber Jen 8. 432, 3; vl. 480, 17, 2. 
532. Ihr Auen, Bäch und Büsche, du stille Felderruh und auch ihr 
stummen Fische hört meiner Klage zu 8. 543.) 


Walter v. d. V. 80 die bluomen üz dem grase dringent same sie lachen 
gegen der spilnden sunnen. fröit such, grüeniu heide, 
fr. 1. vogel, fr. 1. grüener wılt (Bartsch. p. 213) ich klare 
dir meie, ich kl. dir sumsrwunne, ich kl, dir liehtiu 
heide breit, ich kl. dir auge brehender kl&e .. grüener 
walt... sunne u. =. w. (i). 253; (vgl. Simrock 1, c. p. 
145.] 


Endlich zwei Beispiele aus Albrecht v. Halberstadt (von 
K. Bartsch, Quedlinburg und Leipzig 1801) 


ir kleinen waltvogelin helfet klagen den vriedel min (P. CXLVI, 37 d); 


XXI, 73 die trüregen waltvogelin 
ir süzen sanc dö liezen sin. 
in begunden weine 
tier unde steine (p. 199) 


ze... de 


der walt weinde sinen töt, 

der & sin ören dicke böt 
Orphöüses harphen dar. 

daz wazzer merte sine zar u. 5, W. 


. Goed. Tittm. p. 98 enthält ein Gespräch zwischen Buchsbaum und Weide 
| und p. 119 freut sich der sommer, der meie, 


Platen II, 32 Die Lüfte spielen und es lacht der Äther 
Dem falschen Meer vertrau ich mich hinfort. 


Recht ergiebig. ist Spee: 


Wie Schlänglein krumb gehn lächelnd um) 
Die Bächlein kühl in Wäldern (p. 26) 


Laub, Gras und Bäum und Wälder gebt Ohren meiner Frag (p. 46) 


. O schöne Stern, nit lauffet ferr, hört an, was euch wil klagen. 
Du schöner Mon auch bleibe stehn, hör an mein Leid und Zagen (63) 


0 Sternen still, o stiller Mon, des Elends lasst euch dauren 
‘ Mein Leid euch lasst zu Hertzen gehn, mit mir thut kläglich trawren 
Ach haltet ein den halben Schein, euch halber thut zerspalten (65). 


Auch lobe Gott du gelbe Schar ihr Sternen wol gezündet 
Du Sonn und Mon ihr Kuglen klar, ihr Cirkel wol gegründet (106) 
| (Psalm 48) 


‚Auch lobet Gott von erden äuff ilır Drachen aus den Klüfften (107) 

Ihr Walfisch tief auss saltzem Sauff, Wind, Sauss und Brauss in Lüfften, 
Auch Hagel weiss und Flocken greiss von Schnee und Eyss entzogen 
Auch Dampff und Fewer Blitz ungehewer 

Zusampt dem Rugenbogen. 

Auch lobet ihr ihn stolze Berg, ihr hoch und starcke Risen, 

Auch kleine Bühlein,. kleine Zwerg, auch flaches Feld und Wiesen, 

Auch grüne Stauden, Bäum und Zweig . 


Die Sonn mit edlem Stralen-Krantz den TE täglich weiset !) 
Der Mon mit rundem Sternentanz den Schöpfer nächtlich preiset (114) 
. Gott loben Wind und Regen, ihn loben Blitz und Wetterschein 


Zusampt den re Reyff, Wetter, Wind und Bommer-Eyss 
In Kisel klein zerkerbet .. . (115); 118: 


' werden .die Geschöpff Gottes ausführlicher ihn zu loben. ange- = 


u 


4) Gr.- .Myth. I, 218. 
Bruchmann, Paychal Stud. 2. Sprachgeschichte, 4 
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mahnt, die Engel, die Hinmel, mit sambt den Flüssen: allegar, 

welch über euch noch wallen“: 

ach lobe Gott, du reine Lufft, du Web gar zart gesponnen, 

zu Nachts bist nur ein schwarzer Tufit, bies zu der Morgensonnen -- 

da zeigest dich in klarem Schein, viel weisser als die Schwanen 
Wolken, Schnee, Hagel, das Meer und alle Fische, die Erde und alle 
ihre Gewüchse sollen Gott loben (116) 


Gryphius und optre Dunk- und Freudenlieder 
2. ihm, den Luft, Erd und Himmel preist 


Weckber- Der Wind enthielt sich auch von alleın Sturra und Rusen 
AB 20  Erfreuend sich allein die Segel aufzublasen. 


Ein Mosaikbild geben folgende Stelien aus dem Wun- 
derhorn. 

Spee (Wunderh. S. 116) lässt die Sonne und den Mond 
für Daplınis empfinden, wonach ihm die Sonne noch nicht der 
seelenlose Feuerball gewesen wäre. 


Schöne Sonn, magst nunmehr trauern 
Daphnis dir nicht spielet mehr .. 
Schöner Mond, magst nunmehr klagen 
Daphnis rastet in Verhaft. 


. Zwölf Stern um ihr (Maria) glorwürdig Haupt 


Als Krone ringsum schweben und jauchzen: uns ist es erlaubt 
Allein sie zu umgeben (119) 


Es trauert mit mir die Sonne, der Mond duzu die hellen Sarah (259) 


Sonn und Mond, Jdazu das Firmament 
Schaue, wie wein junges Herz vor Liebe brennt (442) 


Sobald du hebst die klaren Äugelein, 
Freut sich Gestirn und auch der Sonnenschein, 
Also gar sehr du Liebeszier sind sie geneiget dir. 
Sobald du auch die Erde biickest an, ist sie erhitzt 
Schickt Blümelein heran .. . und schliessest du o Herz die Äugelein, 
Di gibt der Stern der Venus grossen Schein, 
Wie ihrem Kind, wenn sie oflen sind, die Fackel heftig brinnt, 
. Und hüllst du ein die hellen Äugelein, 
Der Himmel traurig zieht die Sterne ein, 
Die Erd ist kult, Frau Venus alt, oın Feuer Amor bald. (623) 
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- Ach ihr Berg und tiefe, tiefe Tal, sah ich meinen Schatz zum letzten Mal? 
“ Die Sonne, der Mond, das ganze Firmament 
Die solln mit mir traurig sein bis an mein End (59). 

(Hochzeitslied auf Kaiser Leopoldus und Claudia Felix) 
- ‚fühlen die Steine Liebeskraft, Luft und Erde schreien Glück zu, 
Gras und Kraut sind verliebt; der Himmel neigt sich vor der erkornen 
Jungfrau. Höret ihr Hirschen, Gemsen, Reh, hört ihr Vögel auf denBäumen. 
es wimmelt der Flut wallendes Heer den hohen Gott zu preisen, 
erfüllet das schweifende Meer Muscheln zu fernen Reisen! ($. 277) 


Einfacher geht es bei gewöhnlichen Sterblichen zu; da 
singt einer 8. 318, dass die lieb Heide lacht, wenn er Wein 
getrunken hat. | 

Ein missvergnügter Liebhaber ruft (S. 123): o ihr hohen 
Berge fallet auf mich zu! 


. 8. 443 Berg und Hügel, auch dieses Tal schreien über mich auch hun- 
derttausendmal, | 
Froh wollt ich sein, wenns dir und mir wolgeht, obschon mein 

Herz in Trauren steht. 


Für das 18. Jahrhundert charakteristisch — man erinnere 
sich an die vielen philosophisch-poetischen Versuche, Gottes 
Weisheit, Allmacht, Güte selbst. aus den scheinbar wider- 
strebendsten Dingen oder Einrichtungen zu. beweisen - — ist 
dies (S. 136, aus dem Jahre 1713): 


Die Eul auch, die nicht singen kann 
. Zeigt doch mit ihrem Heulen an, 
Dass sie auch Gott tu preisen. 


Zinzendorf (der „nur der Wahrheit frohnt“, wie er inter 
sein Porträt schrieb) singt 1. c. 8. 3. 


Hügel wimmert, Täler heulet 
und 8. 5: 


Brecht ihr Hügel, kracht ihr Mauern, ichmeklert Lucifers Palast! 
Auf Cozythus (!) speie Flammen, wenn du. Flammen übrig an: 
Ihr Elementen (sic), Sonne, Mond, ihr Nachtgestirne, 
Himmel und du Erdenplan ... . winselt, ächzet, heulet, schreit, 
Fangt die Zeterklage an! u 
| N 


| ei 
Endlich 8. 182: | 


Ein Tröpflein das sagt weder Ja noch Nein im tiefen Meer 

Es wär’ denn, dass Hallelujah auch Wassermusik wär. _ 
Warum nicht, wenn sugar der Rab’ Gott um sein Futter bite? 
Und hat der Strom die Singegal, singt jedes Tröpflein mit. 
Harmoniöse Melodie! - 


Zinzendorf ist jedoch keineswegs der einzige Vertreter: 


dieser Poesie im XIX. Jahrhundert; vielmehr stehen uns aus 
der Sammlung von Kraus weitere Beispiele zu Gebote. | 


Vögel, lusst das Lied verstummen, Blüten, weigert euren Duft, euer 


Schöpfer liegt erbLlasst (3, 8 der zweiten Auflage); 


hoch in unermessne Fernen fliegt hinaus mein ewiger Geist, 


 hurcht entzückt den Morgensternen, deren Lied den Ewgen preist (8. 8); 


komm, Himmel, komm und schau, sein Thau ist wie der Thau grüner . 


Felder (S. v); 


als die Sonne dus vernomnien, hat sie eine Trauerhülle 
um ihr klares Aug genommen, ihre Thrünen fallen stille (S. 96); 


und der Felsen harte Herzen brechen all mit lautem Knalle (8. 97); 
seit dass erhellt die Sonne die Welt, sah nie sie solch ManelEen (S. 148); 
der Hinimel sieht's mit heiligen Schauer (S. 156); 


und Erd und Himmel preisen in tausendfuchen Weisen 
. Gott Vater deinen Weltenbau (S. 195); 


jauchzt eurem Schöpfer wonniglich, ihr fernen Inselheere (S. 473, Ps. m; 


was alles heut geschehen, die Sonne hat's geschen (8. 522); 


Sonne, Mond und Stern’ erbleichen, wenn des MEhschensohnes Zeichen 
jäh am Himmel wird erscheinen (S. 540). 


Aber auch bei dem profanen Dichter des 19. Jahrhunderts 


. finden wir fast diesen gesamten Stimmungsskreis wieder. Lenau. 
und G. Keller mögen dies veranschaulichen. Der Himmel um-" . 


hüllt sich tief, dass er sein Leid verhehle (Lenau p. 42 Heınpel), 
seine Wimper blinzet manches Mal (p. 57), der Sturm hat sein 
brausendes Gefieder (p: 76). Der Berg sehnt sich naclı der 
Wolke (p. 40), will sie mit seinen Felsenarmen umfungen und 
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wird sie schliesslich in seinen heissen Busen hinabtrinken. . 
Der Sturm, ein trunkener Sänger Gottes (p. 59), braust dahin 
mit fiiegender Locke, mit rauschendem Nachtgewand; ihn 
hören die Wogen des Meeres berauscht und springen vom 
schaukelnden Schosse des Schlummers zu Gott empor, taumeln 
entzückt sich in die Arme und singen „allmächtiger Gott* in 
tausendstimmigem Chor. Die Welle der Durance (p. 186) jauchzt 
trınken von den Strahlengüssen. Die Abendwolken tanzen 
ihre Tänze, leichtgeschürzt in Strahlengold (p. 14), das Morgen- 
‚lüftchen streut duftige Rosen mit leisem Finger in das Locken- 
haar (p. 23), der Frühling klimmt verwegen zum Schneeberg 
auf und ruft ihn jubelnd wach (p. 35). Die einsame Blume 
zittert froh, dass der Himmel ihrer gedenkt, indem er den 
Thau herabschickt (p. 39). 


Der Pfad, der nichts der Liebe mehr zu künden, 
schloss trauernd seine grünen Lippen zu (p. 58) — 
und ringsumher Vergessen und Verschwinden. 


Man sieht dieselbe unbezümbare Neigung, welche von dem. 
Jahrhundert unabhängig ist, der jedes Jahrhundert recht ist, 
um sich zu regen. Tätigkeiten von Tieren sind schwerer zu 
_idealisieren; doch scheint es Lenau zwei Mal sehr glücklich 
zu tun. Es heisst (p. 34): an ihren bunten Liedern klettert 
die Lerche selig in die Luft (Liebesfeier); warun ist sie selig? 
Weil wir 


wenn ber uns im blauen Den verloren 
ihr schmetternd Lied die Lerche singt 


oft eine sehr angenehme Empfindung haben, selig sind. Da 
wir das Tiriliren der Lerche wol einen unregelmässigen Ge- 
sang nennen, da sie selbst unregelmässig fliegt, so lüsst sie 
der Dichter klettern; die Lieder sind bunt d. h. abwechselnd, 
 mannichfaltig, nicht langgezogen gleichmässig, wie der Gesang 
der Nachtigall, Dass sie nun an den Liedern hinauf klettert 
ist freilich ein Kunststück, das noch über Minchhausens Zopf 


ae Be 
geht, aber wir lassen es uns doch wol ohne „Heiterkeit“ ge- 
fallen, da wir uns denken, dass ihr Singen und Steigen sich 
bedingen, dass sie singt, weil sie steigt, aber auch steigt, weil 
sie singt, d. h. weil ihr in Gesang sich erhauchendes Seelchen 
durch das Singen mit immer neuer Freude und Kraft erfüllt 
wird. Nur anschaulich idealisiert ist (p. 190) der Geier, stür- 
zend. sich in seinen Blick (kommt plötzlich auf das Lamm 
herabgestossen), als ginge vom Auge des Geiers ein funkeln- 
der Strahl hinab bis zur Erde, in welchen seinen Strahl sich 
der Geier nun stürzt, während er herabstösst, 

Gottfried Keller, der berühmte Novellist, lüsst die Haide 
die Peitsche des Windes fühlen (Ges. Ged. p. 19) Während 
die Blumen einmal (p. 16) von Kränzen träumen, schwingen 
sie sich ein andres Mal noch zu einer höheren Leistung auf 
(p. 22): 

tuusendfach wollen die Blumen entriegeln 

aus ihrer Brust den gefangenen Gott — 


Die Sonne ruft (p. 23): Fort den blassen Schein! Wieder 
will ich Wonne, Glut und Leben sein. Bringt; ich bin die 
Sonnen (sic), an das Kerkertor, was ihr habt gesponnen win- 
terlang, hervor! Stein und Eiche (p. 159) führen ein langes 
Gesprüch. Der Hinmel ist trunken (p. 344) von der höllischen 
Pracht, was wir ihm nicht als Ketzerei anrechnen wollen. 
Endlich wird uns (p. 382) von einem Gesprüch mit den Wellen. 
berichtet. Einige Personifikationen und sonstige Bestimmungen 
machen unsrer Anschauung Schwierigkeit. Der Schiffer sputet 
sich ängstlich zu Lande (p. 29), wo gaffend der Feierabend steht 
am grell erleuchteten Strande. Als die Tochter Pharaos baden 
ging, hing an ihr das verwunderungsgrosse Auge des Nils 
“(p. 154). Ein andres Mal rauscht aus der Tiefe die Sage ver- . 
wunderungsvoll ans Licht empor, sie, die im Glanz verschwun- 
dener Tage einst auf dem Rhein zum Festgelage sah fahren 
schneller Männer Chor. In den Wipfeln der Führen rauscht 


der Traum vom ferneblauen Leben (p. 359). Die bekannte 
Freu Ehre kommt (pr. 384) als Gast. 

Den „kiingenden* Morgen nennt der Dichter einen 
krystallnen Wagen (}. 22); das Tor des Jahrhunderts springt 
mit ehernen Pforten auf (p. 223). Die beliebte Harmonie der 
' Sphären tönt auch bei K. | | | 


p. Dort im donnernden Weltgesang wirst du ein leises Lied erkennen, 
" das dir, wie fernster Glockenklang, diesen Sommertag wird nennen. 


Der Tod erscheint als Jäger, welcher in goldbetresstem 
Kleide auf dem hintersten Wagen steht ” 313), ein andres 
Mal (p. 377) mit der wolbekannten Sense... ein Ende nimmt 
der Firlefanz; 

denn die Universität des Schweigens 
ist das Grab und Christ wie Heide, 


PfaT und Hanswurst, alle Schreier 
lernen schweigen in der Erde, 


wo sich die Menschen so verwandeln, dass, wie Keller aller- 
liebst sich ausdrückt (p. 491), das bescheidne Mondesviertel 
still durch Menschenrippen zwinkert. 

Der Mensch zieht also auch die unbelebte Natur herbei, 
dass sie (in seiner Phantasie) Anteil habe an dem, was ihn 
bewegt. Jenes Herbeiziehen ist den Hebrüern ja nicht allein 
eigen: dennoch gehen die meisten der obigen Beispiele auf 
die Quello den A. T. zuriick. Nur der Glaube, dnsa die Sonne 
moralischen Anteil nimmt ist unser deutsches Erbteil. Aber 
‚das andere ist entlehnt, da es — meines Wissens — nur eine 
Poesie gibt, welche der Natur eine ähnliche Stellung anweist, 
die unter Ossians Namen gehende Samlung. Da heisst es 


| (Aklwerdt): 
Die Hügel ergreifet ein Graun h 41) 


Kommt Hügel Conas, mit euren Strömen 
Kommt und horcht auf Oisians Stimme (III, 286). - 


Die stillen Thale der Nacht erfreuen sich (III, 349). 


u IB 
Es trauern die Thal im Gebirg 
Voll wechselnder Furcht vor dem Regen (II, 12). 
Inseln schütteln die hundert Häupter {II, 205) 
Die Flut hemnit zugend den Lauf (Ill, 109) 
(weil ein Geist winselt) 


Langsam rollen die Wellen um dich 

Zu schauen den Held, des Wunge strahlt; 

Sie heben mit Furcht ihr Haupt. 

Sie sahen dich (die Sonne) in Schluminer schön 
Und fliehen erbleichet hinweg (Ill, 91) 


Stern der sinkenden Nacht 
Voll Freude umkreisen dich die Wellen 
Sie baden dein liebliches Haar «Ill, 810) 


Der blaue Stern ist frob im Thul (Il, 96. 380) 


Wenn Jie Sterne wir hinter ihr (der Wolke) sehn- 

Mit ihren weinenden Augen (Ill, 465) 

Wann hold in stiller Wonn’ er (der Stern) blickt (II, 39) 
Vor dir, (Mond) freuen sich die Wolken 

Von Glanz bestrahlt die blauen Säume (lll, 375) 


Und im Stronie des Winds sich freut die Eiche (Ill, 489). 


Sieht man in den eben angeführten Stellen die Natur 
empfindungsvoll belebt, so könnte man denken, dass dergleichen . 
von selbst entstelien kann, also nicht, wie oben, aus dem A. 
T. entlehnt zu sein braucht. Nicht alle Belebung der Natur 
ist entlehnt: die christlich-religiösen Beispiele sind aber ein- 
mal denen des A. T. sehr ähnlich und zweitens sind sie über- 
haupt andrer Art als die bei Ossian. Denn bei letzterem be- 
wundert, fürchtet u. s. w. die Natur sich selbst in einzelnen 
ihrer Teile oder Erscheinungen: dort aber ist alles nur zur 
Ehre Gottes. Die stets wiederkehrende Frage, ob aus mytlo- 
logischer Tradition bei Ossian gesprochen wird, scheint zu ' 
verneiren; denn Hügel, Täler, Inseln, Wellen, die Eiche, die 
Wolken, die Sterne werden nur mit dem allgemeinen Attribute ' 
der Empfindueg ausgestattet und zeigen weder persönlich in- 
dividuelle Züge, noch irgendwie bemerkenswerte oder wunder-. 
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liche Schicksale. Sie empfinden zwar etwas, erleben aber 
eigentlich nichts, geschweige denn, dass sie aus dem allge- 
meinen Nebeldunste der Empändung als zielvoll strebende In- 
dividuen klar hervortreten cder uns durch kraftvolles Handeln 
den Schein einer eignen Persönlichkeit erregen könnten. 


m mn nn 


Wenn es wahr ist, dass sogar die erste germanische Ent- 
lehnung aus der alten Welt wesentlichen Einfluss auf die Ent- 
'stehung der specifisch-germanischen Lautform geübt hat, dass 
wir berechtigt sind, die Entstehung der specifisch hochdeutschen 
Lautform durch Vermittelung des Versbaues auf Berührung 
. mit der Antike zurückzuführen !), wieviel selbstverständlicher 
ist alsdann noch die Gedankeneinwirkung der reifen oder über- 
lebten Kultur der Antike auf die erst aufblühende germanische? 

Die griechische Literatur ging zu den Römern, die gräci- 
sierte lateinische und die rein griechische kam zu den Deutschen. 
Es brauchen nicht viel Worte gemacht zu werden, Amor und 
Venus bleiben ewig römisch, ewig heidnisch: wie sie sich als 
Eigennamen nicht übersetzen lassen (wenn wir auch eine Ety- 
mologie haben), so bleiben sie als Personen gänzlich unüber- 
setzbar. im christlichen Zeitalter haben sie ja dennoch in 
Folge ihres ästhetischen Reizes fortbestanden; genau genont- 
men jedoch sind sie höchstens in der profanen Poesie erlaubt, 
in der religiösen nehmen sie sich als Curiositäten des Ge- 
dächtnisses aus. Der Himmel wird mehrmals Olymp genannt; 
.. Zeus: und andere Götter waren auf dem Olymp; die Stelle, 
von der aus Gott regiert, kann man also seinen Olymp nennen. 

Ja, diesen Vergleich kann man anstellen; nur würde sich gar 
' Mancher die Redensart verbitten, dass Gott auf dem Olymp 


| 1) Wackernagel, Gesch. d. d. Lit. 2. Äufl. 1.8 4 Anm. ba und 
‚Scherer, Zur Gesch. d. d. Sprache, 1868. S. 167,165. ze 
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-ist, dass der fromme Mensch einstmals die Pforte des Olymps 
sich wird öffnen sehen, um dort das selige Leben zu geniessen. 
Mythologie haben wir bei den christlichen Dichtern gar nicht 
mehr vor uns. Ist es aber Poesie? Was der Mythos sagt, wird 
für reale Wahrheit gehalten. Er ist ja natürlich nicht ein. 
Erlebnis, sondern nur die Ausdeutung eines Ereignisses. Dass 
am Himmel ein Gott den Donnerkeil schleudert, hat keiner 


von denen gesehen, welche es glaubten. Aber sie Rlaubten cs 
eben: sie hatten einen. Mythos. 


Von den christlichen Dichtern glaubt keiner, dass Zeus 
auf dem Olynıp gesessen hat, wenn es gleich diesen Berg gibt. 
Dennoch sagen sie allerlei christ!ich-metaphysische Ereignisse 
vom Olymp aus; Olymp bedeutet also nur „Stelle, von wo aus 
Gott regiert“, die früher einmal fälschlich als Sitz falscher 
Götter gegolten hat. 


Es würe sehr erwünscht, wenn hier dus Wörtchern „wie“ 
oder „gleichsam® vor den Olymp vorgesetzt wäre (vgl. Stein- 


thal, Ztschr. f. Völkerps. 1I. S. 176), dann hütte man noch 


eher den Eindruck von Poesie, während mir jetzt der Olymp 
als frostig oder unpassend erscheint!).. Man wird jedoch 
lieber, statt dem Urteilsspruch blindlings zu glauben, die 
Zeugen selbst hören wollen. Ihren Reigen eröffnen die reli- 
giösen. Es folgen einige Stellen aus Voiksliedern; den Schluss 
bildet ein Dichter, religiös und profan erprobt und eben des- 
wegen hier erscheinend, da sein Heidentum unverdächtig ist 
ein ästhetischer Schleier, durch welchen die unverkümmerten 
Runzeln guter Gesinnung hindurch scheinen — übrigens ein 
wirklicher Poet. 


1) R. Werner, Seebilder, 1876 S. 107: Der grosse Kurfürst lächelt 
freundlich vom Elysium herab, dass die Nachkommen ihre Aufgabe er- 
kunnt haben und der brandenburgische Adler nach langer Ruhe aber- 
mals auf dem Wasser horstet. 


u 6 


Mythologie. 


Ecce vergentem rotat hora solem 

Vesperis rursum remanentis ortum 

hinc et astrorum chorus omnis alto 
surg‘t Olympo.') (Dan, I, 152) 


tu Christe nostrum gaudium 
manens Olympo praeditum 
mundi regis qui fabricam 
mundana vincens gaudia (I, 197) 


nuncivs celso veniens Olympo 
te patri magnum fore nasciturum (I, 200) 


alto ex Olympi vertice 

summi parentis filius 

ceu monte desectus lapis 

terras in imas decidens (I, 240) 


portas Olympi reserant fidelibus (1, 243) 


xalpe xöpn nrpiduuaoıy dorpaoıw ola aeAıvn | 
ueora paıvoueın pwrl nepıaoorkom 

zaloe deuas naykv Öp6dev alyAnevrog oAlunov 
huselng xaxlng ordtv apeixouevn (III, 123) 
bene gesta plaudens ornat olympus (IV, 300) 


hac die summi Benedicti arcem - 
scandit Olympi 

jamque felici residens Olympo 

inter ardentes Cherubim catervas 
spectit .. . (1V, 329) 


namque unpkan post tristia tartaro Christo 
undique fronde nemus gramina flore favent . . . (I, 170) 


ab ipsn fauce tartari redit ad vitao limine (I, 221) 
praedam refudit tartarus (I, 222) 


solus ululet tartarus rapta praeda vRcuus, 
ugens terra tremuit (I, 223) 


1) Auch von Nektar ist da die Rede, Piperl.c.I, 194. Cerberus 


ib,409. Über Jupiter und Apollo im Mittelalter Bartsch, Alb. v. Halberst. 
Einl, XLVI. 
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Taprapov nepdersa und tarıarea torıneata (III, 9 u. IV, 126) 


Christus cui sol luna et terra 
cunctaque sidera parent per saecula . 
gratias agentes ei quod nos erwerit 
de fauce tartari (lV, 260) 


per quod averni ignibus ipsi crememur acrius (I, 115) BR 
Adanı Averni de Styge extractus laetatur (IV, 233 vgl. I, 841) 
tibique gentes creditas Averni ab igne libera (IV, 300) 
"infelix erebi igne creınandus es (I, 187) 
za deaua dudponge tod ıdov (III, 48) 


de ns idov nvAag Toü nauıypayov davazov ovvirewag (dit, u) 
u» töng xarenAayn (II, 76) 


quis me de manu Cocyti flammivomi 
erui (?) potest nisi patris unica proles? (IV, 120) 


_ stygis vietor (IV, 297) 


‚Styiias Judith phalanges fudit Maria terror hostium (IV, 897) 


gelu nıadebis horrido obsessus u Churonte (16. Jahrh.) (IV, 349) ') 


saeviant portae licet inferorum 
hostis antiquus fremat 

nil truces possunt furiae nocere 
nıentibus castis (IV, 303) 


ille Amor ulmus Artifex 
Terrae marisque et siderun 
errata Patrum ıniserans 

et nostra rumpens vincula, 
Non corde discedat tuo 

Vis illa Amoris inclyti: 

. Hoc fonte gentes hauriant 

Remissionis gratiam (IV, 311) 


nunquam serenior nunquanı Amoenior _ 
P’hoebus est visus quam quando conditus 
et novus consitus est parudisus (IV, 827) 


1) Vgl. Der Aberglaube des Mittelalters und der nächstfolgenden 
‚Jahrbunderte von Prof. Carl Meyer jn Basel. 1884. 8. 125. Liebrecht 
L c. p. 202. 
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ool utv avas Daldwr Iwpldpouog Aarpa xzalunreı 
xvxAov Unepriiiwv Eunvgor, 0ol Loeı Ydıywide te 
duoıßadis Ööuua To vuxrog (III, 7). 

9otopog Aens (III, 8) 

and 10v0opeyyEac TE 

opowv orVAovg TE HOVong 

uara xalAltevxtov Eoyor 

dytov vEpoug Aadoiunv (III, 38) 


doleo multis peccatorum iaculis 
Seen arcu quae Venus libidinis 
intorsit . . . (IV, 128) 


Aus dem 16. Jahrhundert (Pia quaedam vetustissima poemata ct. 182) 
No. XXVI: aurum plus quam phronesis ponderat 
nisi trahat Lachesis, Clotho frustra praeparat 


No. XXVII: Argus circa loculios 
centun gyrat oculos 
Briareus sacculos 
centum tollit manibus'). 


Die Spuren deutscher Mythologie sind nicht eben häufig 
‚im Vergleich zu den eben vorgeführten Prunkstücken der 
griechisch-römischen Bildung. 


Hoffm. v. F. p. 84 heisst Maria REN AERO des Stam- 
mes von Jesse. Hier ist fraglich, was Wünschelgerte bedeutet ?;, 
‚ob es bedeutet mit Wunderkraft begabt, oder nur so kostbar 
wie die Wünschelrute. In letzterem Fall wäre nur ein Ver- 
gleich mit einem heidnischen Requisit gezogen, wobei es 
denn freilich einen andern Sinn erhalten hätte. 


- Mützell 1. c. II p. ach Berr nimm ab die Nebelkapp, 
| 646 - jeh möcht getötet werden. 


1} Mythologie im Wunderhorn S. 191 Pallas. 208 Aurora, welche 
den Zügel hält. 594 Pegasus. 671 Venus 672 Amor. Ausserdem 673. 
312. 664. v. Ditf. IV, 86. Über Sonne und Mond Piper |, c I, 116 f.; 
die Tageszeiten II, 847 £.; den Abgrund II, 112 f. 

2) über die Mythologie 8. Kuhn, Herabk.? S. 180f. 192. 201. er 2188, 
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Dies scheint eine Erinnerung an die Tarnkappe !), oda 
eine mythologisch-heidnische Vorstellung hier auf christliche 
Verhältnisse übertragen ist, für welche sie ihren Sinn ver- 
‚ loren hat. 


v. Lilieneron II, 328 wol zu derselbigen Stunde Maria nanıb ein Schleier. 
duch und hengete in für die Sunnen (1492). 


Dies nimut sich, am Ende des XV. Jahrhunderts doch 
aus, wie eine schablonenhafte Wiederholung eines alten, da- 
mals unlebendigen, Glaubens. 


sie zugen hin, uls ob es wär des wutes her (1504) (Il 543) 


dit geschach den 24. merz, dut he dar schudde sinen sterz mit hagei 
und mit winden (Gr. Mytlı. 111, 91. 1,236) (1V, 215) | 


Germania sagt: es huben mich die hellischen Flüss:) gar ürubeeien 
(1540) (IV, 290) 


Der Endchrist hat mich oft verlucht durch seine grobe Bachanten (IV, 433). 
Des sölln sie von mir han lub, ins bocksliorn sie nit zwingen?) (1V, 475) 


Das thet der Bund veruchten, s0 schlug der Hugel drein (IV, 357). 
Spee (starb 1635) p. 27: 


Die Jügerin Diana stoltz, auch Wald- und Wussernymien 

Nun wieder frisch im grünen Holtz gahn spielen 

Die reine Sonne schmückt ihre Cron, den Kucher füllt mit Pfeilen, 
Ihr beste Ross) lüsst laufen loss auff! marmor-glatten Meilen 

Mit ihr die kühle Sommerwind als Jüngling still von Sitten 

Iın Lutit zu spielen seind gesinnt auf Wolken leicht beritten; 

Die Sonne samıpt ihren Rossen späth osterlich bezecht (p. 40) 


nu 


1) Simruck. Myth. S. 417. 

2) Scheint ausserdeutsche Vorstellung trotz Dietrich, Die Ach 
Wasserhölle in Haupts Ztschr. IX, 175 f. 
| 8) Gr. Myth. III, 176. Simrock Myth. 8. 524. Agricola v. Latendorf 

S. 173f. 

4) an die Erneuerung der biblischer Sonnenrose ist hier nicht zu 
denken, s. E. Meyer, Gesch, d. Altertums I 8. 375, Wuckernagel I. ©. 
111213. 2 Reg. 23, 11; ultnordische Vorstellungen bei Simrock, Eılda 3, 5 
die Sonne von Süden, des Mondes Gesellin hielt mit der rechten iland 
die Himmelrosse (vgl. 18. 37) kommen bier nicht in Betracht. 
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Mit Schlaf noch übergossen wolt früh kaum machen recht; 
0 Sonn du deinen Wagen magst heut noch stürtzen umb (45) 
Starck hats gespannt den Bogen schiesst ab den besten Schein (58) 


Gross Hitz da kompt geflogen und dringt mit Machten ein | 
Der Frühling rüstet sich zum Lauff umbgürtt mit Rosen-Feder — 
Du schnelle Post o schöne Sonn, o gulden Ross und Wagen (88) 


Wan Phoebus mit den Stralen sein den höshsten Grad erklimmet (111), 


Pferdt und Wagen new beschlagen als die Sonn heut :spannet an 
Und mit Rossen unverdrossen reyset ihr Crystallenbahn 
Ich sputzieren ging .. . (224). 


Wer möchte den ehrlichen Simon Dach (starb 1659) heid- 
nischer Gelüste für fähig halten? Gewiss Niemand. Dennoch 
begegnen wir auch bei ihm dem traditionellen, zuweilen 
(8. 262.) sogar sehr wunderlichen Aufputz. Die Sonne be- 


hält, wenn such nicht in seinem Denken, so in seinen Worten 
‚ihren Wagen: 


S. 1% Sonne, was verzeuchst du viel? Fleuch mit deinem Wagen 
$, 401 als wenn der Sonnen Wagren dem Leuchten wollt’ entsagen; 


sie, die mit Prangen durch die Frühlingsbahn rennt, lacht mit - 


ihren Wangen den runden Erdkreiss an (410. 415. 421). 


Alte Bekunnte sind Aurora (S. 482), Flora, hier als Braut 
des Westwindes drapiert (S. 410), Pan (414), Boreas (411), 


die Musa (239), Mars (695), der Helicon (735 selbs mein grüner 


Helicon ist mir jetzund gram und hohn), Venus (die du uns 


mit deinen Flammen durch Mark und Seele dringst 417), und 
der unvermeidliche, gelegentlich mit Cupido abwechselnde, 
Amor, welcher angeblich Simoni Dach „allhie oft die Zeit ver- 
trieben“ (452; 815.946). Nach Goethe möchte man darum sagen: 


Sorge, sie steiget mit dir zu Ross, sie steiget zu Schiffe, 
Viel zudringlicher noch packet sich Amor uns aa 


(Herder, Volksl. S. 155 aus dem Spanischen: | N en 2 


Du aus deren schönen Haaren 

Amor tausend Netze stricket, 

Drin sich, blind von deinem Anschaun, 
Tausend freie Seelen fangen —) 


01, ze 
Als Übergang zu den allgemeineren mythologischen Be- 


standteilen der Überlieferung sei hier eine kurze Betrachtung 
von stella maris eingeschoben s). 


Daniel 1204 ave maria stella!- 
dei mater alnıa 
atque semper virgo 
felix cneli porta, 


Dass Maria stella maris genannt wird, erklärt Hilarius ao: 
sicut stella praestat ducatum nautis ut veniant ad portum, ita 
ducatu virginis Mariae venimus ad portum. Daniel führt die 


Bezeichnung zurück auf eine Art Wortspiel, er glaubt, sie 


habe eine etymologische Fürbung. Denn Genes. I, 10 heisst es: 
- et vocavit Deus aridam terram, congregationesque aquarın 
appellavit maria und Ps. 23, 2 quia ipse super nıaria fundavit 
eum (sc. orbem) et super flunıina praeparavit eum; ausserdem | 
sei Maria stella genannt worden und daraus sei dann steila 
maris zusammengesetzt. 

Es ist keine Frage, dass die Anschauung des Hilarius 


einen guten Sinn hut und literarisch begründet ist, denn wir 
lesen z. B. 


Dan. V 333 stella muris redde portum 
ab occasu duc ad ortum 
per tot mundi maria, und 


V 303 caeli porta portus maris 
sancta mater expers maris 
quae naturaın decipis. 


_ Andrerseits wird Maria auch „Stern“ allein genannt. 


Dan. 11197 o stella pracfalgida 
1303 Maria lux lucis beatissima, M. splendidissima 


1332 (1193. 212) stella solem protulit, sol salutem contulit - 
(Maria gebar den Jesus) 


1) Hoffm. v. F. Kirchenl. p. 60,61 gibt literar. Nachweise, 


1 348 ave virgo gratiosa, stella sole clarior') 

ii 81 angelus consilii natus de virgine sol de stella ... 

11255 ... nam procedit sol de stella... 

li 245 virgo prolem, stella solem.... profers 

II 323 (II 208. Pressel a. a. O. 74) salve virgo virginum stella ma- 
tutina sordidorum criminum vera medicins. 


1226 gaudium mundi nova atella caeli (also Stern des Himmels) 
procreans solem pariens parentem 
dla manus lapsis fer open caducir, virgo Maria. 


Trotzdem scheint mir der Ursprung der Formel stella 
_ maris weder nach Hilarius noch nach Daniel genügend auf- 
geklärt. Da haben also die Menschen in der Bibel das Wort 
maria gefunden; ausserden besassen sie den Namen Marıa (als 
der Mutter von Jesus), diese Maria nannten sie mitunter Stern 
und daher seien sie darauf gekommen, die Maria Stern des 
Meeres zu nennen, stella marıs. Mir würde zunächst für wahr- 
scheinlicher gelten, dass sie gesagt hätten stella marium, denn 
dadurch wäre die Anlehnung an die Stelle der Bibel, welche 
doch den Anstoss gegeben haben soll, wirklich erreicht. 


Dass man den Namen Maria an die Bibelstelle angeschlossen . 
hat, ist ja nicht undenkbar — denn wozu muss die Bibel und. 
die Etymologie nicht herhalten? — aber das Wahrscheinlichste 
ist es wol nicht, da es sich nicht darum handelte, den Ur- 
sprung der Marie gewissermassen bis in die Urzeit hinaufzu- 
‚rücken. Ausserdem wird sie ja nie ein Meer oder die Meere 
genannt, sondern immer Stern oder Stern des Meeres. Daher 


scheint mir Hilarius noch einfacher erklärt zu haben. Die 
Worte jedoch | 


‚Dan. V 343: duc ad ortum per tot mundi maria 


1) Dementsprechend im Deutschen Wackern. 
II p. 139 ave Maria; reiniu spilndiu sunne 
-p. 1015 o Maria, du bist ein edler Sterne 
Bruchmenn, Psychol. Stad. s. Sprachgeschichte. 5 


= Be 
sehen mehr aus wie eine Deutung des alt überlieferten Namens, 
wie als die Vorstellung, aus welcher dieser Name entstanden 
ist. Wäre es ganz trivial in jener Literatur, das Leben mit 
einer Seefahrt zu vergleichen, so würde es weniger Verwun- 
derung erregen, dass Maria stella maris genannt wird. Jeuer 
Vergleich jedoch kommt meines Wissens durchaus nicht häufig 
vor, sodass man freilich die Möglichkeit des Zufalls, dass ein- 
mal ein Dichter die Maria stella maris genauut hat, nicht ab- 
leugnen kann, ohne aber zu verkennen, dass dieser Annahme 
nicht eine besonders beruhigende Wahrscheinlichkeit innewohnt. 


Jedesfalls hätte sie ebensogut Stern des Lebens oder 
Stern des Heils heissen können. G'bt os denn aber ausser 
jenen beiden Erklärungs- Versuchen überhaupt noch einen 
andern? Und auf welchen Weg würden wir uns dabei ver- 
wiesen sehen? Da wird uns berichtet!) dass in Sicilien haupt- 
sachlich die Heiligtümer der Ceres und der Venus in Kapellen ' 
der Madonna verwandelt zu sein scheinen und dass (Daniel 
IV 342) ein beliebtes Schifierlied lautet: 


congreguvit Deus ayuus 
sacro spiritu afflatas 
et vocavit maria: 
ego uqyuas calidarum 
congregabo lacrymarum 
et vocabo Mariam. 
O Marin! semper dulcis, semper pia ... 
si ventorun murmur fremit 
tempestutum furor premit 
cyınbam inter scopulos: 

ecce muuris stella lucet 
cymbanı haec in portum ducet: 
in hunc verte oculos. 


Aus späterer Zeit (Freytag, Bilder II, 1 8. 241): Den Hei- 
den war eine wienschenfreundliche Göttin Beschützerin des 
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4) Der Aberglaube des M. A. von Carl Meyer 8. 121/122. 
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stunmen Seevolkes gewesen, für die Christen übernahm die 
Jungfrau Maria ‘dieses Amt. Lange vor Ankunft des deutschen 
Ordens :nahm man: an, dass sie Gebieterin dieser Strandland- 
schaften sei... | 
‚..Nun ist bekannt, dass heidnische und christliche Fest- 
gebräuche verschmolzen sind, dass heidnische Götter-An- 
schauungen mit christlichen sich vermischt haben !), dass auch 
_ zwischen Venus und Maria solche Vermengungen stattgefunden 
haben, Wenn Venus gelegentlich als Gottheit des Mceres- er- 
. scheint, wenu Venus ein Sternen-Name ist, so könnte man wol 
vermuten, dass der Name der Marin, stella maris, auf Ver- 
quickung einer heidnischen Formel mit christlichen An- 
schauungen zurückgeht 2). 

Welches aber auch der Ursprung des Namens sein mag, 
‘ seine Anwendung erfolgt keineswegs überall so, dass der 
Dichter mit klarer Anschauung geschrieben zu haben scheint. 
Vielmehr erblasst der schon anfänglich von einigen Nebeln 
umgebene Glanz der Formel, so dass er fast erlischt. Der 
Leser wenigstens hat nicht die Empfindung, dass der Dichter 
eine Empfindung dabei hatte und empfindet in Folge davon - 
selbst auch nichts, wenn nicht Befremden über das imitatorum 
servum pecus. In der lateinischen Poesie ist das jedoch zu- 
nächst nicht der Fall. 


Dan. I 277 v sancta mundi domina 
regina caeli inclyta, 
o stella maris Maria 
virgo mater deifica. 


II 200 o stella maris ave, 
gratia summa plenn, 
nobis, quaesumus, fave, 
ne absorbeat nos gehenna. 


1) Literatur: Raumer 1, c. S. 292 Grimm, Gesch. d. deutschen Sprache 
1116. 149.. Simrock, Mythologie. Dritte Aufl. 1869 8. 52. 188. 202. 235. 
211. 806. 461. 489. 521. 365. 263. 494 und 8. 82 Anm. dieser Abhandlung. 
2%) Maria im sicilian. Fischerlied 0 sanctissima ct. Herder Volksl, 9. 627. 
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JI p. 3 hodie sneoulo maris atella est enixa novge salutis gaudia 
I 21 quam splendida polo stella maris rutilat quae omnium lumen 


Wackern. 
Il p. 448 


455 


581 
582 
555 


600 


. 693 
694 


astrorum et hominum atque spirituum genuit 
1 146 mundi stella fluentis 


ll #2 ergo maris stella 


verba Dei cella et solis aurora: 
Paradiai porta. 


per quam lux est orta 


li 256 OÖ Maria mater pia 
stella maris appellaris 
operum per merita (!) 
IV 164 te nostra sönant carnıina ... 
o stella maris fulgida 
absolve plebis crimina (V 134)!). 


ich grüess dich gerne 
meres sterne?) 
lucerne aller kristenhaite 


ave meres sterne, mueter gutes wortte, ewig mngd in erne, 
selig hymel porte | 


bie grüst, stern im mere (!) gottes mutter höre 
OÖ Maria stern im mere (!) wirdigkeit hast vil u. ere 


bis grüst Maria, schöner merstern (!), empfangen hatt die welt 
gross liehte | 


ave maris stelln, bie grüst ein stern im mer lt) 
got grüsse Jdich lichter meresstern 


Jesu muter, des mer ein stern (1) 


erwelte sunn, man und lucern 


877 
1 11 


gegrüsst syest nıöres stern, guttes mutter 


des mörs ein liecht, frev dich hymelischer ziere, 


Eine etwas andere Fassung haben wir in folgenden Versen: | 


a 


1) IV 197 — 1277 = 1205 = IV 188. 
2) Scherer Gesch. d. d. Dichtung im XI. u. XII. Jahrh, p. 38. 97, 
118. Estela marina in Provenzal. nach Bernh. Schneider: Bemerkungen 


zur literar. Bewegung auf‘ neuprovenzal. Sprachgebiete. Berlin 1887 
(Progr. d. Friedr. Wilb. Gymnae.) p. 13. | 
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Dan. 1338 caelica regina (II 21 caeli regina) 
11319 ave regina caelorum 


‚Wackern. wis gegrüzt, chaiserinn mer, 
1151 vor allem hymelischen her 


= 1188 Maria in himel kuniginne 
97 du bist es keiserliche meit (vgl. p- 875) 
322 kunigin der himel und der erden Ä 
602 regina celi, terre et maris, du tu mir deiner hilfe schin, Maria tu 
vocaris 


621 Marin wann du pist ein kunigin alleine uber die himel gar 
wenn du pist ein lihter morgensterne 
und des heiligen geistes ein lucerne 


979 Maria ist ein liechter Stern, sie leucht von Himmel biss auff 
| die-Erde 


989 O Maria die Sonn hat dich umbfangen (ist unklar) 
11386 (Hans Sachs) Maria himel keisserin 


Uhland, Volkel. 8, 837,6, i Maria, ein ros von Jericho, 
| ein stern des mers und junkfraw klar 
ib. 836 Maria, edler sterne 


‘ Dan.li265 Maria regina gentium 'veni lux stella marium 
JI. 32 :ave praeclura maris stella in lucem gentium Maria divinitus 
orta euge dıi porta quae non aperta veritatis lumen 
ipsum solem iusticie indutum carne ducis in orbem 
(= Breviarium 1498. Wern. Bibl. HI 635). 
Hoffm.v.F. p.162 ave morgensterne, erleucht uns mildiclich 


221 O Maria, du bist ein edler Sterne, 
Du leuchtest in diesem Jammerthal also ferne 


269 gegriast syst möresstern, gottes mutter mit hort 
auch alweg jungfrau gern, selige himmelport 


254 == Wückern. II 693 
462 = Wuckern. Il 694 
IIp.58  Weckern. 11600 
- p.65 regina celi terre et maris nu tuo uns dine hilfe schin 
‘ maria tu vocaris, dass ich entgang der helle pin. 
Dass hier Maria Morgenstern genannt wird, dass sie Stern 
im Meere oder Meerstern heisst, ist eine Veränderung der la- 
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teinischen Formel oder ein sprachlicher d. h. Vorstellungs- 
Atavisnıus, wonach sie wieder zum Morgenstern wird, nach- 
dem sie vielleicht ursprünglich — jenem ersten Dichter unbe- 
wusst — mit der heidnischen Venus verschmolzen war. Das 
Verhältnis der Venus zum Meere (vgl. 8. 67) wird einer kurzen 


Darlegung nach den antiken Anschauungen nicht entraten 
können. 


Beim Horaz Carm. IV, 22, 15 erscheint die Venus ma- 

rina: Idus tibi sunt agendae, qui dies mensem Veneris marinae 
 findit Aprilem; 111, 26, 5 nunc arma defunctumque bello bar- 
biton hic paries habebit, laevum marinae qui Veneris latus 
custodit. Endlich 1,5, 16 me tabula sacer votiva paries indi- 
cat uvida suspendisse potenti vestimenta maris deo. (S. Piper 
l. c. 1148. 1157. 300. I 421f. 425f.; überhaupt ist das Werk 
Pipers von ganz erstaunlicher Gelehrsankeit). | 


Was überhaupt von ihr zu sagen ist, finden wir bei Preller 
(Röm. Mythol., dritte Auflage v. Jordan, 1 18S1, II 1883 Berlin). 


Da lesen wir 1 328 unter den Gestirnen wurde auch in Italien 


vorzüglich der Morgen- und Abendstern ausgezeichnet. Ge- 
wöhnlich galt er für einen Stern der Venus Urania, nament- 
lich als nächtlicher Abendstern, der die Braut zum Bräutigam 
führt und wol als Morgenstern auch für einen Stern des Ju- 
piter oder der Juno Lucina. Eine Einwirkung des griechischen 
und phönizischen Aphroditedienstes hatte ohne Zweifel schon 
früher stattgefunden, da diese Göttin unter ihren übrigen Eigen- 
schaften auch als mächtige Schutzgöttin zur See verehrt wurde 
und ihr Cultus eben deshalb über die verschiedenen Küsten 
“ ‚des mittelläudischen Meeres und seiner Nebenmeere sich rasch 
verbreitete. Venus in Sicilien (1 445) ist die weipliche Macht des 
Himmels und der schöpferischen Natur, auch der beruhigten 
See, aus welcher Aphrodite geboren ist. Venus auf dem Rosse 
bedeutet die Herrscheriu über das Meer (I 4147), wie die gleich- 
falls in Rom verehrte Venus marina und Limnesia d. i. die 


Zu Mi, ge 


Hafengöttin, welche mit der Zeit den gleichartigen Dienst der 
alten mater matuta verdrängte. 

Man verehrte (II 406f.) eine Juno Caelestis oder Virgo 
Caelestis = Astarte der Phönizier, die weibliche Macht des 
- Himmels, welche über Mond und Sterne, über Blitz und Regen 
gebietet, eine jungfräuliche (!) strenge und fanatische Göttin, 
daher sie mit der Diana, der Juno, nicht selten auch mit der 
phrygischen Cybele identificiert wurde.... aber auch Liebes- 
göttin, daher man sie auch Venus caelestis nannte, in der Zeit 
des Caracalla. [Apul. Met. VI, 4 P- 388 magni Jovis germuna 


et coniuga, Tertull. Apol. 23 ista ipsa Virgo Caelestis pluvia- vn 


run pollicitatrix.] Durch ganz Afrika (II 407) wurde sie ver- 
ehrt und als die himmlische Göttin und als Herrin der himm- 
lischen Heerscharen angerufen Aotpoapyn, obwol man sie ge- 
wöhnlich eine Mondgöttin nannte. Auch für eine Heilgöttin 
‘und Schicksalsgöttin galt sie. Wie sehr diese Göttin in den sin- 
kenden Zeiten auch in Rom und Italien Anklang gefunden . 
hatte, beweisen die Inschriften, in welchen sie Caelestis schlecht- 
hin, bald Virgo Caelestis, bona dea. caelestis, Juno, Diana, 
Venus Caelestis, Invicta Caelestis Urania u. s. w. genannt wird. 

Bilder der Venus (I 438) waren beflügelt, mit der Taube, . 
mit dem Myrthenzweige, endlich strahlenbekränzt dargestellt. 
Verschmolz Maria, wie aus allen angeführten Einzelheiten 
_ glaublich erscheint, mit Venus, wurde Venus als Stern be- 
zeichnet, so scheint die Formel Maria der Meerstern ein 
ganz natürliches Ergebnis. Nur bleibt noch die Frage zu be- 
antworten, seit wann der Abendstern Venus heisst, obgleich 
schon erwähnt wurde, dass er in Rom für einen Stern der 
Venus galt. Er wird ausdrücklich so bezeichnet von Cicero 
(der die Bezeichnung offenbar nicht erfunden hat) de nat. deor. 
II, 20,53 infima est quinque errantium terraequae proxima 
stella Veneris quae Dosopopos Graece, Latine dieitur. Lucifer 
cum antegreditur solem, cum subsequitur autem “Eoregos. Bei 
Plin. n.h. II, 14 primum igitur dicatur cur Veneris stella nunquam 


I 
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longius XLVI partibus, Mercurius viginti tribus a Sole absce- 
dant etc. Es ist also zweifellos, dass dieser Planet bereits von 
den Römern seinen lieblichen lateinischen Namen erhielt, dass 
also bei Berührung römischer und deutscher Welt, heidnischer 
‚und christlicher Anschauungen in der römischen Bezeichnung 
ein Grund gelegen haben kann, die fremde zu bestimmen. 
Wir kommen nun zu den allgemeineren mythologischen Be- 
standteilen der Überlieferung. Ihre Verwendung wird nur er- 
klärlich durch die Zühigkeit der Sprache, weiche einınal Ent- 
wickeltes nur höchst ungern fahren lüsst, besunders wenn es. 
einen starken Gefühlsreiz oder ästhetischen Wert besitzt, Da 
begegnen uns die Sterne, die Hölle, der Himmel u. a. m, was 
teils aus germanischem Sprachgut, teils aus den: klassischen 
. der Griechen und Römer entlehnt ist, was bei uns noch heute 
gäng und gübe ist. So sagt Simrock, Edda p. 335 ein glück- 
licherer Stern hat im Norden über dem Glauben unsrer Väter 
gewaltet. @. Michell in seinen erheiternden Buche der Esel, 
Jena 1884, S. 14 der Esel hat in Europa wenigstens das Mis- 
geschick gehabt unter einem Unglücksstern geboren zu sein. 
C. F. Meyer Jürg Jenatsch dritte Aufl. 1852 p. 142 sie ist ohne 
Frage an Iang und Geist die vornehmste Dume, der mich 
meine Sterne zu Füssen legten; ib. 199 der glückliche Stern, 
der seine kriegerischen Unternehmungen begünstigt hatte. 


Folgende Beispiele aus der Dichtung mögen hier genügen. 


v. Lil, 11530 ich glaub nit, das sei kuain gestirn 
das sie hab mögen inclinirn. 


111 257 in schweizerlund hastu kein stern. 

G. Keller Ges. Ged. p. 91 
wohin hat dich dein guter Stern gezogen 
o Schulgenoss uus ersten Knabenjahren? 
So also wendeten sich unsre Sterne? 


Und so hat es gewuchert unser Pfund? 
Du bist ein Schelm geworden, ich Poet. 


Ebenda p. 93 am Ende preis’ ich meine dürftgen Sterne 


PER. 


p. 183 Leute,denen aus Wanderleid ist ein guterStern entglommen. 


Platen 11T 106') möchtest in dein Los ibn flechten 
in dein Los voll Mord und Graus? 
Keine gütgen Sterne rechten 
über Jdir und deinem Haus. 


Schiller: Der Irländer folgt des Glückes Stern. 


. Piccol. 1,4 nie wird das Glück von Österreich sich wenden, 
so lang zwei solche Sterne segenreich 
und schützend leuchten über seinen Heeren. 


Wall, T. Weissagte mirs das bange Vorgefühl 

Dass über mir die Unglückssterne stünden (III, 2) 
ein Geist führt in sie (die Kugel), die Erinnyen 

ergreifen sie, des Frevels Rächerinnen.... (1,21) . 
der Rachegöttin weih’ ich eure Seelen (III, 23) 
Ob Wahnsinn, ob ein Gott aus ihm gesprochen (IV, 2) 
Wehrlos gibt sie ihr böser Stern in unsre Hand (IV, 8) 
ihn aber rette ein Gott nus Eurer Hand (IV, $) 
dort wirds ein Gott mir in die Seele geben (IV, 11) 
mir träumte von zwei himmelschönen Stunden (IV, 12) 
Mit dem ists aus, sein Glücksstern ist gefallen (V, I) 
die bösen Götter fordern ihren Zoll. 
Das wussten schon die alten Heidenvölker (V, 4) 
Den Krieg zu tragen in des Kaisers Länder 
Den heiligen Herd der Laren umzustürzen (IV, 1) 


Tell V 2: Furen Ohm erschlagen, euren Kaiser! Und Euch trägt 
Die Erde noch! Euch leuchtet noch die Sonne! 
Wo sind die blutgen Helfer deines Mords? 
Wobin die Rachegeister sie geführt. 
v. Lil. IV 426 
Die Sonn verlor ihren schein, kunt nicht sehn die 'verretherei 


Goed. Tittm. p. 211 das trientisch concilium schweigt 
und lobet die sind zu Rom, 
vor welchen möcht die Sonn erbleich 
_ Goethe Ged. (Grote, 1873,) 
Glück der Entfernung: 


p. 25 ewge Kräfte, Zeit und Ferne 
heimlich wie die Kraft der Sterne 
wiegen dieses Blut zur Ruh 


1) Werke in 5 Bänden, Cotta 1853, der gläserne Pantoflel. - 


——. 


p. 24 und sein Mund geniesst der Stunde, die ihm gütge Götter senden 
(„Schadenfreude*) 


Gryph. (1616-1664) p. 60 
Lasst die stolzen Wirbel sausen! Vesta, w.rf die Felsen ein 


Weckher!l. (1584—1651) 

Was? soll ein Fürst mehr Macht und Vorteil haben 

Denn Anıor selbst, der grössten Götter Gott? (p. 17) 

Vom Zorn der Götter ist die Rede p. 18; 

Dein Huupt, der Tugend Thron, da sie state triumphieret, 
Mit seinem reichen Haar hat Phöbus selbst gerieret en 100); 


p. 119 
kaum kaum war das Gerücht, niemals stumm, erhöret 
wie duss Gustav der Gross der Götter Zahl vermehret; 
und nur der, der sein Lob darüber weit ausstrecket, der ist den BOMern 
gleich (p. 122); 


Goethe, Gedichte, 175 (Grote, Berlin 1873) 
| Irrend lief ich umber und flehte zur spähenden Sonne: 
Zeige mir, mächtiger Gott, wo du im Winkel ihr scheinst 


spielt im Altertum und ist daher ohne weiteres erlaubt. 
Wenn aber Freytag, Ahnen III, 5. Auflage p. 4 sagt: 


heut hatte die Frühlingssonne ihre Fuhrt am Himmel in 
heller Freude begonnen; zuerst umzog sie die Zinnen des 
alten Turn:es mit rosigem Schimmer; kurz darauf strahlte 
ihr rosiges Antlitz!) in den Hofund sie sah lachend zu, wie 
auch der Hof sich zu glänzender Ausfahrt rüstete ... 


‚so ist dies eine Stil-Altertümelei, welche analog erscheint der 


‚in einem andern Gebiete der Kunst, in der Malerei, mitunter 


beliebten. Sehen nicht die Blätter auf den Bäumen Moritz von _ 
Schwinds (Heilige Elisabeth) mitunter so altertümlich stilisiert 
aus? Wenn ja, wie ist es zu erklüren? Der Künstler, kann 
man sich sagen, dachte sich, als er jene Bilderreihe schuf, 
so lebhaft in jene vergangenen Zeiten hinein, dass er (unbe- 
wusst oder absichtlich) zu einen ihrer künstlerischen Aus- 


1) Wunderhorn 8. 659 die Sonne lacht mit ihren Wangen den run- 
den Erdkreis an (1638). 


eh, 
drucksmittel griff. Jenen Bäumen würde dann etwas von jenem 
berühmten Rost des Altertums ankleben, welcher den Be- 
schauer nebenbei, ausser den dargestellten Begebenheiten, mit 
in jene vergangene Zeiten versetzen hilft. Dies ist eigentlich 
eine indirekte Darstellung der Vergangenheit, aber sie scheint. 
nicht ohne Wirkung zu sein !). 
Eine kurze Musterung dieser Beispiele belehrt uns, dass .. 
der Aberglaube von der Beziehung zwischen den Sternen und 
dem menschlichen Leben, so lange er lebendig ist, in den Aus- 
drücken der Sprache seinen guten Sinn hat, dass sie sich je- 
doch zur blossen Formel verhärten in den Zeiten, welche den 
Glauben nicht mehr haben. Sie hatten weder Glück noch 
Stern ?2) heisst in jenem Liede sie Fatten gar kein Glück. Wir 
denken nicht mehr Wallensteinisch darüber. 


. Ein Gott, die bösen Götter, die Erinnyen sind doch wol 


eine seltsame Gesellschaft in jener Zeit; ebenso dürften die 
Laren längst tot gewesen sein und sich nicht ins Deutsche 
übersetzen lassen. Tells Ausruf (V, 2) kann nicht logisch oder 
‘ real gedacht sein; entweder es ist eine Erinnerung an Er- 
zählungen früherer Zeit, nach denen die Erde den Frevler ver- 
schlang, die Sonne vor seiner Tat sich verhüllte (wie in Kleists 
Hermannsschlacht IV, 5), oder er befriedigt nur sein erregtes 
Gefühl durch das Ur*eil, Parricida müsste en diese Jir- 
 fahrung un sich machen. 
Die Rachegeister erinnern sehr lebhaft. an die Erinnyen, 
‘obgleich man sie hier noch erklären könnte als das böse Ge- 
wissen. Vesta, welche die Felsen einwirft, hat einige Fähig- 
. keit, den Ernst der Lage durch Heiterkeit zu mildern. 

Die zwei himmelschönen Stunden sind zwei sehr schöne 
Stunden. So ist in der Glocke das Mädchen wie ein Gebild‘ 


1) über Stil u. Stilisiren s. Fechner, Vorschule der Ästhetik ı 82f. 


ebenda 76f. - Übersetzungen ins Antike und Moderne. 
2) Wunderhorn 8. 636 heisst es gleichfalls formelhaft Lern aegdlela 
lern, so hast du Glück und Stern. | 
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aus Himmelshöhn. Es wird da ein Vergleich gezogen, welcher 
sich nicht an unsere Erfahrung wendet, sondern entweder an 
unsere Phantasie oder an unser Sprachgefühl im allgemeinen. 
Derselben Neigung Schillers werden wir später noch begegnen 
bei Besprechung des Liedes aus dem Anfang des Tell, in denı 
‚es heisst „wie Stimmen der Engel im Paradies“. 

Hieran sei eine kurze Bemerkung geschlossen über einen 
Dichter, welcher das Paradies selbst besungen hat. 

Dichter wie Dante und Shakespeare nehmen in dieser Be- 
- trachtung eine besondere Stelle ein. Sie sind zwei Riesen, an. 
der Grenze geschichtlicher Epochen aufgerichtet. Sollen sie 
denn mit Bergen verglichen werden, deren Haupt hoch über 
die platte Gewöhnlichkeit aufragt, so wird man erwarten, dass 
sie ihre Geheimnisse haben und sich nicht leicht ganz aus- 
- forschen lassen. Dantes literarische Stellung erscheint jedoch 
noch klarer als die Shakespeares. Dass Dantes Vergil-Schwär- 
merei (bekanntlich teilte sie das ganze Mittelalter) einige 
klassische Erinnerungen bewirken musste, ist leicht glaublich. 
Sıe fehlen denn auch nicht. Wir unterscheiden zwei Klassen. 
Erstens die direkten Entlehnungen aus dem antiken Sprach- 
gebiet, zweitens die Anwendung antiker Namen auf christliche 
Dinge. Die übliche Anrufung der Musen finden wir z. B. 
Inf. 11,7 o Muse o alto ingegno or m’ aiutate und XXX 110 
ma quelle Donne aiutin il mio verso. Minos erscheint Inf. V, 4, 
X11I, 96, Cerberus VI, 13, Styx VII, 106, Furien 1X, 38, 45, Dis 
.. X],65, XI, 38, Pasiphae XI, 13, Centauren -XII, 55, Chiron 
. AIl,64, Nessus XII, 67, die Harpyen XIII, 10, Charon III, 84 
und 94, Acheron Ill, 78, die Kyklopen. XIV, 56 u. s. w. Mag 
nun auch an manchen Stellen Vergil derjenige sein, welcher 
die Erscheinungen der Hölle namhaft niacht, so bleibt es 
' inımer wunderlich, welche Realität Dante diesem Heidenspik 
eingeräumt hat. Er hat ja doch wol nicht an alle diese Fabel- 
wesen geglaubt; wie kann er sie denn als gesehen darstellen? 
Nur deswegen, weil sie, ästhetisch belebend, als bemerkens- 


- werter Teil der Überlieferung in sein Gedicht zu gehören 
schienen, welches mit der ganzen Welt fertig werden wollte. 
In die zweite Klasse gehört es, dass Dante Parad. XIV, 96 
das göttliche Licht mit Helios anredet, dass Christus Purg. 

° VI, 118 sommo Giove genannt wird (che fosti in terra per noi 


= crucifisso). Piper (l. c. 1140) erwähnt, dass Petrarca Gott son. - 


207 vivo Giove und son. 132 eterno Giove nennt. Aus Alanus 
- ab insulis citiert Piper (l. c. 1139): 


quae via ıpsam deferret ad Superos arcanaquae tecta Tonantis 
hic habitant cives Superi proceresque Tonantis. 

Invadens penetrale dei tbalamumque Tonantis 

consiliumque Jovis ct.!) 


Auch übernimmt Dante den Pluralis die Himmel aus dem 
‘A. T. Inf. VII, 74. Dass auch bei uns Deutschen noch im 

Jahre 1754 der Olymp gedieh, lehrt der vielseitige Wieland. 
Denn er sagt (Werke, Hempel, VI p. 91): auf, Engelsharfen. 
tönt das Lob der ewigen Huld, das Lob des göttlichen Sohnes, 
‚durch jeden Olymp! d. h. durch alle Himmel; ebenda 97: noch 
vierzig Tag’ entbehrt der Olymp sein neues Haupt, noch wan- 
delt der Menschenfreund bei seinen Geliebten u. s. w. 

Itzo (ib. 81) sah von der Zinne der Sonne der erste der 
Tage wundernd herab in die Tiefen des Äthers. Da drehten 
Olympe andere Olympe, da eiferten Welten mit schöneren - 
Welten... Herlist und Frühling werden ein olympisches Paar 
genannt; Ahnen sahn die Olympier (82) nach d. h. die Bewohner 
des Himmels. 

Was aber Shakespeare betrifft, so verdient der eine ganz 
besondere Behandlung, Wohin sie zielen müsste (sie ist et- 
was weitläufig), sagt eine Bemerkung Goethes I 249 (Sprüche ' 
‘in Prosa II): 8. ist reich an wundersamen Tropen, die aus 


personifizierten Begriffen entstehen und uns gar nicht. kleiden . _ \ 


würden, bei ihm aber völlig am Platze sind, weil zu seiner 


DEI LESERESEN 


2 Vgl. Piper I. c. 1, xVI. XX. 106 f. 255 £. 194 f, 


u 


Zeit alle Künste von der Allegorie beherrscht wurden. Auch 
findet derselbe aleichnnee: wo wir sie nicht. hernehmen 
würden u, 8. w. 

| In der myikölsgischen Tradition zeigte sich, dass die alten 
Anschauungen vergessen sind. Eine Art von halb-mythologischen 
Redensarten macht den Übergang zu Formeln des gewöhn- 
lichen Lebens. Beider gemeinsame Eigenschaft ist dies, dass 
sie der ursprünglichen Anschauung verlustig gegangen sind. 
In dieses Mittelgebiet gehören die Himmel, der Tod mit seinen 


Tätigkeiten (eine Art moderner Mythologie) und endlich 


mancherlei Personificationen. oo. 

Für Himmel finden wir im N. T. entweder den Singular 
Matth. VI, 20, Luc. XV, 7 oder den Plural Matth. XVII, 19, 
_ Marc. XII, 25. Das Ahd. (vgl. Raumer S. 411) folgt treu dem 
_ Lateinischen. Caelum gibt es durch himil, caeli durch himila, 
regnum enelorum durch himilo richi. Der Plural muss jedoch 
er alld. Sprache nicht recht genehm gewesen sein. Denn 
mehrfach findet sich der Versuch, ihn, wo er im Grundtext 


steht, durch den Singular zu ersetzen. So geben mehrere ahd. 


Bearbeitungen des Vaterunsers das qui es in coelis durch du in 
himele bist!), Atta unsar thu in himinam und dü pist in bi- 
miluın (got. und ahd.) sind beides Plurale. Das caeli der la- 
teinischen Kirchenlieder ist eine Übersetzung des bebr. Plurals 
haschämajin (die Himmel) und somit aus fremder Anschauung 
herübergenonmmen. Die Vorstellung, dass der Himmel ein 
Collectivum ist, oder dass es mehrere Himmel gibt, ist hier 


semitisches Ursprungs?). Die BuorRei« twv ovparwn schliesst 


sich dann an das A. T. an. Im Mlıd. sagt Reinmar.v. Zweier 
in den himeln. Aus den Alinnes. führt Grimm an vor froeide 
zu den himeln springen. 


t) Diss die Edda neun Himmel kennt, Simrock Die. Edda 8. 8, 
. kommt nicht in Betracht. 


2) Vgl. Gr. Myth. III 237. Sayce, Alte Denkm. s. 30. 223, 20, 


a 90; 2 


Spee p. 13 biss zu dem Grab nit lass ich ab, wan schon 
all Himmel fielen. | 

Zinzendorf p. 173 Meine Seel ist fröhlich aufgeflogen, weil 
die Himmel mich bethauen. In einem geistlichen Liede aus 
dem 19. Jahrh. (8. 601): 


der an solchem Frühlingsmorgen hinter sich liess die Natur 
und dem irdschen Blick verborgen in der Himmel Himmel fuhr 


ed lebhaft an das A. T.N. 
Im Volkslied v. Lil. 11] 239 


Vater unser: Reitling ist unser, 
der du pist in den Himmeln. 


Endlich ein profaner Schriftsteller des XIX. Jahrh. Fr. 
Nietzsche, Jenseits von Gut und Böse, Leipzig 1886 S. 150... 
als zäher Wille zu geführlichen Entdeckungsreisen,. zu ver- 
' geistigten Nordpol-Expeditionen unter öden und gefährlichen _ 
Himmeln. Vgl. Fechner, Büchlein vom Leben nach dem Tode, 
dritte Aufl. 1887 8. 50. | | 

Hierzu kommt aus dem Alten Testament das himmlische 
Heer. Man muss zugeben, dass dieser Ausdruck zwei Be- 
dentungen hat. Jedoch kommt 'er in der alterı Bedeutung am 
häufigsten vor, selten in der jüngeren. Die alte Bedeutung ist 
die, dass das himmlisshe Heer .die Sterne sind. Wir lesen da 
2. B. Jes. Sir. 43, 9 es leuchtet auch das ganze himmlische Heer 
in der Höhe am Firmament und die hellen Sterne zieren den 
| Himmel; Jesai..45, 12 ich bin es, des Hände den Himmel aus- 
gebreitet haben und habe allem seinem Heer geboten; Jerem. 
8,2 und werden sie zerstreuen unter der Sonne, Mond und 
allem Heer des Himmels, 19, 13 ja alle Häuser, da sie auf den 
- Dächern geräuchert haben allem Heer des Himmels und an- 
dern Göttern Trankopfer geopfert haben; 33, 22 wie man des 


4) 2. B. II Paralip. 2, 6 sic coelum et coeli coelorum capere a 
nequeunt, quantus ego sum ct. 1. Kön. 8,27. 5. Mos. 10,14. Ps. 50, 6. 


= >80: 


Himmels Heer nicht zählen kann, noch den Sand am Meere 
nicht messen kann'!). Herder denkt sich die Sterne in allge- 
meinen zu Töchtern Gottes personificirt, was höchstens in Hiob 
der Fall sein dürfte (vgl. (Ztschr. f. Völkerps. II 160). 

Ausserdem nun die andere Fassung, z. B. I. Kön. 22, 19 
(== 2. Chron. 18, 18): ich sah den Herrn sitzen auf seinem 
Stuhl und alles himmlische Heer neben ihm stehen zu seiner 
Rechten und Linken sebä haschämajim. Erwägt man, dass 
der Ausdruck ursprünglich von den Sternen gilt und in diesem 
Sinne am häufigsten verwendet wird, so muss man die deutschen 
Beispiele, in denen scheinbar beide Auffassungen vertreten 


sind, als unklar empfundene, formelhafte Wendungen be- 
zeichnen. 


“ Hotfin, v. F. p. 38 ullez himelschez her daz enmohte dich nicht vol loben 
an ein ende (12. Jalrh.) 


Knab. Wunderh. Gott Ehr und Preis, der uns zu gut, den Feind durch 
S. 78 uns will schlagen und über uns hat treue Hut aut . 


seinen Feuerwagen; sein gınz himmlisch Heer rondet 
um uns her. 


v. Lil. 1116 wie söllen wir erwerben der eidgenossen hulde umb 
dich und alles himelsch her ... wir klagents ullenı 
himlischen her (1386) 


I 398 dass dadurch gelobet werde je alles himelsch her (1443) 
Il 24 des fröwet sich alles himelsch her (1474) 


III 38 der hör von herzen diss gedicht zu lob dem schöpfer 
zugericht und allem hymelischen her (1512) (Schade 
l. c. p. XXIX). 


III 05 gott well ir aller pflegen und alles himlisch her 


IV '26 gott sagen wir gross lob und ehr, Maria, seinem bim- 
lichen her 


——— 


1) Vgl. E. Meyer, Gesch. d. Altert. I 8. 376. 435. Spiegel, Ztschr, 


. d.d.M. G. 1852 8. 78 f. 11. Kön. 21,3 (2 Chron. 383, 3. 5.) Jesai. 34, 4. 
Pa. 33, 6. ' 


u, ae 


[Y 31/34 gott dem herrn: sei lob und ehr, Maria und allem 
himmlischen her. Maria, Mutter, reine maid, alles hi- 
melsch her gemeine — Maria du maget reine, alles . 
himelsch her gemeine sy unser führender stern 


!V 87 Sant Urs und alles himelsch her hat verdient gross ' 
lob und ehr 


IV 245 wir wends.got trüwlich klagen und allem himelschen 5 
her (1544) 


Goed. Tittm. p. 210 auf dieser Seite ist Gott, Gideonis Schwert end Him- . 
mels Heer. 


Der Tod reizt geradezu zu mythologischer Bearbeitung; 
denn er ist geheinnisvoll und den Menschen überaus wichtig !). 
Nur weiss man nicht recht, wo die Mythologie aufhört und 
die Poesie anfängt, da wir ja doch nichi, wie: die Neugriechen 
(Bernh. Schmidt 12221. c.) glauben, dass er, beim Sterben zu- 
gegen sei. 


Zwölf christl. Lobgerenge u. s, w, 1545 p. 15 | Bi 
er hat den Tod erwürget, die Helle zerstöret, alle Mordgeister beseids 
| . u. 8. W. 
ib. p. 
.der Tod REN den Rachen aufl, wolt ihn fressen, desgleichen die Helle 
wolt ihn verschlingen 
Christl. Gesangbüchlein, darinnen u. ». w. 1621 8.15  -* 


den Todt nam er beim Kopff. Thät ritterlich mit ihm ringen und nam | 
ihm sein Gewalt 


Ein Gesangb. der Brüder u. «, w. 8. 145 
Mensch sih wie hie auff erdreych der Todt weg nimpt beyd arm und 
reych und denck, das er dir auch nach schleych. 


Gesangbuch nach 1587 (Wernig. Bibl. H ) 2157) 158 | | 
der Tod der kam geschlichen, greiff ihn gewaltig an. Wolauf, wolauf 
mit Eile sprach der Tod grimmiglich. Ich schiess soviel der 
Pfeile, bis ich das Leben triff, Du musst mit mir an ein Tantz .. 


- 


1) Gr. My:h. II 705. IIT 252. 255 und Wackernagels höchst inhalt- 
reicher Aufsatz der Totentanz in Haupts Ztschr. IX 302—365, bes. 306 f; 


über unser Kinderspiel wr fürchtet sich vor dem schwarzen Mann? ib. 
8. 338, 


Bruchmann, Psychol. Stud. x. Sprachgeschichte. 6 


R L} 
’ 
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: Geistl. Lieder, Mit einer newen Vorrede von D. M. Luther 1555. 
8. XCl | 
wiewol der tod hut einmal verschlickt sonuch kund er in nicht halten. 

| Gwalts wol. am dritten tag nu soll erquickt in eein verklerta 
gestalte. BE 

Spee p. £5 

Er ihm (dem Tod) entlief wit, vollew Trab und Stachel, Pfeil und Senser. 

Ihn stahl guntz redlich ab 


- Mützell III 978 der einige Gottes Sohn der uie Hell übörsand und den 
' leidigen Teufel darinne band 


1 253 er hat den 'Tod überwunden, die Höll gerissen ein, die 
Sünd hat er verschlungen. 


1I1 740 Jesus verschlungen hat den ewgen Tod (vgl. 111 672) 


1 607 ach lieber Gott, ich lieg im Tod tief in der Hellen Urunde 
und schrei zu dir aus meiner Not (Psalın 130) mit Herzen 
und mit Munde : 


ll 4486 den Bogen hat er schon gespannt (Nicol, Hermann = 
Wackern. 1II p. 1242) | 


2 11 098 in kleiner Weil wird ihn der Pfeil des bittern Todes 
tretfen (Ringwaldt) (vgl. v. Ditf. IV, 1 u. 246). 


Pressel 8. 223 der grimmig Tod mit seinem Pfeil tut nach dem leben 


zielen, sein Bogen drückt er ab mit Eil, und lässt mit 


sich nicht spielen !) 


Daniel IV 349 horrenda ımors, tremendu miors telo minax et arcü 
(Milton paruad. lost Xl, 490 and over them triumphant 
Death his dart shook but delay 'd to strike citiert Hume 
. natur, relig. part X). 


Gryphius spricht vom Pfeil des Todes I. c. S. 8,12. Der 
Ted selbst S. 9 spricht: wer vor diesem Bogen graut u. 8. w 
S. 55 spannt er seinen Bogen; S. 83: sobald des Todes Sens’ 
wird diesen Leib albhauen; S. 106: was acht’ ich seinen Pfeil? 


ee 


}) Vgl. Simon Dach I, c. S. 199. 313. Haupts Ztschr, IX, 351. Der 
Tod ladet vor den Gerichtsstuhl ib. 8, 807; im allgemeinen bemerkt 
Wackernagel, dass die Todesmythologie vor dem 14. Jahrh. fast durch- 
gehends einen andern Charakter besessen habe. 


u 6 <e 
Weckherlin p. 1538 Dein Schwert sowie der Strahl!) und der Tods Sense 
schlachtet. Wunderhorn S. 40. 450. 619. 


Geist], Lieder im 19, Jahrh. S. 537: Lass die Hand des Todes ihre Sichel 
schärfen 


ib, 8. 5856: vor seinem Drohn und Schnauben ibeschirmet uns 


kein Hort 
ib. S. 557: er (Jesus) hat den Tod verschlungen (!), er kumt die 
gute Zeit. 
Mützell IT 553 Die Seel bleibt unverloren, Geführt ın Abrahamnıs 
Schuss. 


Sehr bezeichnend sind einige volkstümliche Redensarten, 
von denen uns Mannhardt berichtet ‘Mytholog. Forschungen 
aus dem Nachlasse von W. M. Strassburg 1894). Bei St. Die 
(p. 105) rufen die Schnitter, im Begriff, das Letzte zu ernten: 
tuez le chien! tuez le chien! und der grüne Strauss auf dem 
letzten Wagen heisst däinn chien. On va tuer le chien lautet 
die gewöhnliche Phrase für den Schluss des Getreideschnitts; 
le nach der Fruchtart sagt man: nous voulons tuer le chien du 
ble, le chien des pommes de terre u. s. w. Die Leute sprechen 
von einem Hunde, der nicht da ıst und vom Töten, das Nie- 


mand ausführt Wie so denn? In deutscher und französischer _°' 


Volksüberlieferung erscheint auch der Hund als einer der vielen 
Gestalten des Korngeistes (Mannhı. 1. c. S. 103). Da nun der 
Korngeist im Korn sitzt, so sagte nıan statt dessen auch: der 
Hund sitzt drin. Kinder dürfen nicht ins Korn gehen, um 
Kornblumen zu pflücken, denn der grosse Hund ist da, le chien 
rage vons mangera. Bei der Ernte kommt nun angeblich der 
Kornhund schliesslich in den zuletzt abgeschnittenen Halmen 
zum Vorschein, daher nınn ange, den Letzten beissen die Hunde. 


— [nn nn 


1) Strahl = Pfeil. So öfter; z. B. Phil, v. Sittewald, Strafschr. I], 

661 in Knab. Wunderh. S. 423 über hohe Berg, durch tiefe Tal fallen sie 

oftmals ein wie der Strahl. Wunderh. 8. 325 sind diese Synonyma neben- 
einandergesetzt:; die Sterne fallen ins Tal vor eurem (der (teliebten Augen) 

Pfeil und Strahl. Amors strälen == Pfeile. | | 

6° 


Oder aber er muss mit diesen letzten Halmıen sterben, ent- 
weder wenn sie geschnitten werden oder wenn dus ganze e- 
treide gedroschen wird. In Frankreich heisst zuweilen so- 
gar das Dreschermahl tuer e chien. Vgl. S. 201 über das 
Kornpferd. 

Die Neigung zu Personifikationen (wie der herkömmliche 
Ausdruck lautet) ist keineswegs durchgängig ein Zeichen leb- 
hufter Phantasie. In Shakespeares oft scharf gewürzter Rhe- 
torik bewundern wir sie freilich nicht selten, wührend sie uns 
anderwürts langweilig ist. Zur zweiten Klasse rechne ich viele 
Beispiele aus der römischen und mhd. Literatur, über welch 
letztere unsere Forscher sich mehrfach ausgesprochen haben !). 
Freytag sagt: „Hüufiger als die Gestulten des christlichen 
Glaubens werden in den Poesien der Minnesänger andere Ge- 
walten angerufen, von befremdlichem Nanıen, Frau Sälde, Frau 
Zucht, Frau Ehre, Frau Minne, nicht mehr wie in der Heiden- 
zeit als wirkliche Göttinnen des Volkes, aber noch ın leben- 
‚diger Erinnerung an das Walten geheimer Miüchte, -welche das 
Gemüt der Menschen regieren. Die Beschäftigung mit diesen 
Gestalten ıst allerdings ein Spiel geworden, aber der Unter- ° 
schied zwischen realer Wirklichkeit und poetischer Erfindung 
ist den Schaffenden keineswegs so deutlich wie unserer Zeit. 
Der Kirchenglaube aber staud dem Kreis idealer Empfindungen, 
welche jetzt die Menschen erhoben, dem stolzen Munnesmut 
... innerlich fremd und zur Zeit hilflos gegenüber.“ Ähnlich 
"meint Grimm (Mytl. 11734), dass jene grammatische, dichterische 
Allbelebung sogar in einer mythischen Prosopopöie ihren Ur- _ 
sprung suchen dürfe. Tieren, Pflanzen, Sternen, die sich auf 


2) Gr. Myth. 11 731—740. III 259. 268 f£ Uhland I. e. DI 14 £. 
Wackernagel 1. c. 111 62 f. 98 f. 223. Gr. Grtk. (1831) 3: 346. 356. Frey- 
tag, Bilder I (1874) S. 518; Wackernagel, Poetik 396. über die geflügelte 
Minne Jac. Grimm, Klein. Schr. Hi 814 f. wo auch von Wunsch und 
Wille gehandelt wird; über die Klauen des Tages Wackernagel 1. ec. 8. 
214. Gesch. d. d. Lit. 2 I 8. 152. 374. 382. 800. 494. 
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besondere Götter beziehen oder aus Verwandlung entstanden 
sind, werde eine bestimmte Persönlichkeit gebüren. Wenige 
Beispiele werden gentigen. | 


v. Lil. T 207 
die die ubirst undir uns ist, die ist genant die hoe frauw Ere (1400) 
IV 162 (von Ilans Sachs) 
fruw Veritas'), fr. Hipocrisis, Nequitin, Adulatio, Ignorantia, Pati- 
entia, Justitin 
Bartsch l. ce. 133, 134 
ich woite daz der Anger sprechen solte. Her Anger... 
ib, 253, 1 
ich klage dir meie, ich klage dir sumerwunne 
ich klage dir liehtin heide breit, ich klage dir vuge brehender 
kle.. grüner walt, . . sunne 
ich Meie wil den bluonien niin verbieten .. 
ich heide breit wil vähen ... 


Uhland‘ Volksl. 8. 52, 6, 2 
j 80 tricknet mich fraw Sunne 


ib. 67, 2,1 nun grüss dich gott, frau Haselin 


ib, 716 Armut hat mir die lauten geschlagen . 
Ellend hat mir gepfitfen°) 


ib, 68, 1.3 sie (die Linde) will mir helfen trauern 
dass ich kein bulen hab, 


Bei Hebel, Allen. Ged. S. 119 werden ‚zwei Tage perso- 
“nificirt, der Sanıstig hat zum Sunntig gseit ... S. 146 lässt 
sich der ‚Januar über sich selbst also vernehmen: 


ı bi ne bliebte Ma 

der Stern am Himmel lacht mi a! 

Er glitzeret vor Lust und Freud, 

und muess er furt, sen ischs em Leid; 

er luegt mi a und chas nit lo 

und würd bizite wieder cho. 
1) Vgl. Wunderhorn 8. 298 „Die Wahrheit“. 
2) Vgl. Uhl. Schriften III 426. Bartsch 1. c. 185, 46. 168, 41. 
3) Vgl. Wunderh. 630 Spruch zum Glück. 
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Auch die übliche Frau Sonne fehlt nicht (8. 134): Frau 
Sunne, was i z’ bitte ha, lueg lieb und süiess das Plätzli a. 


Annette v. Droste /Geistl. L. im 19. Jahrh. 8. 101) singt 


' Der Tag ist eingenickt beim Wiegenlied der Glocken, 
Zum Blumenkuss sich bückt der Thau auf leisen Socken; 
Die Sterne grüssen sich . 


 Behiller, Wullenst. Tod II, 15 
und der erfreuten Welt aus unserın Luger 
den Frieden schön bekränzt entgegenführen. 


Goethe, Iphig. II, 1 
Die Ungewissheit schlägt mir tausendfältig 
Die dunklen Schwingen un das bunge Haupt. 
Spee, 3u 
beint spät auf braunen Rappen der Mon& in starckem Lauff Gundt 
Mitternacht ertappen 
ib. p. 35 
Die reine Sunn zu Morgen in sunftten Haren bloss 
Den Brand noch trug verborgen in ihren Purpurschoss 


'Geistl. Lieder a. d. 19. Jahrh. S. 10, im Anschluss an den Psalm (139, 9): 
nimm der Morgenröte Flügel 
eil hinaus auf ihrem Strahl .... 
Manch Jahrtausend Hleucht gleich ihnen 
Mit des Blitzes Eil empor. 


Weckherlin p. 105 


hiermit der Murgenröt gold- und rot-farbne Flügel 
entdeckten die Mastbäum und nahen Landes Hügel, 


Wir konmen zweitens zu einer Reihe von allgemeineren 
Beispielen, deren Anschaulichkeit fraglich ist. An dritter Stelle 
wenden wir uns zu hyperbolischen Redensarten. 


. Geistl. Lieder 19. Jahrlı. S. 547: 
Da hat der Herr sich abgewant und spannte zürnend seinen Bogen 
Und hat sein Feuer dir gesant und seine Gnade dir entzogen 
Und traf dich tief ins Herz hinein, dass du ar.n leidest Angst und Pein 
(J. K. R. Sturm.) 
Byron p. 455 (A. Böttger, 1845) 


En 


Und schwebt mein Schatten dann auf Wolkenrossen, 
Ins 'Thal hinab vom Nebelkleid umflossen . . . 
Uhl. Volkel. 686, 5, 1 
Durzu helf uns Fortuna 
und das gitnz Firmanıent: 
ut fint illi bona 
der sich nennt ain student. 
ib, 365, 2,3 Sant Jörg, du edler ritter, 
rottineister soltu sein, 
 bescher uns gut gewitter, 
tu una dein hilfe schein. 
Gryphius p. 57 
ob» aleich Höll und Teufel neiden 
ib. p. 67 
was jetzt so pocht und trotzt ist morgen Asch und Bein’ 


Schiller, Tell IV, 2 sagt Rudenz: Der Erde diesen teuren 
Staub zu geben, ist meine nächste Pflicht — der teure Staub 
ist der Leichnam des eben verstorbenen Freiherrn v. Atting- 
hausen. 


ib. IV, 2 Es steigt sein Herz. sein Geist auf mich herab, 


Gryph. S. 73 sucht nunmehr in der Höh’ die ewig Ewig- 
keit, die hier nicht zu erreichen; ib. 160 ich seh durch seine 


(Jesus) Seit’, wie tief sein Herz entbrannt. 


Bein L. 19. Jabrh, 8. 80 
reicht mir Flügel, Ann mich ein 
ib, 8. 478 | 
der Hölle Pforten werden nicht «len Grund ion wanken machen !) 


- Hoffm. v, F. S. 310/41 ' 

bekant hat esel und das En ze diesem nüwen jar 

dass gott der herre was das kint; 

er esel und das öchselein, nie erkanten gott den es sein 
== (ioed. Tittm. p. 169. 


v Lilieneron IT 4868 = IIT 438 
der pfeffer ward versalzen 


1) Vgl. Gr. Myth. 1 261 v. Lilieneron IV, 550. Gr. Grtk. 2,459 (1828). 


ib. I, XIX e es 
ungerechtigkeit ward so gross, dass es zu got in himmel toss 


.jb. I 338 ir plut auf rachsal im himel schreit (1431) !) 


Clemens Brentano (Lieder des 19. Jahrh. S. 74) gibt seiner 
religiösen Empfindung folgenden hyperbolischen Ausdruck: 


Heran, heran ihr Blüten, nun Öffnet euren Schoss 

Neu bricht nun ohn’ Ermüden der Strom der Gnade los, 
Mit reinen Kelchen trinken sollt bald ihr Jesu Blut — 

Wenn er sein Haupt lüsst sinken, dann dann ist alles gut. ) 


Schiller, Huldigung der Künste: 
Die stolze Flottenrüstung seiner Maste 
Erschreckt den alten Belt in seinem Meerpalaste.. 


v. Lil. 1 245 düss ir clar glenzend untliz rein 
noch liechter wann der sunnen schein .. . 
und iren kostlichen mantel wiss 
der prinnt als morgenrotes glies, 


Spee Sonn Mon han ibm entstohlen von seiner Stirne rein 
p.97 All ilıren Gilantz und Strolen, den Golt- und Perlenschein. 

:# Corall- und Purpurseyden gleich jedes nuch erwarb 

Von seinen Leiitzen beyden die schöne Rosenfurb. 


 v. Lil. 1365 ir bosheit leucht vor das lasur (= int heller als dus Arurblsu 


des Himmels) 


un. mem. 


1) v. Ditfurtli I p. 36 sein Lob zu den Steruen schwebe; p. 61 dein 
Name wird den Sternenpol mit Flammenlettern zieren; o schau auf uns 
in aller Not! Ilp. 6 er schrie, dass sich Gott im Himmel erbarnı, wie bin 
ich doch auf einmal so arm. 111 p. 3 Kriegsgetümmel dringt sogar -bis 


in den Himmel, 1V p. 184'Louvois, deine Thaten stinken hoch zunı 
Himmel auf. Vgl. II Chron. 28, d. 


2) Zwar nicht für unser Thema von Bedeutung, aber'von ieemeine 5 


literarischen Interesse sind einige Verse, die hier darum Platz finden 
mögen; bei Mützell III 872 Dein Kreuz lass sein mein Wanderstab, Mein 
Ruh und last dein heiligs Grab. Die reinen Grabetücher dein Lass - 
meinen Sterbekittel sein. Lass nich durch deine Nügelmal Erblicken die 
Genadenwahl; Durch deine aufgespaltne Seit Mein arnıe Seele heim ge- - 
‚leit.. Vgl. Simon Dach S. 145 hülle dich in Christi Wunden Miützell 


l. c. 11 869 dass ich ja mög geniessen Deines Blutschweisses wert und 
Ill 1025. 


— 89. — 
Bartsch 1. c. S. 303, 606 weine herze, weinent ougen 
weinent bluotes trehen röt.!) 
Gryph..p. 15 diese Fleisch, dem alle Lilien weichen .. 
ib. p. 169 Vor ihm (dem Herrn) läuft Flamm und Not, 


bei ihm steht Majestät, nach ihm folgt Blitz und Tod, 
um ihn mehr Cherubim, als Sand am  Pontusstrande. 


Hoffm. v. F. Jesus du honig über alle süesse, mins herzens wunne, du 
p. 99 süldenriche sunne, mins herzens küeler brunne, du edel 
gilge wiss, des lustes meiengarte, des veldes blunme zarte, 

din smac mich wol ernarte der fröiden paradies!?) 


Gved. Tittm. p. 166 und alle tier auf erden singen und fröhlich werden... 


Kaum bedarf es der Wiederholung im einzelnen, um die 
Anstösse merklich zu machen, welche unser Denken beim Über- 
schauen dieser Beispiele empfindet, und um die Frage stetig zu 
_ erneuern, was sich die Dichter hier und da gedacht haben. 

; Der redliche Spee (s. J.) würde sich im gewöhnlichen Leben 
sicherlich gegen die „braunen Rappen“ des Mondes verwahrt 
haben und mit den sanfften Haren der Sonne nichts haben zu 
tun wollen. Die Flügel der Morgenröte fristen ihr Dasein, 
obgleich sie trotz ihrer Flügel (Ps. 139,9) und sogar trotz 
“ ihrer Augenwimpern (Hiob 3,9 und 41,9) [Wunderhorn 8. 764 
hat sie goldene Wangen] kein mythologisches Wesen war; bei‘ 
einem Dichter soll die Seele auf den Strahlen der Morgenröte 
hinaus eilen?), beim andern entdecken eben diese Flügel die 


— | 


1) Im persischen Heldenepos wird übrigens massenhaft Blut ge- 
weint; s. S. 869. 373. 376. 377. 381. 445. 450. 471. 480 in Schack, Helden- 
sag. v. Firdusi u. s. w. Berlin 1851. Einmal, S. 209, regnet auch AR 
„Sonne vor Angst Blut. Bürger S. 92 (Hempel): 


Jetzt that sich ihr blutiger Thränenquell auf 
und strömte, wie Regen vom Dache, darauf. 
2) Vgl. v. Lil, 11 295 Maria, o balsamschmack u. s. w. 11.299 Marin 


du bist. et. Zu HI 450 ich gisat du blast in büchsen vgl. Gr. W. B. II 
69; v. Liliener. I, 321. " 


8) Ossian III 78 Strahlen des Vollmonds tragen empor > Seele den 
lieblichen Mädchens. | 
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Mastbäume uud Hügel des nahen Landes. Byrons Wolken- 
rosse scheinen eine Erinnerung an Ossian, welche seine Lord- 


schaft zu benutzen die Gewogenheit hatte. Wenn die Teufel . 


neiden, ist es, je nachdem, greulich oder erfreulich — wie ists - 
aber, -wenn die’ Hölle noch dazu neidet? 

Ein Lebender wird durch den Tod sofort — Asch und 
Bein. Rudenz will wie Attinghausen gesinnt sein; was denkt 
er sich uber, wenn er des Toten Herz und G=ist auf sich herab- 
steigen lüsst? Die ewige Ewigkeit bei Gryphius soll wol 
heissen die wirkliche, unverfülschte. 

Oline der religiösen Empfindung zu nahe zu kicker kann 
man doch ihrem Ausdruck verlegen gegenüberstehen, wenn 
man hört, duss Jemand sich will Flügel reichen lassen. Unge- 
rechtigkeit und eine Bluttat sind su gross, dass sie zum Himniel 
schreien. Aber wie denn? Sieht und hört sie denn Gott nicht, 
wie er Alles sieht und hört, ohne dass sie den Weg zum Himmel - 
zurücklegen? Der ulte Belt hatte sonst gewiss Ruhe vor 
. Schiller: nur hier muss er erschrecken. \Wenn das Herz weinen 
könnte, würde es wol Blut weinen; aber von den Augen hat 
diese Kraftleistung der Dichter wol nicht ernsthaft erwartet, 
Um Jemandes Bosheit festzustellen, wird sich Niemand einigen 
Gefülllsaufwand reuen lassen und wir verzeihen ihm dabei 
gern eine ungewöhnliche Lebhaftigkeit des Ausdrucks; hören 
wir aber, dass die Bosheit vor das Lasur leuchtet, so sind wir 
mehr auf eine allgemeine Zustimmung unsrer Empfindung als 

auf ein besonderes Verständnis der Worte beschränkt, 
| Rosettens Angesicht funkelt weit über die Frühlingssonne, . 
wie ihr Verehrer (Herder, Volksl. S. 353) versichert. 
Lieblich lacht die Pracht der Sonne den verzagten Scemann an, 
Wenn sie, grausen Sturm zertreibend, glüttet auf der Wogen Bahn. 
‘Aber tausendmal so lieblich stielt dem Liebelauscher hier 
Halbgesehn das Eeadne Mädchen durch die Dümmrung sich herfür 
(ib. 8. 149). 


. Mein Müdchen es ist weiss und rutli, int wie der Himmel schön, 
In dieser wie in jener Welt ist nichts wie sie zu sehn (ib, 8, 565). 


ui Gyr 


Eine „artige“ Hyperbel schuldiger Untertanen - Devotion 
scheint das lettische Lied (ib. 5850) zu enthalten: 


Junger Herr auf deinem Braunen 
Weit umreite deine Felder, 

Diss des Grases Spitzen hüpfen, 
Dass das Gras sich bücke nieder '!). 


“/anzendorf (Geistl. Lieder u. s. w. von Daniel p. 44, 36, 1) 
will. eine See weinen, wenn u. s w. 

Um den Sturm „anschaulich“ zu ‚eliidern, lüsst Virgil, 
Aen. III 423 die Gestirne vom Wogenschwall gepeitscht wer- 
den et sidera verberat unda, gernde wie Schiller im Taucher 
sagt, bis zum Himmel spritzet der dampfende Gischt. 2) Eine 
üble Sucht der Zeit führt nach Horaz carm. IH, 1, 33 sogar 
zu einer Beeinträchtigung des Fischduseins 


contracta pisces nequora sentiunt 
iactis in altum molibus; huc frequens ' 
cwementa demittit redemtor 

cum fammlis dominusque terrac 
fastidiosus, 


Der liebende Abvdener Leander schreibt bei Ovid epist. 
AVIL(XVIID 13t: 


ia nostros curvi norunt delphines amores_ 
ignotun ncec me piscibus esse reor. 

iam patet uttritus solitarum limes aquarum 
non aliter multa quam via pressa rota. 


Der unfreundliche Norden lässt nach Pilaten (u S. 159) 
den glühenden Seufzer an der Lippe einfrieren 


1) Die Mohrin, welche ib. 576 die Farbe vor r Liebe se: ist wol 
eine Maurin, keine Negerin. 


Wunderhorn 8. 138 , | 
Leucht't heller als die Sonne ihr beiden Augelein! 2 


160. Es wird von meinen Thränen wol tiefer noch der See! | 
465. Myn hert is hundert tusend Freuden voll um de u Rosenblome 
2) 2. Sayce Alte Denkm. S. 30. 
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wöchten hier einst meine Gebeine friedlich 
aurgestreut ruln, fern der kulten Heimat, 
wo zu Reif einfriert an der Lippe jeder 
glübende Seufzer. 


Die viel verkannten jien Können bei Immernann), Tristan 
und Isolde, EINIGE HIDBSSEH zü ihrem ltecht: 


Nicht klein Kinn dieser Männer Herze sein. die noch so spät 
im Jahre stechen in Sce 


denn wie Ägyptens Flusspferd breit, 
hoch wie des Fichtelberges Tannen, 
im Bärenfell, im Eisenkleid, 

war jeglicher der Irischen Mannen. 


Orientalisch belebt ist es, wenn ein arabischer Dichter sagt 
(Nöldeke, Beitrüge zur Kenntnis der Poesie der alten Araber, 
1864, S. 142): ich habe mich getröstet mit einer schnellen, 
starken Kameelin, deren Itücken einem hochgebauten Schlosse 
gleicht, dus die Nabatäer umwandeln; wenn bei Ezech. 32, 21 
sogar im Reich des Todes davon sagen werden die starken 
Heiden mit ihren Gehülfen, die alle hinuntergefuhren sind und 
liegen da unter den Unbeschnittenen und Erschlagenen vom 
Schwert (vgl. Jesai. 14, 9); wenn Joel 3, 23 in einer zu er- 
hoffenden schönen Zeit die Berge mit süssem Wein triefen und 
die Hügel mit Milch fliessen lüsst. 

Des Bellemoths Schwanz ‘Hiob. 40, 12) strecket sich wie 
eine Geder, was Herder irrtümlich zu erklären scheint gewun- 
den wie die Ceder. Sein Herz ib. 41, 15) ist so hart wie der 
Stein und so vest wie ein Stück vom untersten Mühlstein. 
Das Kriegsross (ib. 39, 19 spricht hui, wenn die Trompete fust 
klinget (Vulgat. dieit vabh ubi audierit buccinam). 

Des Leviathans Augen (41, 9) sind wie die Augenwimpern 
der Morgenröte?) (et oculi eius sunt ut palpebrae diluculi). 


1) Obgleich die Morgenröte Wimpern (Hiob 3,9 u, oben) und Flügel 
hat (1’s, 139, 9) und Strahlen und Haare öfters gleichgesetzt werden 
(Ossiun 11 96. IIl 42. 111 310 Schwartz, Poet. Nat. Ansch. I S. 2. 12. 103. 


! 
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Der Glanz und die regelmässige Bewegung der Sterne 


ist nicht genug. wenn sie gepriesen werden; die vermeintliche 
Sphären - Musik wird auferweckt, um mitzutönen. Herder 


(Volksl. S. 347): 


Lasst uns tanzen, lasst uns springen! 
Denn die Sterne gleich den Freiern, 
Prangen in den lichten Schleiern: 
Wus die lauten Zirkel klingen, 
Darnacn tanzen sie am Himmel 

Mit unsäglichem Gewimmel. 


(Vgl. Wieland, Werke, Hempel VI, 96 und Shakespeare, 
Kaufm. v. Ven. V, 1 bei Herder ib. S. 60 „sieh! Da ist kein 
kleiner Sternkreis, den du siehst, der nicht im Laufe wie ein 
Engel singt und stimmt zu dem Chor der jungen Cherubim. 
Solch eine Harmonie ist in den Seelen Unsterblicher! Nur 
wir, so lange dies Kotkleid uns hier hart einschliesst, können 
sie nicht hören.) (Piper I. c. II 245 £.) 

Die Köstlichkeit einer Nacht will Immermann (Trist. u. Is.) 
durch einen Vergleich deutlicher machen; darum sagt er „so 
köstlich wie eines selgen Gottes Traum.“ | 

Un nicht zu ermtden. seien nur einige Beispiele nus dem 
gewöhnlichen Leben angerührt, selbst. wenn sie ihre logischen 
: Knochen in ein poetisches Gewand gehöllt haben. 

‘Exaroußn heisst schon bei Homer „grosses Opter“, z. B. 
Od. 3, 59, K..Fr. Hermann, Gottesd. Altert. ? $ 26. Anm. 1b. 
"Ixoıa Brettergerüste, Bergk, Griech. Literat. III p. 34 Anm. 
106. Diese Bezeichnung erhielt sich auch noch, nachdem das 
ulte Brettergertist durch den steinernen Bau ersetzt war. Arist. 


2035. 217), so» kann sie nicht als mythologisches Wesen des A. T. ange- 
sehn werden. Wenn es mir gestattet wäre, neben Nöldeke eine eigene 
Meinung zu haben, so würde ich, was er. Beiträge p. IA über die Sonne - 


sagt, nicht wahrscheinlich finden d.h. nicht glauben, dass sie persönlich 
gedacht wurde. 


’ » 
D 
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 Tlhiesm. 395 elowwvreg axo twr Ixolo» vom Theater heimkehren; 
Cratin fr. 51 Com. Il, 1, 192 ixelor Yopzarg '). 

Der Kirchhof ist ursprünglich der Platz um die Kirche 
herum, wo auch (in früherer Zeit ala au besonders geweihter 
Stätte, etwa bei den Gebeinen eines Heiligen) zuerst die Toten 
gehettet wurden; jetzt ist es — Begräbnisplatz. Aber zuweilen 


"heisst der Platz um die Kirche auch noch Kirchhof z. B. Lieb- 
frauenkirchhof. 


Beim Schiessen ie reden wir von stechen; 
den Ursprung der Redensart gab ein wirkliches Stechen, wie 
“man aus Freytug, Bilder Il, 2 S. 299, 317, 340 erfährt. Wie - 
schnell uber, heisst es da, bei den Waftenfesten der Stüdter der 
bürgerliche Bogen die ritterliche Lanze verdrängt, lange dauern 
einzelne Ausdrücke der lteitersprache. Die ausgesetzten Preise 
werden auch im 16. Jahrh. Abenteuer genannt, noch lünger 
bedeutet Stechen den Wettkampf einzelner Schützen, welche 
die gleiche Zahl Zirkel geschossen haben und Itennen eine be- 
stimmte Anzahl von Schüssen (so noch 1738). 


Die technischen Ausdrücke von den Saiteninstrumenten 
pflegte man auf die Flötenmusik zu übertragen, Bergk, Griech. 
Lit. 11 124 Anm. roAöxopdog avi, wörtlich eine vielsaitige 
Flöte. 


In mehreren Literuturen finden sich, wie zu erwarten, Ana- 


—— ee 


1) Wie der homerische Text mudernisirt wurde, da man ihn mit - 
der Zeit nicht genügend verstand (v. Wilamwwitz, Homwerische Unter- 
suchungen, Berlin 1584, 8. 323), so wurden auch homerische Wötter, 
klangvolle Attribute, zwar nicht geändert, aber nicht verstanden, sondern 
in andren Sinne, nur in gleicher Form, verwendet. lım genunnten Buche 
8. 88 Anın. macht v. W, daraufaufmerksam, dase die Schilderung niancher 
Tiere bei den nachhumerischen Dichtern zchr traditienell d. h. konven- 
tionell-furmelhaft geworden ist. Da aller guten Dinge drei sind, so füge 
ich hinzu, dass v. W. eine sehr interessante Entdeckung eines Exeniplars 
eines Völkerpsychologen gemacht hat, von weicher er 8, 381 — leider 
nicht ausführlich genug — berichtet. 
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loan. Aus der arabischen Poesie ‘erwähnt Ahlwardt') p. $: 
„Mau kann an diesen Versen die Art der ältesten Poesie recht 
erkennen, wie die Beschäftigung mit den Herden, dann aber 
auch überhaupt die nahe Bezielung zur Natur, in der sie . 
_ Jebten, nicht selten Anlass wurde, Ausdrücke dieser ilırer 
Lebensweise auf geistiges Gebiet zu übertragen. Dies ist so 
sehr der Fall gewesen, dass auch viel spüter, als ganz andere 
Beschäftigungen dieses einfache Leben verdrängt hatten, iinmer 
fort noch die Ausdrüicke an jene verschollenen Zeiten erinnern.“ 

Über Beispiele aus der alt-persischen Literatur =. Fr.. 
Spiegel, Eranische Altertumskunde 1873, II, p. 68. 

Aus der ägyptischen Literatur gehört hierher, wovon 
der sehr verdienstvolle A. Wiedemann berichtet?) p. 8: Ganze 
Verhandlungen, die ursprünglich im Kriegsrat stattgefunden 
haben mögen, werden als Unterredungen des Königs mit 
Göttern, vor allem mit Amon-Ra, dem ägyptischen Hauptgotte 
während der thebanischen Dynastie berichtet. Denn nach 

ägyptischem Sprachgebrauch pflegt der König seine Ge- 
danken .,. in der Form einzuführen, der oder jener Gott 
sagte mir, riet mir, rief aus. S. 10: Bei Grab- und Tempel- 
Inschriften werden stets die gleichen Formeln wiederholt; ja 
auch historische Inschriften :aus früherer Zeit) werden einfach 
(später) abgeschrieben, nur Namen werden geändert. $S. 29: 
Der einzelne König lüsst ein Protokoll über seine Regierung 
nicht mit den Ereignissen (seiner Regierung) entstehen, sun- 
dern am Anfang seiner Regierung von priesterlichen Beamten 
' aus Phrasen ülterer Protokolle und aus frei. erfundenen mytho- 
logischen Vergleichen zusammenstellen, sodass die einzelnen 
Redensarten ubsolut keinen historisehen Wert haben. Manche 


4) Über Poesie und Poetik der Araber. Gotha 1858, 4%, Für das 
Deutsche vgl. noch Wackernagel, Gesch. d. Lit. 12 p. 108. 157; er eitiert 
Altd. Wilder 8, 103, 1, 110. 

2) Geschichte Ägyptens von Psammetich I. bis auf Alexander den 
Grossen u. &, w. Leipzig 1880. . Böckh, Encykl. P- 438, 456. SBayce A. 
 Denkm 8, 210 ein sehr gutes Beispiel, eo: 


N 


von den Königen, die sich mit Stolz Besieger der neun Völker 
und Herrscher .bis un die Enden der Welt nennen,. haben nach- 
weislich nie einen Feind gesehen und ihre Macht hat sich nie 
über das eigentliche Ägypten hinaus erstreckt. Vgl. S. 50/51. 

Hier ist ja nicht die Itede davon, dass Wörter oder Wort- 
verbindungen ihren Sinn geündert haben, allein mit dem Numen 
des Herrschers war in Protokoll seiner Itegierung herkömnı- 
lich eine ltedensart wie „Besieger der Feinde“ verbunden, das 
Gefühl mochte sie nicht entbehren, sei es das Gefühl des Herr- 
schers, sei es das des Hof-Wistoriographen, sei es das der ge- 
liebten Untertanen oder das von allen drei zusammen. Es ist 
dies so, wie wenn zu anderen Zeiten der einst zur Regierung 
gelungende Fürst gleich in der Wiege das angeborene Attribut 
der Gerechtigkeit mitbringt. 

Aus einer pikanten Erzählung sei ein Gebrauch von piquer 
"eingeschaltet. Daudet nümlich in seiner Sapho p. 168 sagt: 
ce que c’est bon de tirer son füauteuil au coin du feu, d’allumer 
une pipe, en buvant son cafe arruse d’un caramel ü Y’eau-de- 
vie, et de piquer un chien en face l’un de l'autre, pendant que 
le verglas degouline sur les vitres ct. Piquer un chien heisst 
hier ein Schläfchen machen. Ursprünglich bedeutet piquer son 
chien seinen Hund töten ‚stechen) aus Urachtsamkeit auf der 
Jagd statt des gejagten Tieres. Dieses Beispiel von Unacht- 
sanıkeit hat hier allgemeinere Bedentung, denn piquer un chien 
heisst mehr uls jenes anschauliche Jagdereignis, undrerseits spe- 
ciellere Bedeutung, weil eine ganz besondere Art von Unacht- 
siamkeit damit: bezeichnet wird, die nämlich, welcher ein Ein- 
schlafender verfüllt. 

Fraglich ist. die Anschauung bei Freytag, Bilder 11 p. 155; 
da hält es einer mit der Gans, Warum? Die setzt sich fein 
. still auf den Misthaufen und legt ein Ei so gross — wie. 
ein Kindskopf. Rudimentär (ohne Anschauung) sind die Re- 
_ densarten von Henker und Geier. Lessings Briefwechsel mit 
Evu König $. 48 lesen wir: Denn 19 wird doch nicht des 
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Henkers sein und sich wieder herausziehen lassen!. S. 455: 
noch Eins! Sie gehören unter die langsamen Reisenden. Wer, 
der Geyer! braucht drey Tage von hier nach Braunschweig. 

Matabich (Reisebriefe aus dem äquatorialen Afrika von 
Dr. Eugen Zintgraff. Voss. Ztg. v. 21. Aug. 85) ist hier der 
allgemeine Ausdruck für ein Geschenk irgendwelcher Art und 
- dieses Wort muss am Congo täglich unzählige Male ausge- 
sprochen werden. Ursprünglich ist es portugiesisch; matar- 
biche will sagen Tier-töten. Unter diesem Tier versteht man 
aber hier dei Durst und zahlreiche Menschen mühen sich hier 
„zu Lande täglich und ehrlich ab, dies Tier zu Tode zu bringen. 
Anfänglich verstand man unter-Matabich die eigentliche Waffe 
gegen dies immer wieder auflebende Tier, eine Flasche Gene- 
ver oder Rum. Doch allmählich hat sich dieser Begriff sehr 
erweitert und zum Matabich gehört nlles, was nur .als Tausch- 
artikel in Betracht kommen kann: Zeugstoff, Perlen, Korallen, 
Silber u. A. und an der Küste findet man dort, wo mian Geld 
in Zahlung gibt, im Schilling den Matabich als ein eigentliches 
Trinkgeld wieder. 

Un uns klar zu machen, wie einige weisse Schornsteine 
 auseuhen, sagt Eichendorff (Die Glücksritter, Samlung Heyse- 
Kurz III S. 138) „nur einzelne Schornsteine streckten noch | 
wie Geister verwundert die langen weissen Hülse aus der ver- . 
' wilderten Einsamkeit.‘ 


In einem englischen Liede (Dönniges l.c.S. 123) lesen wir: 


Die braune Maid hat ein Merserlein klein 
war lang und scharf von Erz 

‘und zwischen die Rippen kurz und lang 
traf sie echön Ellinors Herz. 


Ä "Wenn die Übersetzung genau. ist, so kann klein nur so 
viel bedeuten, wie lieb, ein Kosewort, ein Gefühl, nicht eine 
Grössen-Anschauung bezeichnend, denn gleiclhh darauf hören 


wir ja, dass das Messer Inng war. | 
Bruchmenn, Psychol. Stud. z. Sprachgeschichte. 7 
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Wenn bei Hiob (26, 11) die Säulen des Himmels zittern 
und sich entsetzen vor Gottes Schelten, so könnte noch eine 
Anschauung da sein'); wenig wahrscheinlich ist dies bei Schiller 
(Braut von Messina), wo die ewigen alten Säulen der Erde 
wanken, 

Christus (Wunderh. 8. 176, Vogel Phönix) überwand Höll, 
Teufel, Sind und Todesband: hier fehlt gewiss nichts, vielleicht 
ist aber etwas zu viel. Was soll das heissen (ib. S. 195), dass 
die Welt mehr.denn 5000 Jahre „in Höllengrund verborgen“ 
stand, bis Jesus geboren wurde? Nicht leicht möchte es uns 
werden, eine Anschauung zu bilden, wenn wir lesen (Spee): Der 
Mond hört, was ich sagte, nahm ein lind gestimmtes Rohr, 
das er blusend zärtlich nugte, spielue seinen Sternen vor; diese 
weinen denn auch (Wunderhorn 8. 202). 

Wenn Itad und Kugel des Glücks rund sind Alsckemugel | 
in Haupts Ztschr. VI 134—149), so ist das anschaulich; da- _ 
gegen heisst es auch Wunderh. 214 das Glück ist kugelrund.?) 
Maria (ib. S. 255) hat einen Bogen, mit Liebespfeil die Herzen 
zu durchschiessen. Die höllischen Flammen werden gelöscht 
(S.437; durch die Thrünen zweier Liebenden, welche zusammen 
gestorben sind. Ä | 

Poetisch ist (S. 43): Blut .dürstete das breite Schwert, 
Blut trank der lange Spiess (in der Schlacht bei Murten), denn 
hier haben wir zwei Individuen, Spiess und Schwert vor Augen 
und können jenes „wie“ leicht dazu denken, es war, wie wenn 
das Schwert dürstete?); dagegen ist es nicht anschaulich, wenn 
die Nacht die braunen Kleider unzieht (S. 665). Was ist das 
Auge des Himmels — S. 666 der Himmel wacht bei mir, sein 
Auge, das mich kennt, muss mir die Lampe sein? Julia, das 


1) Ztschr. f. Vps. 11, 157. 
2) Davon verschieden ist Goethe II 339 (des Epimen. Erw. Il, 9, 41): 
und wo Jie Liebe wirkt und gründet, da wird die Kraft der Tugend 
offenbar, das Glück ist sicher und geründet. - 

3) Vgl. 5 Mos. 32,42 u. Uhland, Herz. Ernst III V, 146. 
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schöne Kind, war schön, wie die lieben Engel sind (8. 120) 
. — dann wissen wir es also nicht, wie schön; wir denken uns 
nur, dass sıe sehr schün war. 

Erregtes Gefühl sucht nach Befreiung in Worten; mit- 
unter scheinen sie desto besser zu sein, je mehr es sind; zu-' 
weilen wird bei der Anwendung eines Vergleichs nicht sowol 
auf Anschaulichkeit gesehen, als auf Erregung eines Gefühls. 
Ein Beispiel der ersten Art ist: 


Dan.1191 tu Dei de corde verbum, tu via, tu veritas, 
Jesse virga tu vocaris, te leonem legimus, 
dextra patrie, mons et agnus, angularis tu lapis, 
aponsus idem vel columba, flamma, pastor, ianua. 
(vgl. 1273 No. CCXCV.) 


Hier wird Jesus also nach einander genannt: Wort vom 
Herzen (dem Innersten) Gottes, Weg (des Lebens), Wahrheit 


(ewige), Reis vom Stamne Jesse, Löwe (an Kraft), rechte Hand: . Ä 


- des Vaters (dessen Willen er ausführt), Berg (des Heils), Lamm, 
(welches die Sünde trägt), Eckstein (auf dem die Kirche er- 
baut ist), Bräutigam (Himmelsbräutigam), Taube, Flanıme 
(scheinbar uls heiliger Geist), Hirte (der Herde), Tür (zum 
ewigen Leben). 
Marin wird angeredet (Hoffm. v. F, Kirchenl. S. A 
du waba triefendiu 
pigmentum so volliu, 
du bist ane gullen 
glich der turtiituben 
sancta Maria. 
Hat der Dichter wirklich gedacht, Maria sei ohne Galle?: 
Die Antwort darauf ist uns bereits durch die Germanisten 
gegeben. So heisst es bei Wackern. III 235 „namentlich wird 
eben die Seele, die von dem sterbenden Leibe scheidet, gern 
als ein Vogel, der davon fliegt, dargestellt, und zwar, wo die 
Art des Vogels näher bestimmt wird, die Seele, die von dem 
| en Geist erfüllt, die ohne Falsch, ohne Galle Bewer und 
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gereinigt dahingeschieden ist, die heilige, gerechte, gerechtfer- _ 
tigte Seele als weisse Taube.“ Mittelalterliche Stellen von der - 
Gallenlosigkeit der Taube in W. Grimnis Freidank $. LXXXVi. 
Tertullian de Baptisıno cp. 8 quod etiam corporaliter ipso felle 
cureat columba. Es bestand also der Aberglaube, dass die 
Taube (übrigens kein ımusterhaft gutinütiges Tier) ohne Galle 
sei. Bei unsrem Dichter hier ist natürlich die anatomische 
Überlegung, ob Maria ohne Galle sei, ausgeschlossen. Er kann 
es nicht geglaubt haben. Hätte er es geglaubt, so wären seine 
Worte eine leere Itedensart. Hat er es nicht geglaubt, so ent- 
‚spricht die Form seiner Behauptung nicht einer Anschauung. 
Denn wie von der Taube anatomisch geglaubt wurde, sie sei 
ohne Galle, so kann es doch nicht von Muria gesagt werden. 

Sonstige Literat. über die Turteltaube Wackern. III 189. 
. Uhl. Volksl. S. 265, 12. Osk. Schade 1. c. p. 176 


o puelle (ne), o agnelle, Christi chare columbelle, sine dolo, sine 
felle, celi stelle, dei celle, iubilate purpurate coronate, conre- 
gnate cum agno innocentine. 


Dan. IV 273 de sancta Agatha 
ave virgo generosa sponsa Christi Agatha 
cuius fragrant velut rosa virtutum aromatı 


ist ein Beispiel der zweiten Art; die Wolgerüche der Tugend 
geben keine Anschauung; dahin gehört auch Jesu formosis 
pulchrior es rosis (ib. IV 346), virgo sole clarior (IV 344). 
Wenn eine Mutter ihre Tochter „ihre lose“ nennt, um damit 
zu sugen, dass die Tochter so schön wie (unter den Blumen) 
eine Rose ist, so ist dies klar. Dagegen ist es nicht recht an- - 
schaulich zu behaupten, dass Jemand schöner ist als Rosen. 
Denn die Rosenschönheit und die menschliche oder gar gött- 
: liche Schönheit sind getrennte Sphären; innerhalb jeder ein- 
zelnen kann eine Vergleichung der von ihr anıfassien Einzelnen 
stattfinden oder die Sphüren im ganzen können gegen einander 
abgeschützt werden, sodass man etwa sagt: Menscheuschönheit 
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geht über Rosenschönheit; aber sagen: A ist schöner als Rosen, 
gibt keine Anschauung. Will man unser Beispiel endlich 
logisch erklären, so wird es unleidlich und wahrscheinlich falsch 
gedeutet; denn dann mitissten wir sagen: Gottesschönheit geht 
über Itosenschönheit, Jesus ist göttlich, also geht seine Schön- 
heit auch über Rosenschönheit. 

Virgo sole clarior ist nicht ein Vergleich, welcher unsere 
Anschauung von der Jungfrau durch eine andere Anschauung 
deutlicher machen könnte. Wir wissen nicht, wie die. Hellig- 
keit aussieht, welche heller ist als die Sonne und verinögen 
darum auch nicht aus der Erfahrung den geforderten Vergleich 
anzustellen. Sondern es wird die (übrigens vergebliche) An- 
forderung an unsere Phantasie gestellt, uns solche Helligkeit 
zu denken und dann die Gestalt der ‚Jungfrau damit zu um- 
kleiden. Da uns nun hierbei die Anschauuug im Stich lässt; 
so kommt es darauf hinaus, unser Gefühl ästhetisch anzuregen; 
sole clarior hat ungefähr den Wert sehr glänzend, sehr leuch- : 
tend. 


Osian I 82 Held Cuchullin schreitet voran 
den Geiste gleich am Wolkenrand 


li 37 die Seele war blutig und schwarz 


II 87 schwarz folgt dem Schwerte grass der Tod 
halbsichtbar mit mächtigen Schritten 


Il 23 grösser ist nicht der grosse Mond 
nls dein Schild, du Sohn der Schlacht!) 


und ein religiöses Beispiel (Zwölf christl. Lobgesenge ... . 
Wittenb. 1545) bedürfen auch der Erklärung: Da aber Lucifer 
(p. 3), der schön Morgenstern ?), sich wider Gott erhub, kund 
ihn der Himmel nicht länger tragen, darumb fiel: er, mit all. 
seinem Anhang und wurden aus den schönen lieblichen Engeln 


PO nn a ne 


1) Pott K. Z. IT 101—127. 
2 Gr. Myth. 11 822 f. un Eran. Altert.-Kunde II 208. 


» 
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eitel grewliche hessliche Teuffel, welche Gott versties inn die 
finstere Lufft dieser Welt. (Vgl. Schade I. c. p. 297). . 

Dem Geiste gleich am Wolkenrand (Ossian I 82) ange- 
wendet auf einen voranschreitenden Helden ist nicht recht 
klar. Soll es heissen so furchtbar, wie ein Geist am Wolken- 
rund, welchen Ossian oder seine Hörer bereits öfter zu sehen 
geglaubt hatten? 

Aber wie gross ist (IJI 23) der Schild des Helden? Nimmt 
man, um ihn zu messen, das Anschauungsbild des Mondes, so 
ergibt sich etwas Unmögliches: so klein ist kein Schild. Man 
begreift auch nicht, warum der Dichter vom grossen Mond 
spricht, er ist ja gar nicht so gross. Ida hier die Anschauung 
nicht aushelfen will, so gerüt man auf die Gefühlsauslegung. 
Wie müchtig der Anblick der vollen Mondscheibe auf den Be- 
schauer wirkt, so der Schild des Helden. 

Rustem (über dessen Person uns Spiegel, Eran. Altert.- 
Kunde 1 565 belehrt) heisst bei Schack, Firdusi S. 259 wie 
ein Felsen gross (und gleich dem Blitze), eine poetische Über- 
treibung, wührend der den Weg verschlingende Itenner (S. 321) 
nur ein Bild ist, welches allerdings wirksamer ist, als die latei- 
nische Formel viam carpere, weil wir dabei den Lauf des 
P’ferdes, die Haltung und Bewegung seines Kopfes und Halses 
uns vorstellen können. | 

Dugegen wissen wir wieder nicht recht, was wir uns denken 
sollen, wenn wir hören (ib. S. 536) 


Dort hallte ihnen Trauerruf entgegen, 
Die Erde schien vor Schmerz sich zu bewegen. 


Nicht recht glaublich wird uns die Verheissung ein en 
8. 354) 


Sehn meine Feinde meine Stirn in Falten 
So wird vor Angst ihr Schuppenpanzer spaiten, 


Vorsichtiger heisst es (267) 
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laut scholl, als ob das Erz sogar sich freute!) 
die. Cymbel und der Glöckchen Festgeläute. 


Licht und Karbe. 


Diejenigen, welche den jetzt so beliebten Ansturnı auf die 
vergleichende Mythologie besonders der indo- germanischen 
Völker mitzumachen keine Veranlassung finden, sondern die 


Grundanschauungen von Grimm,. Kuhn und Anderen noch 


immer für richtig halten, nennen die arische Religion?) eine 
Lichtreligion. Damit ist gesagt, dass die Menschen, welche sie 
schufen und bekannten, Lichter des Himmels als göttliche 


Mächte sich vorstellten, ausgestattet mit einer der menschlichen 


Empfindung ähnlichen Art zu fühlen und zu handeln. Die Fr- 
eignisse des irdischen Lebens haben dort oben ihr Gegenstück. 
Hass und Liebe, Eintracht und Zwist, Furcht und Friede, Nie- 
derlage und Sieg erleben jene im Luftkreis Waltenden wie ihre 
‚sublunaren Verehrer. Sonne und Finsternis, Tag und Nacht, 
Licht und Dunkel werden über das natürliche Verhältnis hin- 
aus erhöht zu dem Range von Ereignissen, welche Taten sind 
und nicht geschehen, weil sie müssen, sondern weil sie gewollt 
_ und durchgesetzt werden. . 


Die physikalische Zusammenfassung der Erde mit ihrer - 


Umgebung, welche durch die Anschauung gegeben ist, wurde 
. also zu einer metaphysischen, welche desto wirksamer war, weil 
diese Metaphysik greifbar und bis zu einem Benaesen! Grade 
anschaulich war. 

Inniger noch wurde die Verbindung der irdischen mit ‚der 


überirdischen Welt durch die Entwicklung der Seelen-Vor- 


y Wunderh. 8. 199 Stein und Erz möchten weinen (Spee), 
.2) wie sie hier kurz bezeichnet werden kann 
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“stellung. Wenn die Seele ein Hauch und zwar ein warmer 
Hauch, also Feuer ist, und beim Scheiden von Körper ent- 
schwebt, so gelangt sie in das Luftreich, um dort je 'nack der 
Verschiedenheit der Phantasie verschieden gedachte Schicksale: 
zu erleben. Bleibt ihr der ltaug eines Einzelwesens, statt dass 
sie in das unterschiedslose Allgemeine verschwimmt, so muss 
sie einen Wohnsitz erhalten. Vielleicht auch eine Tütigkeit 
wird ihr- zugewiesen und endlich die Art ihres Lebens davon 
abhängig gemacht, wie sie vorher gelebt hat. 


Diese Wertschätzung des Lichts, welche heidnisch ist und 
genannt wird, ist tief eingewurzelt und bleibt bestehen, wenn 
ihr ursprünglicher Sinn auch nicht mehr vorhanden ist. Jene 
früheren Lichtverehrer !) werden uns kaum anders erscheinen 
als aberglüubisch und ohne die empfindsame Begung des Ge- 
müts, welche wir Sinn für die Natur nennen, Die Anschau- 
ungen, welche in den alten Literaturen niedergelegt sind, haben 
für uns hauptsächlich üsthetischen Reiz ohne aus üsthetischen 
Bedürfnissen entstanden zu sein. 


Heute trügt eine andere Ewpfindung unser zweifelndes 
Wünschen zu den Sternen als die Menschen ehemals und wenn 
früher etwa der Wohnsitz der Geister, welche den irdischen 
Dunst verlassen haben, un zu der ewiger Klarheit eines be- 
rubigten, seligen Lebens emporzusteigen. auf einen Stern ver- 


— 


EEE Er 


1) Seelen als Sterne oder auf Sternen, K. 2. II 317: Wihrend Arjuna 
dort die Sädhyus, Maruts, Ayvinen und andere niedere Gottheiten erblickt, 
sieht er dort uuf dem von den Menschen ungesehenen Pfade die Vollbringer 
guter Taten räjarshis und siddhas sowie im Kampfe gefiullene Helden, 


die in Sternengestalt gliinzen, wobei noch zu Lemerken ist, dass er auch 


tausende von wunderbur gestalteten Wagen sieht. Wenn nun schon die 
Erwähnung der in Sternengestalt glänzenden Frommen und Helden, die 
Arjuna am Wege erblickt, Colebrookes Vermutung, dass der Götterpfad 
die Milchstrasse sei, wahrscheinlich machen müsste ... A. Kuegi, Der 
Rig-Veda, die älteste Literatur der Inder. I. Ausg. 1881. Simrock I, c. 
S. 20. Ztschr. f. Völkerpsych. XIV 8, 113 f, Knapp I. c. I 335 No. 762. 
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legt gedacht wurde, so war dies wol mehr dem praktischen 
Bedürfnis entsprungen, einen festen Sammelpunkt für die An- 
schauung zu gewinnen, als unserem sentimentalen Traum, 
welchem noch heut ein mild herabfunkelnder Stern!) als eine 
passende Zinne erscheint, von welcher aus die Seele, dem Lürnı 
“und der Qual des kummervollen Lebens entrückt, in der köst- 
lichen Ruhe des überwundenen Kampfes dem Schauen sich 
hingiebt — vielleicht dem Quell der göttlichen Herrlichkeit 
darum näher erscheinend, weil sie eben nicht mehr auf der 
Erde ist. 

Jedenfalls aber kann jene heidnische Metaphysik nicht mit 
der christlichen zusammen bestehen. Denn die Greifbarkeit 
und Anschaulichkeit, an der es der letzteren ja nicht gebricht, 
“ist eine andere. Sie besteht darin, dass der Lauf der Welt 
abhängig gedacht wird von einem persönlichen Wesen, von 
Gott, dass sein Sohn der Mittler zwischen Menschen und Gott 
gewesen ist und dass jedes Tun der Menschen der gerechten 
Allwissenheit Gottes unterbreitet ist, welcher unweigerlich mit 
‚Lohn und Strafe sein Urteil: sprechen wird. Allein sie sind’ 


“uns nicht sichtbar und die Lehre des Neuen Testaments ver- 


bietet uns ausdrücklich, Gott anders denn einen Geist zu denken. 
Jene unzähligen Wendungen des Alten Testaments also, in. 
denen von Arm, von den Augen und Hinden Gottes gesprochen 
wird, sind verbannt. 

_ Alle sinnlichen Prüdikate, welche auf menschliche Dinge 
passen und mit unausrottbarer Illusion auf Gott übertragen zu 
werden pflegen, sind auf ihn unanwendbar. Ferner ist die 
göttliche Macht allgegenwärtig und nicht, wie ehemals, auf 
_ einen bestimmten Bezirk eingeschränkt. Wenn trotzdem die: 
. alten Bilder der Rede sich erhalten, so kann man nur sagen, 
dass dieser Rest des Heidentums oder einer natürlichen Nai- 
vität mit dem Geiste des Christentums sich nicht verträgt. Der 


1): Ossian II 90: wann hold in stiller Wonn’ er blickt 
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Grund davon, dass sie sich zühe erhalten, liegt in der Macht 
_ der Überlieferung und in dem ästhetischen Reiz der Vor- 
stellungen. Die Empfindung, welcher sie ihren Ursprung ver- 


. danken, ist nicht mehr dieselbe, mit welcher sie heute ver- 


wendet werden und was einst in ihnen natürlich erschien, scheint 


heute eine hyperbolische Formel, deren Gebrauch uns zweifelnd 


nach einer entsprechenden Anschauung suchen lässt, bis wir 
sehen, dass sie nicht da ist, dass diese Wendungen ihren Sinn 
verloren haben: und nur der durch die Überlieferung gestützte 
und geleiligte Ausdruck einer bereits völlig veränderten En- 
pfindung sind. | 

Sehen wir also zunächst, welche Strahlen jener Licht- 
religion !) durch die Jahrhunderte weiter gegangen sind und 
noch heute, obgleich geschwächt und anders gefürbt, bei uns 
leuchten. 


Daniel I p. 24 lux lucis et fons luminis (Jesus) 
dies dierum illuminans 
verusque sol illabere. 


Mein Leib und Seel verkleret”) 
soll leuchten wie die Sonne. 


Leuchten wird wie die Sonne am hellen Firmament 
in höchster Frewd und Wonne alda ein Gottes Kindt, 
wird glentzen wie die Stralen der hellen Seraphin 
und so man möchte mahlen die schönen Cherubin.. 


Dan. I 39 lux ipse totus et dies (Jesus) 


I 27 lux ipse lucis et dies (vgl. Grimm, hymnorum_ ct, 
p. 20, 1). | 


I 33 Christe qui lux es et dies, 


2 Daniel I 108 niveaque caeli porta quae cunctos patriam seiten 
accipit 


I 21 per atra ınortis pocula 


2) Christl. Gesangbüchlein, darinnen viel schöne u. 8, w. Coburg 
1821. p. 218. 221. 
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In pacis ac lucis regione constituas et sanctorum tuorum iubeas ense 
. consortem (Breviar. 1498. Wern. Bibl. H 1 635) 


Den. 1152 Chriete lux mundi salus et potestas 
qui diem solis radiis 'adimples 
nottem et fulvaın faciens corusco 

sidere pingis 


I N) quod caecam noctem vicerit rev ectanı rursus sol diem (vgl. 169) 
I 48 nox atra iam depellitur') 


Mützell l,c. 1241 sprech ich: Finsterniss decken mich so gilt der Tag 
und Nacht dir gleich; die Nacht leicht wie der 
Tage, bei dir finster nicht finster ist. | 


11685 Verbirg dein helles Angesicht von meinen araben 
Sünden, 
Die seligen Geister leuchten weiss, wie Könne ok 
Sterne III 740, 781, 873 V. 18. 1 338 
V.6wu7: | 


II 673 sein Geist lebt jetzund in grosser Freude, ist. an- 
getan mit einem weissen Kleide und preiset hoch 
mit englischem Getichte Gotter Gerichte. 

Der Tag vertreybt die finster Nacht ; o Brüder seyt munter und wacht ?) 
Spee p. 2i 

Wan Morgenröth die Nacht ertödt' mit jhren gülden Stralen. 
XIX. Jahrh, p. 259 Die Sonn bat die Anent bezwungen 


Endlich jenes bekannte: 


Die Nacht, des Tages Feind — . = 
(Paul Gerhardt 1606-1870) 
Herder Volkslieder 8. 160 (Spanisch) 
auf ging schon der Stern des Abends 
und die Sonne ging danieder, 
und die Nacht, des Tages Feindin, - 
kam mit ihrem schwarzen Mantel, 


Dort wird der Leib genesen 
in ewiger Freud und Wonne 
leuchten wie die Sonne (Pressel 8. 90). 


Tr nnn n ln nn, 


1) Vgl Schwartz, Poet. Nat, Ansch. 11148. 
2) Ges. B, der Brüder in Behemen p. 191. Mützell 1. c. 1 8. 150. 
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Der Gegensatz von Tag und Nucht spricht sich mit mytho- 
logischer Färbung auch in folgenden Versen. aus: 


Anapp l. ce. Il p. 497 No. 2575 


Die Sonne komnit zurücke und treibt durch ihre Blicke die 
dunkle Nacht davon; 


IE 447 (2599) Die Finsternis ist überwunden, das Licht des Tages wium- 
pbirt; 


| 2 470 (2655) So wird ein neuer Tag geboren, nachdem entflohen ist die 
| Nacht; die Morgenröte treibt hinweg die schwarze 
Nacht und der Tag rückt an die Stätte mit des 

Lichtes froher Pracht II p. 426 (2551) 


- Der Tag vertreibt die finstere Nacht II p. 430 No. 2560 
= J. Dunn, hynınor, veteris eccelesiae ct. p. 28, 2. 


Dort wird p. 44, XIV, 2 vespera übersetzt mit habant- . 
sterne; p. 50, 1 aurora lucis rutilat tagarod leohtes lohazit, in- 
fernus mit pech (Ofen), p. 58, 6, 2 tartaro mit hellacruapo, 
paradisum mit dem öfter begegnenden uunnigartum; p. 20,3 - 
phosphorus mit tagastern; diabolus p. 64, XXIV, 3, 1 BR 
ad interos p. 68, XXIV, 11, 1 zu hellom). | 


OÖ Christe Morgenstern leucht uns mit hellem Schein (Press. 24$) 
Vertrieben ist der Sünden Nacht (ib. 265) 
. Das Lichtreich der Unsterblichkeit (Berl. Ges. B. 765, 1) 

Lass auch nıir dein Antlitz scheinen (ib. .41, 4) 

Er (Jesus) verklärt mich in sein Licht (ib. 232, 1) 

Dein Gang ist lauter Licht (ib. 573, 4) 

Könnt’ ich den Himmelskreis der Sonne gleich durchstreichen bis dahin, 
wo sich ihre Glut löscht in der letzten Meeresflut; so würds 
mich auch da dein starker Arnı erreichen. Die Hülle finstrer 


Nacht deckt meine Nünden nicht; vor deiner Klarheit Glanz 
wird Finsternis zum Licht (ib. 64, 3) 

In reinerem Licht geht er einher und kennt kaum sich selber mehr (der 
Fromme) und ist wie neugeboren (ib. 697, 5) 

‚Crist ist der Morgeusterne (Goed. Tittn. p. 198). 
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So lasset uns ablegen die werck der finsternis und anlegen die waffen . 
| | des liechtes (Joh. Spangenberg, cantiones ecclen. 1545 Fol: V)- 


Wie schön jetzt scheint der Sonne Glanz 
So werden auch seyn gar und ganz 

Die Christen in dem Himmel, 

Wenn sie nun ihre Herrligkeit 

Die Gott den seinen hat bereit 


‚Erlangen mit den Engeln (Hymnor. hexas .. 1625 p. 354). 


Im deutschen Kirchenliede kehren natürlich die Wendungen 
des lateinischen wieder. So heisst: es bei Hoffm. v. F. p. 275 


Der du das liecht pist und der tag 
Christe die finster nacht verjag 


p. 259 Christe du bist liecht und der tag 
Du deckest ab die vinstere nacht 


.p- 200 Christe der du bist das liecht und tag 
Die vinsternuss der nacht verjag. Se 


Jesus hat einen Strahlenthron (Knapp 1. c. I p. 337). 
Ernst Moritz Arndt singt: 


- Jesus du aller Sonnen hellste Sonne, du aller Lichter reinstes Licht . .. 


Nur dort oben wird es lichter, wo. des Ilimmels zahllos Heer steht um 
Gottes Thron umher (aus dem 19. Jahrh. p. 568). | 


v, Lilieneron dass ir clar glenzend antliz rein 


1 243° noch liechter wann der sunnen schein. 
Gryphivs ich werd auch sehn mehr denn das Licht 
p. 0 von zehnmal tausend Sonnen schimmern .. 


(aus den Kirchhofsgedanken!). 


Diese par Beispiele werden genügen, um den Gedanken 
zu erläutern. Ä | 


‚ Ein metaphysischer Glaube hat darin seine Spuren hinter- 


lassen, welcher ursprünglich lebensvoll war und einen anschau- 
lichen Grund hatte, Die Indogermanen erhielten ihn lebendig, 


vielleicht schon selbst einzelne seiner Satzungen zu formel- - 
 haftem "Ausdruck verflüichtigend; hilfreich kam ihm aus dem 


Alten Testament die nachdrückliche Wiederholung ‚davon zu 


atatten, dass die Erscheinung Gottes licht und glänzend sei, 
dass er Feuer ausgehen lässt und im Feuer erscheint und dass 
seine überirdische Klarheit zu schauen einigen Begünstigten -.. 
zu Teil wurde. | 

Allein dieser doppelten geschichtlichen Rechtfertigung steltt 
die eigentlich moderne kirchliche Anschauung entgegen. Sie 
_gestuttet nicht die sinnlichen Prädikate auf Gott und göttliche 
Dinge anzuwenden, mit welchen sie von der naiven Phantasie 
der Vorfahren uusgestattet wurden, deren Flug 'wir so geru 
noch einmal mitzumachen pflegen. Und selbst die schönsten 
Ausbrüche des religiös erregten Gefühls im Alten Testament 
dürfen nur uls das gelten, was sie nicht sein sollen, als blosse 
Bilder, nicht als wirkliche Anschauungen, sondern ala Visionen 
des Propheten, nicht als objektive Kennzeichen desjenigen, 
was er gesehen hat und demgemäss seinen Hörern beschreibt. 

Jetzt noch erscheint jenes zukünftige Reich als ein Licht- 
reich. Seine Herrscher sind glänzend, umkleidet vom Licht, 
dessen Helligkeit eigentlich unbeschreiblich ist und daher mit 
Hyperbeln geschildert wird, welche der Anschaulichkeit fust 
immer gänzlich ermangeln. Der Beglückte ferner, der in dieses 
Reich emporsteigt, wird auch selbst verklürt („er verklärt nich 
“in sein Licht“) und glünzend. Der Teufel heisst als Feind der . 
Fürst der Finsternis. Licht und Finsternis sind nicht die phy- 
sikalischen Mächte, sondern erhalten nach jener alten Gewohn- 
heit noch eine ethische Ausgestaltung, wenn Tag und Nacht 
als feindlich bezeichnet werden und davon gesprochen wird, 
dass der Tag die Nucht vertreibt, oder gar dass Jesus die 
finstere Nucht verjugen soll. 

Sehen wir hier die Macht der Überlieferung wirksam in 
metuphysisch-sachlichen Vorstellungen, so jedoch, duss vielmehr 
Numen uls noch lebendige Anschauungen erhalten sind, dass 
also dem heutigen Spruchgut unscr heutiges Denken nicht 
mehr entspricht, so zeigt sich jener Mangel an Übereinstim- 
mung zwischen Sprechen und Denken mehr formal in den 
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Farbenbezeichnungen. Wenn irgend etwas, so bezeichnen 
Farben-Namen eine Anschauung. Trotzden erregen die sprach- 
lichen Beispiele zuweilen den Verdacht, dass Farben-Namen 
. diese Fähigkeit Anschauungen zu bezeichnen vertauscht haben 
gegen den Zweck ein blosses Gefühl auszudrücken. Ausser- 
‘dem aber, wo dieser Punkt ihrer Entwickelung noch nicht er- 
reicht ist, bekundet sich in ihrer Anwendung eine gewisse 
Weite des Begriffs, welche uns verbietet, jene Namen als blosse 
Vertreter von Anschauungen gelten zu lassen. !) Ä 

Lassen wir jedoch zunächst die Beispiele reden. Homer 
mache mit zweien den Anfang. 


J1.X436 zoü dr zalAlarovg innovg Idov ndt weylaroug', 
Aeuxörepos yıovog, Helsıv d’avduoıcıy Öyodoı. 


04. 7 . 
KUHn os Asvxorlonv d apa mv Hixe npıorod dAdparroc 


Pindar liebt das Attribut golden besonders: 


O1,X 18 nuyuaxlac Evexev 
xwuov En} oregarp xpvolac LAaiag advuein Beladnae 
XII, 8 xevoeaı naldes eißorikov Bfuırog 
Pyth.X dapıa re ypvalı xduas avadınaarreg 
10 sllanıralocı eippdvec 
Nem. 117 pPrAAoıg EAaräv ypvaloıc uıyderra 
" Nem. V 7 and xpvoeäv Nnonldwv 
XI 28 zwuaoaıc avdnoauevöc Te xouav 
ev noppvpkoıs Epveoıy 
Isth. 1136 xovodag Ev yovvasır nırvorra Nixac 
va 6 xovata» Molcav. 


-1) Literatur. Lazarus Leb. d. Seele ® II S. 108/109. Steinthal, Urspr. 
d. Sprache ? p. 202 f. R. Hochegger, Die gesch. Entw. d. Farbensinnes, 
Innsbruck 1884, 134 S. Zeitschr. f. Völkerpsychologie ÄJI p.. 471 Ann, 
"XV, 327 f. Pott, Doppelung S. 86/87... Dersclbe Kuhns Zeitschr. II p. 
108 Bindseil, Sprachvergl. Abhandl. 9. 596—68. L. Tobler, Ztschr. f£. 
Völkerpsych Ip. 366. Die sonstige Literatur ist von Hochegger in obiger 
Schrift zusammen getragen. _ Lexer, Mhd. Handwörterbuch I 1872. Hoch- . 
und niederdeutsches Wörterbuch der mittleren und neueren Zeit u. s. w. 
von Lorenz Diefenbach und Ernst Wülcker. Basel 1885. p. 637. 
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Wenn Nem. Xl 28 noch eine Anschauung ist, wie denn 
ein Erklärer (C. A. M. Fennell, the Nemean and Isthmian Odes 
with notes etc. Cambridge 1883) xopgıp. durch gleaming, 
glistening, rich coloured wiedergiebt, so hat in den andern 
Stellen das Attribut golden keinen Anschauungswert, eondern 
drückt einen Vergleich oder Gefühlswert aus. Denn die Zweige _ 
des goldnen Ölbaums und Lorbeerbaums sind nicht minder 
figürlich zu verstehen, als die 'goldnen Töchter der Themis, 
- die goldenen Nereiden und die goldene Nike. Und den ho- 
merischen Beispielen gegenüber erliebt man die Frage, wie 
denn das Weiss aussehen soll, welches weisser als Schnee und 
Elfenbein ist. 

Sehr beliebt ist bei den Römern das Briwort caerulus oder 
eneruleus (vgl.:unten) nicht nur für das Meer (da wäre es völlig 
angebracht), sondern auch für Alles, was mit dem Meere zu- 


sammenhängst. So ist es zunächst nicht e ftällıg von vada cne- 
rula zu hören. 


Verg. Aen. «quae causa rates aut cuius egentes 
1,193 litus ad Ausonium tot per vadua caerulu vexit? 


Ebenso werden der Wagen des Neptun, aber auch die 
Pferde des Triton genannt. Dagegen lässt sich kaum glauben, 
duss wir uns streng an die Worte haiten sollen, um eine An- 
schauung zu bilden, wenn, wie so oft, Personen, welche zum 


Meere in irgendeiner Beziehung stehen, jenes Beiwort er- 
halten. (Vgl. unten.) 


Tibull 1,5, talis ad Haemonium Nereis Pelea quondam 
46 vectast frenato ceuerulu pisce Thetis 


Verg. Et in Carputhio Neptuni gurgite vates 
Georg.4,359 eaeruleus Proteus, magnum qui piscibus aequor 
et iuncto bipedun: curru metitur equorunı. 
Ovid. Metam. 


3, 342 caerula Liriope 


caeruleos habet unda deus 


1, 275 cueruleus frater iuvut. 
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11,396 inde manus tendens in aperti litore ponti 
eneruleam Peleus Psamathen, ut finiat iram, orat 


Kane epod, nec mater doium cenerula te revehet. 


Was sagen wir zu folgender Anschauung? Arethusa hat 


ein bedauerliches Abenteuer zu bestehen (Ovid. Metam. V, 586 
fi), sie gerät dabei so in Angst, dass V. 632 
occupat obsessos sudor mihi frigidus artus, 

eaeruleneque cadunt toto de corpore guttae. 

quaquae pedem movi manat lacus eque capillis 

ros cadit et citius, quam nune un facta enarro 

in latices mutor ct. 


Da sie eine, nur allzuliebliche, Nymphe war, so lässt sich 
vermuten, dass sie als Wasserwesen kalten Schweiss in Form 
von caeruleae guttae vergiesst. Dann ist dies der Gang der 


. Sprache: Das Wasser ist caeruleus, die Wussernymphe eben- 


falls, schliesslich auch ihr kalter Schweiss. 


Werden die Haare der Meermädchen wirklich grün gedacht 
oder nur stilisiert, weil das Meer grün aussieht? Ov. Metam. 
II 12 (V 575) pars in mole sedens virides siccare capillos .. 
. Ceres wird blond genannt !), weil sie den göoldnen Weizen 
wachsen lässt, Verg. Georg. I 96 flava Ceres alto nequidquanı 
spectat Olympo (vgl. dazu Schwartz, Poet. N. A. 1 217); Saturn 
heisst golden, weil er inı goldnen Zeitalter herrschte, Verg. 


Georg. Il 538 aureus hanc vitam in terris Saturnus agebat (vgl. 


n Myth. III 236 und Moriz Haupt von Chr. Belger, 1879 
. 95 [Lucian Zxıorolal xoovıxal II p. 403 init. zo de ueyıorov 

uch, exelvoug paal tous WIEOROVG AEVOOOS elvan, nevlar 

dt undt To rapanav avtols ainorabkın). 

Auster, der Südwind, heisst nigerrimus, weil er schwarze 

Wolken heraufbringt, Verg. Georg. II 278 


— 


4) gay Annune Ji. V, 500. hymn. Cer. V. 302. rubicunda Ceren 
Verg. Georg. I 207. vgl: Mannhardt 1. c. 234. 
Brachmann. Psychol. Stud. z. Sprachgeschichte. 8 


. 
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in Boream Caurumque aut unde nigerrimus Auster 
nascitur et pluvio contristat frigore caolüm!). 


Weil die Sonne leuchtet, muss sie weisse Pferde haben; 
schwarze wären widernatürlich, Propert. III, 7 (15), 32. 


terra prius falso partu deludet arantes 

et citius nigros Sol ugitabit equos 

fluminaque ad caput incipient revocare liyuores 
'“ aridus et sicco gurgite piscis erit, 

quamı possim nostros alio transferre dolores. 

huius ero vivus ınortuus huius ero. 


Die schöne Circe heisst bei Horaz (od. I, 17, 20) vitrea: 


et fide Teiu dices laboruntes in uno Peneiopen 
vitrenugneCircen ;beiOvid. Met. 18,791 Golatea splendidior vitro. 


Bei Plin. N. H. IX Cap. 51 scheint vitreus meergrün zu 
bedeuten ex his echinometrae appellantur, quorum longissimae 
- spinae, calyces minimi. Nec omnibus idem vitreus color. Ur- 
- sprünglich heisst ja aber vitreus gläsern. 

Soll Circe vitrea heissen, weil sie im Meere wolınt, oder 
wegen ihrer glänzenden Schönheit? Beides gibt keine An- 
schauung; denn wie könuten wir eine Eigenschaft des Meeres 
auf den Menschen übertragen, welcher auf einer einsamen 
Meeresinsel wohnt? Oder ist es uns geläufig, etwas Glünzendes 
gläsern zu nennen? 

Von weitem Umfang ist auch das beliebte purpureus. 

Ovid, Heroid. XIV, 51 purpureos laniata sinus laniata ca- 
pillos gestuttet nicht, mit Sicherheit purpureos auch auf ca- 
pillos zu beziehen. Also hat es hier einen guten Sinn, wenn 
nuch zweifelhaft ist, ob es mit weiss oder nıit rosig zu über- 
setzen ist. ‚Dass purpureus letzteres bedeutete, geht hervor aus 
‚Stellen wie Ov. Met. X. 213 si non purpureus color his argen- 
teus esset in illis und Horat. od. I]I, 3, 12 purpureo ore. Da- 


— —— 


— 


1) Vgl. llorat. carm. 1, 5, 7. 
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gegen muss es weiss bedeuten in der Stelle Horat. od. IV, 
1, 10 tempestivius in domum Paulli, purpureis ales oloribus, 
commissabere maximi. 

Venus fährt anf ihrem, hier mit Schwänen bespannt ge- 
dachten, Wagen. 

Pedo Albinov. (aus augusteischer Zeit) 2, 62 ade noch 
deutlicher: 


bracchia purpurea candidiora nive, 


Mag es nun auch verschiedene Arten von Purpur gegeben 
haben, dunkelroten, hellroten, blauen, so wurde doch nie durch 
die Purpurschnecke ‚weiss gefärbt. Unzweifelhaft heisst aber 


___ purpureus sowol rot oder rötlich und blendend weiss. Folg- 


lich kann purpureus niclıt eine reine Farbenbezeichnung sein. 
Entweder es heisst schön, glänzend, sodass es mehr zur Licht- 
bezeichnung und zur Bezeichnung einer allgemeinen ästhe- 
tischen Eigenschaft geworden ist, oder es heisst zuweilen edel, 
wertvoll, dauerhaft. Damit wäre denn die ursprüngliche An- 
schauung verlassen und das Farbenwort purpureus heisst in 
der Literatur gleichzeitig rot, weiss, schön, wertvoll '). 
Betrachten wir nun das geliebte Deutsch. 


Kudrun ed, Bartsch 1372: dort sihe ich vanen einen der 'st wizer danne 
ein swan. ?) | | 


Hypothetisch nur wird diese Weisse ausgedrückt Wunderh 
S. 440: 


1) Aus dem Lateinischen ist noch anzuführen Plin. herbae viridiores, 
‘ Cic. campi viridissimi. Gell. 2, 8, 1 sonus earum viridior vegetiorque; 
13, 20, 13 firmior et viridior sonus. Ovid: viridis senectus; Cic. senectus 
‚aufert viriditatem. Eutrop. 9, 27 viridiorer iunioresque. 

2) Agricola v. Latendorf 8, 143 No. 603 weyeser denn schnee. 611 
grun wie ein grass. 157 schwartz wie die erde. No. 610 es ist erdfalb. 
S, 168 No. 740 es regret blut... diss ist ein deutsche Hyperbole, wenn 
man mehr sagt, denn es ist, als. ym Heldenbuch: sie schrieten stahel und 
eysen die wunderkuenen degen, dass man aus wunden reysen sahe da 
das blut. regen. | 


8* 
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Und wär ich weisser denn ein Schwar. | 
Ich wollt mich schwingen über Berg und tiefe Tal... 


Um das Jahr 1500 feiert ein Dichter (ib. S. 689) den were | 


Leib der Geliebten: er ist weisser als kein Hermelein. Die 


Härde der tugendlichen Frauen (oder sie selbst ganz und gar, 


wie Simrock Edda S. 63, 30) werden oft schneeweiss genannt, 
‚ sogar bei einer schmutzigen Vergangenheit (Wunderhorn 8.432): 


aber weisser als der Schnee ist die Sonne und der Tag. Uhland 


Volksl. 1 S. 4 (6, 3) die sunne ist wisser denn der sne; 8. 11, 
5, 5 der tag ist weisser dann der schne.. Grüner als der Klee 
ist das merzenlaub ib. S. 11, 5, 6. Ausserdem lesen wir 19), 
3, 4 was gibt sie im zum lone? ein rosenkrenzelein, ist grüner 


‚dann der klee = Wunderhorn p. 624). ‘Es grünt im Herzen 


(Uhl. S. 862, 2, D; grün ist die Hoffuung bei Herder Volksl. 
S. 378; grün die Hoffnungskleider Wunderh. S. 124; grün ist 


die Jugend Herder 1. c.S. 41.4 und 508; Lieb ist nur grün, bis 


man sie bricht (Wunderh. 8. 130); Schiller wünscht: o dass 
sie ewig grünen bliebe, die schöne Zeit der jungen Liebe, 


Nibel. ed. Lachm, 1721: ein vil lichtez jaspis grüener danne ein grws 
wird uns weiter unten noch beschäftigen. 


Hotfin. v. F. Kirchenlied 
S. 219, 5 Jesus, mit deinen rosenfarben Blut 
hast uns erworben dus ewig gut 
"8. 286 ich grüss dich, fronleichnanm zart, 
du rosenvarbes bluete 
'S. 504 gesegne uns heut sein fronleichnun zart 
sein rosenfarbes bluot 
8. 519 Jesu du bist mild und gut 
wir bitten dich Herr durch dein rosenfarbes Blut 


v. Ditf. 1 91 das Blut das floss zur Erde in Strömen rosenrot. 97 da 


floss das rote Blut stromweis auf die Erde. 122 das Blut, das 
, fliesst ganz rosenrot. 35 er schlug euch, dass das rote Blut 
über Jie Bürte fliessen tut bis in die Schuhe nieder. 
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m 52 geben stolz ilır rotes Blut; vgl. 80, 3 u. 4. 


Daniel 1 p. 348. 


v. Lilieneron | 


ave virgo pretiosa 

stella sole clarior 

rubicunda plus quam rosa 

hilio candidior 

purpureo sanguine Martyres (IV 108) 


o Roma nobilis, orbis et domina, 
cunetarum urbium excellentissimn 
roseo martyrum sanguine rubea 

albis et virginum liliis candida uv 96) 


42 u. 46 (1337) 

ein Jud drein stach mit einer al 
durch seinen falschen übermüot 

dass man das rosenvarwe pluot 

herdringen sah also geschwind; 


“mit deinem pittern sterben 


Preswsel S. 


| | | 
Pia quaedam ct. No. 5 de Stephani roseo sanguine martyrii vernant 


deins rosenvarben pluot (1 456); 
do got vergess sin rosenvarwes bluot (II 74); 
durch sein rosenfarbes plut (III 175); 


jeder dacht in seinem muth: 

den Albrecht wöllen wir zwingen 

dass im sein rosenfarbes plut 

inuss über sein angesicht tringen (IV 613). 


240 dein rosinfarbnes Blut 


326 das schöne rosenfarbne Blunt 
so aus den Seiten nınnt. 


primiciae, eliminat pristinae nubem scripturae ... 


Die Ausdauer, mit welcher hier dem Blute das Attribut 
rusenfarben beigelegt wird nnd zwar fast ausschliesslich, wenn 
es sich un: heilige Personen handelt, führt zunächst auf die 
dass dieses Attribut nicht nur nach seinem An- 
schauungswert. empfunden wurde. Eine besondere Art des Rot 
glaubt ein Scholiast (Agricola v. Latendorf S. 105) damit be- 
. zeichnet, denn er sagt: Rosyn rot ist tunckel rot, nicht hoch 
rot, purpureus color, gleich wie der sammat ist, 


Vermutung, 


‘odder liecht 


mehr braun denn rot. 
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Ausser jenem Beispiel v. Liliencron IV 613 finden sich 
aber auch andre profane, 


Wunderh. 8. 717 dann thüt sie wir gross Freundschaft kund 
aus ihrem rosenfarben Mund — 


hat nichts Auffälliges; denn nicht jeder Mund ist BER 
(wie jedes Blut). S. 389 ist ein Panzer eines toten Helden von 
Blut rosenrot. Vom Blut wird es ausserdem zweimal aus- 
_ 

. 292 es hat ihn (Jesus) kostet sein Kossafhrik Blut, und 


8, 446 im kühlen Wasser fliesset sein (eines Kindes) rosenrotes Blut, 


Uhland Volksl, S. 332, 8,3 dein bart will ich dir aussraufen 
(= Wunderhorn 8.859) sag ich dir vil alten man, 
dass dir dein rosenfarbes blut 
über die wangen muss ubgan; 


ib. S, 109, 32.das blünili, das ich meine 
das ist rosinenrot, 
“ist herzentrost genennet, 
auf breiter heidesstäat. 


Herders Volkslieder (von Carl Redlich; bei Suphan Bd,XXV) 

S. 19: deins geyers blut war nimmer so rot (= 8. 476). An 
Edwards Schwert nämlich klebt Blut; schliesslich kommt heraus, 
dass er weder seinen Geier, noch sein Ross, sondern seinen 
Vater getötet hat. Hier wird also Blut von Menschen und 
Tieren verglichen und letzteres scheiubar für heller gehalten; 
"nicht jedoch wird das Blut verschiedener Menschen für ver- 
schieden erklärt. Wir wissen ja, dass alles Blut rot ist, dass 
es keinem Dichter einfallen wird, zwischen Venen- und Arterien- 
blut zu unterscheiden, dass auch das berühmte „blaue Blut* 
‚bisher weder chemisch anders zusammengesetzt noch für das 
Auge blau erfunden worden ist, Blut ist rot. Nun könnte man 
ja sagen, rosenfarben heisse einfuch rot; es sei gleich, ob auf 
heiliges oder profanes Blut angewandt, jene Erklürung des. rosyn . 
rot als dunkelrot lasse dunkel, warum einigen Personen grade 
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dunkelrotes Blut zugeteilt worden sei, es werde auch nur rot 
bedeuten. | 

Mir scheint jedoch, dass dieses Eigenschaftswort hier nicht 
bloss seinen gewöhnlichen Wert hat, sondern ausser seiner 
sinnlichen Kraft ein pretium affectionis. Ich habe das Gefühl, 
als werde das heilige Blut als besonders schön und kostbar 
gedacht und .schmeichelnd - inbrünstig rosenfarbig genannt. 
Rosenfarbig besässe demnach einen Gefühlswert. Das Blut der 
Heiligen ist zwar Blut und rot; aber als heiliges Blut besser, 
wie gewöhnliches. Dieser ihm beigelegte Vorzug wird dureh 
das Schmuckwort rosenrot ausgedrückt. . Auch die profanen 
Beispiele vertragen sich ganz leidlich mit dieser Meinung, da- 
von abgesehen, dass sie bereits zur Formel geworden sein 
“ könnten, sodass in ihnen der tiefere Sinn nicht mehr lebendig, 

‚gefühlt. worden wäre, wie in den religiösen. 

Das Blut des Albrecht kann ebenso höhnisch rosenfarb ge- 
nannt werden, wie das des alten Hildebrand (Wunderh. S. 89, 
Uhl. Volksl. 332); wir. würden etwa sagen: Dein kostbares 
Blut wird dir abgezapft werden. Dass das Blut des ermordeten 
Kindes (Wunderh. S. 446) rosenfarb genannt wird, scheint uns 


ganz passend einen Zusatz von Gefühl zu enthalten, während 


wir sonst gleichgiltig sagen z. B. die Insekten haben rotes 
‚kaltes, . die Säugetiere rotes warmes Blut. Kurz mir scheint 
rot nicht bloss eine objektive Farbenanschauung zu enthalten, 
sondern dabei auch eine Wertbezeichnung. In anderem Sinne 
hat dies Rochholz Deutscher Glaube und Brauch II, 194 f. 
für unsere Vorfahren geschichtlich erwiesen. ec Schade co 
p. 5. | 

Etwas ausgedehnter ist der. Gebrauch von grün. Grimm 
Mythol. III 143 führt aus Wigum 177 an, dass der Bart eines 
‚ Meerwunders lang und grüenfar ') genannt wird. Luthers 


ne 


4) vgl. Eichendorfi, Gedichte, .elfte Aufl. 8.:305. Am Strom. 
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Sprache ist nicht arm an Wendungen, welche uns , heut etwas 
fremdartig scheinen. 

"Hiob 30, 12 zur Rechten, da ich grünete haben sie sich 
wider mich gesetzet u. s.w. 33, 25: sein Fleisch grüne wieder, 
wie in der Jugend und lass ihn wieder jung werden. Jesai. 
66, 14 ihr werdet es sehen und euer Herz wird sich freuen 
‚und euer Gebein wird grünen wie Gras. 27, 6 es wird dennoch 
dazu kommen, dass Jakob wurzeln wird und Israel blühen 
und grünen wird, dass sie den Erdboden mit Früchten er- 
‚füllen. Jes. Sir. 46, 14 ihre Gebeine grünen noch immer, da 
sie liegen und ihr Name wird gepriesen in ihren Kindern. 
49, 12 und der zwölf Propheten Gebeine grünen noch, da sie 
liegen. Ru ste haben Jakob getröstet u. s». w. Knab,. 
Wunderh. S. 767 hier grünen die Gebeine, die dort der Tod 
Wang Im Mid. finden wir min herze daz wirt: grüene 
(Lexer s. v.); es wird grüenez vleisch erwähnt, man sagte 
grüne als rohes fleisch. Grüne Fische sind Fische, welche noch 
"nicht gesulzen sind (14'15 Jahrh.) Guotiu were din dä grien 
waren vor dem zarten got zeigt einige Ähnlichkeit mit unsrer 
volkstümlichen Redensart jemandem nicht grün sein d. h. nicht 
freundlich gesinnt. ! 

Iteligiöse Dichter des 19. Jahrh. verschmühen die Farbe 
auch nicht. So singt K. Gerok (Geistl. Lieder im XIX, Jahrh. 
8. 169) Schnee zerschmilzt in allen Ecken, goldnes Grün un- 
säumt die Hecken — wie Goethe: grün ist des Lebens goldner 
Baum. Derselbe übersetzt einen Vers des Euripides (V, 653.: 
„uf Erden grünet überall ein Vaterland. Der griechische Text 
heisst Tragic. fragm. ed. Nauck p. 437 @: ravrayov yı na- 
teis 7 Bovxovoe yy. Ein andrer (Weyermüller Geistl. L. d. 
19. Jahrh. S. 578) ruft aus: | 


OÖ wie grünts in unsern Herzen 
Wenn getilgt die Sündenschmerzen. 


1) Wackern. I. c. III 30. 
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Im Parzival 330, 20 Lachm. ist von grüner Freude gesagt, | 
dass sie fahl wird dü von min grüeniu freude ist val. 
Der grüne Donnerstag endlich (vgl. Gr. W. B. 118. 1252, 
53, wo grün als Synonymum von heil richtig erklärt wird 
gegen andere Auffassungen) hat auch seine farbenreiche poe- ' 
tische Verherrlichung gefunden: | Ä | 


Tag der solche Blüte treibet 

Die ganz unverwelklich bleibet, 
Du Erquickungstag der Fronmen . 
Sei uns tausendmal willkommen. 
Mitten in der Teufelshöhle 
(irünest du vor unsrer Seele, 

Ja noch in der Todes Wehen 
Wirst du grünend vor uns stehen. (19 Jahrh. S. 579). 


| Die jugendlich grünenden Locken in der Braut von Messina 
scheinen keineswegs ein rhetorisches Kunststück zu sein, son- 
dern auf volkstümliche nn zurüickzugehen (vgl. 


Pott in K. Z. II 108). 
Bei v. Lilieneron IV 79 lesen wir: 


Das Hirschhorn wieder grünet, 
Der Strauss ist Kisene satt, 
Sein Feindschuft ist versinet, 
Got im geholfen hat. 


/ur zweiten Zeile bemerkt v. L: der Östreicher ist mit 
seinem Krieg am Ende. DE 
Da hier an die Pflanze Hirschhomn: nicht zu denken ist 
(sie ist keine deutsche), so bleiben nur zwei Möglichkeiten 
der Erklärung. Entweder es ist von wirklichem Hirschhorn. 
die Rede: dann wäre gemeint, dass jetzt die Zeit ist, wo das 
Geweih der Hirsche wieder wächst, der Frühling; oder es ist 
figürliches Hirschhorn gemeint. Offenbar dies letztere. Denn 
wenn in der zweiten Zeile „der strauss“ des eisens satt ge- 
nannt wird, so muss das Hirschhorn in der ersten Zeile das 
Symbol des Gegensatzes vom „strauss“ sein. Da der strauss 
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den Östreicher bedeutet, so muss das Hirschhorn ir Würtem- . 
berger bedeuten. Es ist in der Tat!) das würtembergische 


Wappen. : Der Sinn ist also: jetzt kommt das Hirschhorn (der 


Würtemberger) wieder zu ruhiger Entwickelung, er sammelt 


- Kräfte Wie ist: der Ursprung der Redensart zu erklüren? 
Heisst grünen im allgemeinen. wachsen, zu Kräften kommen, 
grösser werden, oder ist der besondere Vergleich in der Seele 
des Dichters lebendig gewesen? Wie im Frühling das Geweih 
der Hirsche (gleichsam) grünt, grüsser und stürker wird, von 
neuem wächst, so jetzt dieses Hirschgeweib, nänlich der Herzog 
von Würtenmberg. 

Unter allen Umständen hat grünen nicht sinnlichen An- 
schauungswert, sondern abstracten Vorstellungswert (vgl. v. 


Diff. IV, 182). 


Der Superlativ findet sich bei Fr. Deinbüre: Des deutschen . 


Kronprinzen Reise nach Spanien und Rom 1854, Berlin, S. 126: 
Damit ist denn das Gesprüchsthewa für diejenigen gegeben, 
denen in der Eisenbalın der Schlaf versagt, bis uns der an- 
brechende Morgen aus der grauen 'Theorie in die grünste goldene 
Wirklichkeit versetzte. Wir waren in der Huerta di Valencia 
dem glücklichen Tale. ..:) | 

Der Conıparativ grüner findet sich als allgemeiner Schmuck 
unter andern Hyperbeln bei Albr. von Halberstadt 32, 231 
maget grüner dan der klö, klärer dan der wilde sö, liechter 


 danne ein spiegelglas, schöner danne ein wisengras, vrischer . 


danne ein sumerlate, süzer danne sumers schate oder winters 
sonnenschin, gelwer danne blumelin, edeler dan der meige. 


Herder Volkslieder S. 179 was ist grüner als grünes Gras? Gift ist 


1) wie Prof. R. Hildebrand mir auf meine Anfrage mitzuteilen die 
Güte hatte. 


2) Comparativ von schwarz Albr. v. Halberst. 22a Bartsch 1. c CXLII 
‘ der Einleitung: swerzer denne ein kol, wozu sich stellt griech. uelav- 


tepov yure nlooa Il. 1V 277, Becker Hom. Bl. p. 812. Dass die Veilchen . 


zur Abwechslung auch einmal braun genannt werden, ist zu lesen bei 
Scherer Qu. F. XII p. 118. 


u 
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grüner als das grüne Gras (aus dem Englischen; auch bei Goethe, 
die Fischerin, Werke in VI Bänden, Cotta, 1869, IT S. 166) — ist 
mir unklar. Ferner kann er, auf jenen Edelstein (Nib. 1721) 
angewendet, bedeuten von leuchtenderen: Grtn, als Grasgrün; 
dann hat grün nicht seinen gewöhnlichen Wert. Nicht den- 
selben Sinn kann es haben in der Redensart sie wart vor 
schrecken noch grüner danne ein gras: denn hier soll nicht 
eine nach der guten Seite hin auszeichnende Eigenschaft an- 
gedeutet werden. ‘Wenn Sappho in dem bekannten Gedicht!) 
beim Anblick des Geliebten vor Erregung: bleicher wird als 
Gras, so gibt dies eine deutliche Anschauung; denn yAmpnc 
heisst sowol grünlich als gelblich; sie wird also noch mehr 
gelbgrün als die jungen Grastricbe, welche das eigentliche 
Blattgrün noch nicht entwickelt haben. Was soll es in unsrer 
Stelle bedeuten? Es gibt nur einen Sinn, wenn wir es ebenso 
auslegen. Dann scheint aber nicht zu leugnen, dass die An- 
wendung einer gewissen Weite der Anschauung zuzuschreiben 
ist, wonach grün eber auch, nicht wie gewöhnlich, Benneh- 
grün ist. 

Wenn rohes Fleisch grün genannt wird, wenn die Ge- 
beine grüinen, wenn (in der Topographie der Teufelshöhle) der 
Tag vor unsrer Seele grünt, wenn gute Werke vor Gott grün. 
sind, so ergibt sich, dass grün nicht durchweg seinen sinn- 
lichen Anschauungswert hat, obgleich es, als Farbenname, 
_ durchaus eine sinnliche Anschauung vertritt. 2) | 

Wenn Platen IIT.29 (Werke in 5 Bänden, Cotta 1853 und 
1554) sagt: | 


blauer als die Wogen rollen glänzt der en wie krystallen 


. Te 


)) Niwporepa dt nolag Eu (V. 15 von Salsa noı Rivoc.. .) 
Herder; Volkslieder, Werke von B. Suphan Bd. 25. 8. 87 übersetzt „wie 
‚artes Gräslein bebte blas die Lippe*. 

2) Targenjefl, Tagebuch eines Jägers, en S. 168 spricht von 
goldige m und schwarzem Grün. | 
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111 6$ Doch stand er hoch in ungeleurer Ferne 
Der lieblichnte, der goldenste der Sterne 


80 soll danıit das Blau des Himmels als glänzender, der Siern 
uls der glünzendste oder liebste bezeichnet werden. Das gol- 
dene Tal (Goethe, Iphig. III 1) ist das schöne, wertvolle Tal. 
Goldne Müdchen, goldne Thäler Herder, Volksl. S. 410. 609. 
. Th. Storm (Im Walde): sie hat die goldnen Augen der Waldes- 
königin — kommt uns schon etwas geküustelt vor. Etwas - 
kühner ist Eichendorff in Farbenbezeichnungen. 


Von innen fühlt’ ich blaue Schwingen ringen, 

Die Hände konnt’ ich innigst betend heben — (8. 67); 
und zogen | 

ihn in der bublenden Wogen 

farbig klingenden Schlund (S. 60); 


und wer dann noch mag fragen, 
treudlos in blauen Tagen !) 

der wandern und fragen mag 
bis un den jüngsten Tug (S. 85); 


Fraue, in den blauen Tagen _ 
hast ein Netz du ausgehangen (8. 219); 


Ach, von euch, ihr Frühlingsfahnen, 
kann ich, wie von dir, nicht lassen! 
Reisen in den blauen Tagen 

- Muss der Singer mit dem Klange (S. 220); 


Wollt sie doch keinen andern haben, 
ging mit mir durch Wald und Feld, 
prächtig in den blauen Tugen 

schien die Sonne auf die Welt (261); 
Mir ist in solchen linden, blauen Tagen, 


als ınüssten alle Farben auferstehen, | 
aus blauer Fern’ sie endlich zu mir gehen (29); 


Nach den schönen Frühlingstagen, 
wenn die blauen Lüfte wehen, 


1) Goethe: ein rosenfarbenes Frühlingswetter umgab das tiebliche 
Gesicht, | 
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- Wünsche mit dem Flügel schlagen 
_ und im Grünen Amor zielt ... (227); oo. 


. Denk ich, du Stille, an dein ruhig Walten, 

an jenes letzten Abends rote Kühle (283); 
Lo:gerissen aus den Klüften 

. silberner die Ströme gehen (285); 


So singt, wie Sirenen 
von hellblauen, schönen 

PP | 
vergangenen Zeiten (306); 


- Der Erde Klüng' und Bilder 
tiefblaue Frühlingslust. 
verlockend wild und wilder, 
hewegen du die Brust (358). 


Blaue Tage, daran zweifeln wir ja nicht, sind Tage, an 
welchen der Himmel blau ist; wenn blane Lüfte wehen (S. 227), 
so ist damit auch schön Wetter gemeint: obgleich hier schon 
die Anschauung mehr verlassen ist, als in dem ersten Beispiel. 
Denn wenn wir von einen hellen, düstren, grauen Tag reden, 
so lassen wir uns auch den blauen gefallen: dagegen erhalten 
die Lüfte sonst nicht Priüdikate, welche durch das Gesicht 
warnehmbar sind. Bei ‘der tiefblauen Frühlingslust sollen wir 
an den Himmel denken, dessen tiefe Bläue im Frühling den 
Dichter entzückt, wie die rote Kühle wiederun nicht an sich 
rot ist, sondern die Abendküihle ist. während , die sinkende 
Sonne den Himmel rot fürbt. 

Aber so verständlich drei andere Beispiele auch sind, so 
weichen sie doch von der gewöhnlichen Art zu denken und 
zu reden ab. Hellblaue schöne vergangene Zeiten’ ist kaunı 
etwas anderes als sehr angenehme, schöne Zeiten; das andere 
Mal wird der Grad der Annehmlichkeit durch tiefblau ausge- 
drückt — die tiefblaue Frühlingslust — und die blauen 
Schwingen. endlich können auf Anschaulichkeit gar keinen 
| Anspruch erheben, sondern würden zu erklären sein durch . 
“ einen Vergleich. So schön ‚und poetisch, so angenehm und 
freudig bewegend die Farbe des blauen Himmels ist, ebenso | 
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_ waren in meiner Empfindung, sagt der Dichter, meine Schwin- 
gen d. I. das Gefühl der Erhebung und der Drang in die 
Ferne. Blau ist also nicht blau, sondern schön, begeistert; es 
‚hat also nicht Anschauungs- sondern Gefühlswert. !) 

So heisst auch grau nicht immer grau, selbst bei sinn- 
lichen Dingen; denn Goethe, Divan, Nachklang, schreibt: 


Von Wolken streifenhaft befangen 

Versank zu Nacht des Himmels reinstes Blau; 
Vermagert bleich sind meine Wangen 

Und meine Herzensthränen grau. 


Kleist, Prinz v. Homburg IV, 1: 


O dieser Fehltritt, blond mit blauen Augen, 
Den, ch’ er noch gestammelt hat: ich bitte, 
Verzeihung schon vom Boden heben sollte, 
Den wirst du nicht mit Füssen von dir weisen 2) 


"meint ja natürlich mit dem ubstracten „Fehltritt“ den Prinzen, - 
der vermutlich blond und blau war, aber es sieht ganz so aus, 
‘als wollte die flehende Natalie die Verzeillung erbitten, indem 
sie den Fehltritt blond und blau = selır rührend und liebens- . 
würdig nennt. | | 
Was sollen wir uns denken, wenn Inmermann (Tristan 
und Isolde‘ nach alten Mustern den Neid gelb und missfarbig. 
nennt? „Da sprach kein gelber oder missfarbiger Neid.?)*. 


— — 


1) Populär; die Blaubeeren sind rot, wenn sie noch grün (unreif) 
sind. 

2) Kleist scheint damals (oder immer”) eine Vorliebe für blondes 
Haar gehabt zu haben, denn auch I 4 lesen wir: 


und weil die Nacht so lieblich mich umtiing, 

mit blondem Haar von Wohlgeruch ganz triefend — 
ach, wie den Bräutgam eine Perserbraut — 

so legt ich hier in ihrem Schoss mich nieder. 


3) Populär: sein Llaues Wunder sehen. Blau ist bier nicht blau, 
Bürger, Ged. Heimp. p. 60 mein blaues Wunder sah’ ich. Vgl. Rochholz, 
Deutscher Glaube und Brauch u. s. w. Zweiter Band, 1867, 8. 275 f. 
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Nicht alle Beispiele, die oben angeführt sind, zeigen den- 
selben Grad der Entwickelung bis zu einem blossen Gefühls- 
wert, nicht alle weichen gleich stark ab von der gewöhnlichen 
Rede- und Denkweise. Das Gold ist ja ein sehr beliebter 
- Redeschmuck; goldrein heisst völlig rein, sehr rein; goldene 
Tage sind kostbare, schöne Tage; Goldkinder werden Kinder 
genannt, welche ihren ge- oder verblendeten Eltern scheinbar 
Wunder von Klugheit und Artigkeit vormachen. Auch hier - 
macht die allgemeine Formel bemerkbar, dass es Übergänge 
zwischen den Dingen gibt. Noch wissen wir keine Grenze 
zwischen Tier und Pflanze, keines von beiden können wir in die 
unüberschreitbaren Grenzen einer Definition einschliessen; in 
der Wissenschaft gehen die einzelnen Teile der Philosophie 
in einander über; der Name Psychophysik bezeichnet gleich- 
falls ein mittleres Gebiet; die Grenze zwischen sinnlich unge- 
. nehm und ästhetisch schön ist fliessend: so auch bei den Er- 
scheinungen der Sprache. Von dem was gang und gäbe ist 
geht es mit kleinen oder grossen Schritten der Analogie zu 
_ dem Ungewöhnlichen und Seltsamen. 


—— nn nn 


Gott im Gewitter und andere populäre Metaphysik; 
Wind und Secle.'). 


Die auf einer gewissen Stufe geistiger Entwickelung den 
Menschen eigene Neigung, die physikalischen V.orgänge auf die 
Wirksamkeit geistiger Müchte zurückzuführen, erhält je nach 


. „Ausserdem II 8. 189 f. Rot und Blau, die deutschen Leibfarben. Wie- 
‚ land (Elfter Teil, Hempel 8. 83) spricht von blauen Märchen d.h. sonder- 
baren, unglaublichen. _ 

4) Wie die Geister Wetter machen und den Lauf der Welt beein- 
- flussen, s0 auch die christlichen Mächte. Vergl. darüber Gr. Myth. 1125. 
1f 620. 111 226. IIT 685. 
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‘dem Beurteiler verschiedene Namen. . Geisterglaube, Aber- 
glaube, Glaube, Mythologie, Phantasie — darunter können wir 
wählen,. um jene menschliche Ausdeutung der Welt durch eine 
Formel zu bezeichnen. Hier kaın sie wiederum populüre Me- 
taphysik heissen, weil ja doch die Natur durch Übernatür- 

"liches gedeutet wird. Nicht alle ihre Erscheinungen laden die 
Seele des Menschen gleichmüssig zu dieser Thätigkeit ein. 
Diejenigen offenbar werden .die ungeschulten . Bemühungen 

seines Nachdenkens anı meisten erregen, welche in engster 

"Beziehung zu seinem Wohl und Wehe stehn. Werden deu- 

nach seine Gedanken durch seine Beschöftigungen gelenkt 

und an seine wichtigsten Lebensverhältnisse und Bedürfnisse 


angeschlossen, so müssen wir erwarten, dass auf diesem Gebiet . 


_ die Gebilde seiner Metaphysik aufspriessen und sich amı zühesten 
_ erhalten. 
| Dazu gehören denn alle Vorstellungen über göttliche Wesen 
im allgemeinen, über den Tod und die Schicksale der Seele 
nach dem Tode, über das Verhulten der Seele im Leben, über 
‚ die Wirksamkeit der Geister, welche den Menschen Wohl und 
Wehe bereiten können und über die von ihnen beeinflussten 
. Naturerscheinungen, welche, wie Weiter uud Gewitter, für ıhn 
merkwürdig und wichtig sind. | 
Heidnische Elemente des Glaubens baben sich mit christ- 
lichen, aus dem Alten und Neuen Testament, verbunden, und 
es ist bekannt !), dass die christlichen Heiligen wiederholt ge- 
duldig herhulten mussten, um durch die Überlieferung gege- 
bene Verrichtungen und Prädikate auf sich zu nehmen, welche 
ehemals heidnisch waren. 
Bei Daniel I 225 lesen wir 


{nn [nn 


1) Literatur: Grimm Myth.* I 237. Il, Vorrede XXVIII. 11 Vorr. 

vi. 1945 v. Raumer I]. c. $. 280/281. Wuttke 1. c. 8 9f. 8 27. 821. 

Gr. Myth, 1 152 „der älteste Troubadour nennt Christus den Herrn des 

Donners Jhesus del tro“, Grimm, hymnor.- ct. p. 20, 1. Knapp |. c. 
Ip. 412 No. 2518, 4. | | 
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Paule doctor egregie 
nubes volans ac tonitrum 
per amplum mundi circulunı. 


Paulus also wird hier mit dem Wetter in ursächliche Ver- 
bindung gebracht in Folge eines Analogie-Fehlschlusses. Das 
Wetter wird von Geistern gemacht, mitunter von Wodan. Die 
sind jetzt abgesetzt. Also wird das Wetter von den neuen | 
Mächten, welche die Regierung nach Aussage kompetenter 
Personen angetreten haben, besorgt. Darunter ist ein hervor- 
ragender Paladin Paulus. Warum sollte er nicht die Wolken- 
kulisse schieben und den Donner machen? | 

Im Alten Testament haben die vielen Stellen, welche, 
meistenteils um Gott zu preisen, davon handeln, dass er im . 
(Giewitter zürnt, dass er Donner und Blitz ausgehen lässt, dass die 
Schlossen nach seinem Willen vernichtend herniedersausen, 
. dass er das Gefilde' mit befruchtenden Regen trinkt, vielleicht 
noch einen besonderen, altertümlichen Sinn — wenn nämlich 
auf die immer reiner und edler hervortretende Vorstellung von 
Jahve ältere Vorstellungen mit herübergenommen wurden, nach 
welchen Gott als ein besonderer Gott des Himmels gedacht wurde, 
wie denn sein Aufenthalt im A.-T. wiederholt in den Himmel 
verlegt wird Das abgeblasste Bild seiner Naturmacht wäre 
dann in jenen Formeln noch sichtbar. Von diesen Zusammen- 
hange kann jedoch im Neuen Testament nicht mehr die Rede‘ 
sein. Gott besorgt ja freilich den gesammten Weltlauf, trotz- 
dem füllt es Niemandem’ ein, Gottes Wirksamkeit zu profa- 
‘ fänieren durch Herbeiziehung für alle trivinlen. Vorkommnisse 
des gewöhnlichen L:bens. Kehrt also trotzdem diese Vor- 
stellungsreihe wieder, so ist es nur möglich, sie auf die Macht 
. der Überlieferung zurück zu führen. Das Gefühl, mit welchem 

einst jene Überzeugung ausgesprochen wurde, war ein anderes, 
als das heutige. | 

So finden wir denn formelhaft (Breviar. eccles. Halberst. 


Cathedr. iuxta ritum antiquum ca. 1780): 
Bruchmann, Psychol. Stud. x. Sprachgeschichte. | 9 
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p. 5 zector potens verax Deus qui temperas rerum vices, aplendere 
mare instruis et jgnibus meridiem (== Brerv, eccl. Magdelb. 1818. 
Fol. XVI) ' 


p. 8 lucie diurnae tempora succenaibus determinans (Deus) 


"p. 14 quid est tibi mare, quod fugisti .et Jordanis qui conversus es re- 


trorsun — montes exultastis sicut arietes et colles sicut agni ovium 
Breviur, 1498, c : per ‚quein (filius Dei) fit ıunchina celi et terre maris et 


in bis degentiun, per quen dies et hore labant et e 


iterum reciprocant 


Berl. Ges. B. 836,5 
Erhebet ibn den Gott der Allimucht 
Der in Gewittern wohnet 


837, 4 Du rufst vom Wolkensitze 
Den Boten deiner Macht 
Dem Wettersturm, dem Blitze 


| 840, 6 Du rufst die Wolken in das Land 


845, 2 Im Wetterdunkel wandelt er; 
.quando subis atrae nubis effugit obscuritas 


ist eine Anrede an den heil. Geist. !) 


Dass der Wind Flügel hat, ist eine Vorstellung), welche, 
mehr oder weniger real gedacht, uns oft begegnet, vgl. Schwartz . 


P. N. A. 1147 £. In mythologischen Zeiten wird sie uns nicht 


in Erstaunen setzen; in nicht-mythologischen dagegen kann _ 


sie nur als stilistisches Überbleibsel angesehen werden. So 
und so oft ist von den Flügeln des Windes die Rede gewesen, 
so ist weiter die Rede davon, selbst wenn die Anschauung 
nicht mehr lebendig ist. 

Der Prophet Hosea sagt 4, 19 der Wind mit seinen Flügeln 
wird sie gebunden treiben und müssen über ihren Opfer zu 
Schanden werden; ausserden Il Sam. 22, 11 und er schwebte 
auf den Fittigen des Windes — Ps. 18, 11. Ps. 104, 3 und 


PEBBEEOR Br ae 


1) Beispiele aus dem A. T, sind unnötig. Simon Dach l. c. 8. 341. 
3s3. 296. Mützelll.c. 111 S. 825. 827. 830. 886. 838. 


2) Gr. Myth.* I 527. Mützell 1. c. Ill 8. 836.. Wackern. III 1890 ° 


(Enea nrepoesta). 226. Simrock 1. c. S. 28, 29, 66. 
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gehest. auf den Fittigen des Windes. Knab. Wunderhorn 8 
108. 115. 199. Bürger p. 185, Hemp., Winde, lasst die Flügel 


füllen! Ossian hat viele Beispiele davon. 


II 123 Du bist ein Blitzstrahl, wolkenentstürzt, 
der aufs Gebrüll des Meercs sich senkt 
und bindest die Flügel dem Sturm. 

So kimpfen graue Geister wild (IT 300) 
in finstrer Nacht auf Wolkenhöhen 
hadernd um die nüchtigen Flügel 
‘des wintrigen Sturmes, der die Wetter 

zerreisst und sie stürzt auf die Flut. 


. vergleichbar den Stössen des Windes, (III 107 


der zu Zeiten die Flügel noch zuckt, 
wınn verbrauste das Toben des Sturmes. 


warum braust ihr auf düsteren Schwingen (IIT 402) 


ihr heulenden Stürme der Luft? 


drunter schwingen den Flügel die Winde (III 468). 


wie das Krachen im alternden Wald (111 476) 
unterm Flügel des brüllenden Sturnis, 

wann tausend furchtbare Geister 

zerbrechen die Biiume bei Nacht. 

Seid nah mit euren Flügeln all (III 485) 

ihr Wind’ und tragt den Klageton 

zu Fionnghals luftiger Halle, 


‚Berl. Ger. B: 397, 2. Hätt ich Flügel gleich den Winden 
Goethe: Die Winde schwangen leise Flügel —, 


Eichendorff: Winde, Gottes Flügel; | 
| Der lustge Sturmwind fliegt vorauf — 


Der Zusammenhäng zwischen Seele und Wind ist uralt 
und alibekannt. Daher werden über die Seele sinnliche Aus- 
sagen gemacht, sie erscheint als Hauch und Wind, geht in die 
Luft und dort vereinigen sich viele solche Hauche oder Seelen, 
um ihr Wesen zu treiben. Da die Seele Wind ist, so hat sie 
natürlich gelegentlich auch Flügel. Die indischen Vorstel- 
“lungen bei Kägi I. c. S. 95 f. $. 207, aus dem Griechischen \ 


haben wir das Zeugnis des Hesiod: Ä 
| .g® 


== 132. 


Opera et dies v. 122 
auzap dsl utv Toro ydrog ara yala xzaAuye- 
zol utv daluoreks elaı A:ög ueyalov dıa Bovias 
&odAoi, dnıyBorıoı, yilaxes Hrynrür davdpwnwr ... 
253: tols yap uvolo: elolv Ent ydorvl novAvßoreiog 
adavaroı Zuvög Yyrlaxss Iynrüv avdpunwr 
ol da pukaooovalv te dixag xal oyerla Eoya 
oa Eoaanevoı navın yoırwrres En alar, !) 


Archaistisch, so zu sagen, klingt Dach 8. 319 (vgl. 121. 
145. 188) 


Ihr Väter und ihr Seraphinen 
- Du grosse Himmels-Bürgerey, 
Ihr, die ihr theils durch grosse Treu 
Den Menschen euch bemüht zu dienen, 
Theils Gott ohn’ Ende loben müsst ... 


Im A.T. ist der Odem des Menschen, seine lebendige ‚Seelo, 
‚ ein Hauch Gottes (Genes. 1] 7). Das Schnauben in unserer 
Nase ist ein Rauch (Weish. Salom. 11 2) und unsere Rede ist 
ein Fünklein, das sich aus unserem Herzen reget. Wenn das- 
selbige verloschen ist, so ist der Leib dahin, wie eine Loder- 
asche und der Geist zerflüättert, wie eine dünne Luft. Ja auch 
‚in einer Stelle des Ezechiel (37, 9) scheint diese Gleichheit an- 
zunehmen, wenn es heisst: So spricht der Herr, Wind komme 
-herzu aus den vier Winden und blase die Getöteten an, dass 
sie wieder lebendig werden. Bekanmnteres bleibe unerwähnt. 2) 


1) Gryph. l. ce. S. 81 entschlafen sind diese so in dem Wolkenzelt 
sich ihren Sitz erkoren; cfr. Schade 1. c. p. 13 polorum sorti ... 

2) Seele = Stimme = Hauch in einem Liedchen bei Herder ed. 
Suphan Bd. 25 S. 126 V. 3 


Waldsäünger! kleines Volk im Hain 
das dort mit tausendfachenm Schall 
sein Seelchen jedes schwuch und klein 
hinwirbelt! Sänger allzumul, 

was seid ihr — zu der Nachtigall? 
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In der abendländischen Literatur finden wir diese An- 
schauung bei Ossian. 


I 139 


II 202 
111218 
"11219 


11 357 


gleich Wolken, den Wugen der Geister 

wann berstürmen die Söhne der Luft 

Todestrauer bringend dem Volk 

sein Geist ent’loh mit Geräusch 

oder schwebt sein Geist mit Gerüusch 

hiermit (mit Nebel) kleiden die Schemen der Vorwelt 
ihr gediegenes Gebild am Winde 

von Windstoss hüpfend zu Windstoss 


öfnet eure Hille dort 
Väter Toskars, Bewohner der Luft 


 öfnet eure Wolkenpfurte. 


Die | 


alte Vorstellung pflanzt sich nun fort in der kirch- 
lichen Poesie. 


Dan. 1 135 quae pigra cadavera pridem 


ou mn un 


tumulis putrefacta jacebant 
. volucres rapientur in nuras !) 

animas comitata priorer. 
Hier sind wir Sünder geweren >) 
drum müssen wir alle verwesen 
und mit Christo wieder auferrtehn 
zur ewigen Seligkeit eingehn. 
Hier ist er ein Angst gewesen 
dort uber wird er genesen 
in herrlicher Freud und Wonne 
leuchten als die helle Sonne. 
Der leichnam der jetzt ligt und start 
wird nun gur bald in schneller fart . 
schweben in lüfften unbeschwert 


gleich wie die seel leicht dahin fert.?) (= Mützell III 999) 


1) Vgl. den Gassenhauer die Seele schwinget sich wol in die Höh‘ 


Seele als 


Vogel Wackern. III 234. Simrock, Edda 8. 326, 58. 


Im 


„Husarenglauben“ Wunderh. 8. 33 schwingt sich die Seele gleichfalls 


durch die 


16. 2. 


Luft. 


3) Vgl. Gesangbuch nach 1587 No. 162. 


2) Christl. Gesenge, lat.-u. deutsch u. s, w. Nürnberg 1573. No. 12. 
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Was vor todt Gebein und verfault war. 
So bald aus dem Grab kommen hervor 
Und dann mit den vorigen Seelen | 
Sich vor Gottes Angesicht stellen !) 
Der Leichnanı so jetzynd im Grab ®) 
Verwesen thut und nimmet ab 
Zar selben Stund eilend und schneJ 
Samıpt der Seel im Himmel erhaben 
Ewig Gott wird Danck sagen. 
Die lengst verfaulet in der Erd >) 
Und jetzund waren nichts mehr werth 
Werden verzucket seyn gar schnel 
Und suchen die vorigen Scel, 
MützellIIl 1069 &s führt dabin ein weiten Weg 

mein Seel mit grossen Leid. 


Im Neuen Testament Ephes. 6, 12: Denn wir "haben nicht 
mit Fleisch und Blut zu kämpfen, sondern mit Fürsten und 
_Gewaltigen, nemlich mit den Herren der Welt, die in der 
Finsternis dieser Welt herrschen, mit den bösen Geistern unter 
dem Himmel.*') 

Auch im A. 'T. scheint dieser Glaube vertreten Weish. 
Salom, 17, 14: Die aber zugleich dieselbige Nacht schliefen 
(welche eine greuliche und eine rechte Nacht und aus der 


greulichen Hölle Winkel gekommen war) wurden etliche durch 


grausame Gespenster umgetrieben, etliche pber fielen dakin, 
dass sie sich des Lebeus erwegeten (vgl. Jesui. 13, 21). 

Wir konımen zu den Kirchenvätern. Hierher gehörige 
Stellen sind öfter gesammelt. Wir citieren hier einfach Augustin. 


civ. dei X 23, Euseb. praepar. evangel. Vl, 4, 2 und Theodoret. 
disputt. ed. Schulz, tom. 1V p. 202.°) 


1) ib. No. 39.. Vgl. Geistl. Lieder, mit einer newen Vorrede. D. M. 
Luther. Leipz. 1555 fol. CLXX. Hymınoruın hexas. 1625 p. 20. p. 183. 188 

2) ib. p. 506. 

3) ib. 508. 

4) Vgl. Max Müller Hibbert Lectures 1878 p. 110 £. 

5) Ztschr. f. Völkerps. XIV S. 230. E. L, Rochholz, Deutscher 
Glaube und Brauch im Spiegel der heidn’schen Vorzeit. Berlin 1867. 


2 
. 


Dan. I 139 Deus ignee fons animarum ... humus execipit 
arida corpus, animae rapit aura liquorem 


I 125 oÜTog yap napayeraı Wonep xanvög ano ’ yie 


III 154 (syr.) Flügel schafft er ihnen an 
Schnell durchfliegen sie die Luft 
Beten an den Heissersehnten 


‘ IV 386 nunc Dco iunctus superisque divis 
| aita caelorum super astra vivis. 


Pressel S. 271 die Seele nimm zu dir hinauf 
zu deinen Freuden 


ib, 358 was ist sein Geist? ein halber Mund voll Luft * 
der so viel denkt und schafft und hofft (= Gryph.l.c.p. 7) 


432 in dem herlichen Liede „Jesus meine Zuversicht“ 
denn ihr sollt euch durch die Luft 
eurem Eleiland zugesellen. !) 


Zum Schluss einige Belegstellen aus profanen modernen 
Dichten. | 


Eichendorff 8. 76 süssschauernd dehnt der Geist die grossen Flügel 


8.372 und meine Scele spannte 
weit ihre Flügel aus; 
flog durch die stillen Lande 
als flöge sie nach Haus, 


Kleist, Penthesilea XIV 


in welchen fernen Glanzgefilden schweift ' 
dein Geist umher mit unruhvollem Flattern? 


IS. 168 £. Meyer, der Aberglaube des Mittelalt. 18934 S. 339 f. Die 
bekannte Vorstellung, dass die Seele über ein Wasser muss, ehe sie an 
den Ort ihrer Bestimmung gelangt, findet sich wieder im Jahre 1466, 
v. Lil 1 547: er stiess in von der brucken ab, der almechtig sein sele 
hab! Nun hort, was Has ferner anfing: gar bald er durch das wasser 
ging in jene welt zu tale auf ainem staig unschmale, daselbst er seinen 
herren sah... Doch ist fraglich, ob es ‚nicht hier bereits blosse Redens- 
art ist, zumal die Fahrt über Wasser an eine bestimmte Stelle Auf Erden 
gebunden ist, 

1) Vgl. Schwarte, Poet. N. A. I p. 270 f. Knapp LeIp. 745 
schreibt auch: ; siegreich sollt ihr aus der Gruft. 
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a p. 1574 (hebr. Melod.) äussert sich zweifelnd: | 


wohin entflieht die Seele dann, 

wenn dieser arıne Staub erstarrt, | 

sie, die nicht ruhn noch sterben kann, Ze 
indess die Hülle man verscharrt? = 
“Wird sie dunn körperlos sich heben, 

2 | indem sie Stern für Stern durchzieht? 
Wird sie im ewgen Raume schweben 
Als Auge, welches Alles sicht‘? 


Die Ausmalung der überweltlichen Existenz ist aber erst 


‚ vollendet, wenn die Seele einen duuernden Ruhesitz gewonnen 


hat. Dies ist freilich eine sinnlich-heidnische Rledeweise; aber 


sie entspricht der ehemaligen und heutigen religiösen Meta- 
physik. Spricht doch auch Augustinus vom Fleisch, das geistig 


werde: caro facta spiritalis. “Erst wird nun das Bild, welches 


die religiöse Phantasie zu entwerfen liebt, hier aufgehängt, 
dann werfen wir einen kritischen Blick auf seine Bestandteile 
und seine Composition. Die religiösen Vorstellungen des 17. 
Jahrhunderts veranschaulicht Simon Dach (1605-1659). Die 
Seele entweicht hinauf 18. 193. 118. 324. 145. 319) und wird, 
ein wenig sinnlich, warmer Geist genannt S. 107. Sie gelungt 
in ein Lichtreich (S. 357. 157. 188. 109. 292); er spricht vom 
Himmelssual S. 139. 222. Als Probe setze ich zwei Verse her 
S. 124: 

eil aus der finstern hölen 

mit meiner urmen seelen 

und bring nich an das licht, 

da du selbst, glantz un! sonne, 

mit strahlen deiner wonne 

verklärst mein ungesicht. Und 8, 586: 

Du hergegen schwebst in wonne 

gliinztest heller als die sonne 

unb das schöne himmels-feldt, 

wilt da neue herschaft lernen, 

deinem lfause beygesellt 

und der bürgerschuft der sternen. 


— 


1) Byron deutsch von Adolf Böttger. Leipzig 1846. 
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Nach der Auferstehung werden wir alle vor der bancke 
stehn (133), die Christus selbst wird hegen, er dessen Auge 
sieht (207), was in der Welt geschieht, ja, selbs die sonne 
blendet. S. 146: „schau, ich werd jetzt aufgenommen zu den 
Frommen und dem grossen Himmelsheer“ — ist nicht ganz 


klar. Das Himmelsheer könnte ein Missverständnis des bib- 
lischen Ausdrucks sein. | 


Aus dem Berliner Gesangbuch: 


87, 1 noch sing ich hier aus dunklen Fernen 
Herr meines Lebens dir mein Lied, 
bis einst, weit über allen Sternen, 
dich mein verklärtes Ange sieht. 


336, 7 so steig ich denn die Bahn des Lebens da ben 
wo Gnad auf Gnade fliesset 


De 
— 
Rn 
Er 


schmal ist der Weg zu deinen Höhn 
480, 5 himmmelan wird mich der Tod 
in die rechte Heimat führen 
615, 3 auf dem Wege zu den Sternen 
ist des Kreuzes Last gar viel . 
2 der nun befreite Geist ist himmelwärte gereist 
4 ich steig empor zu jener Himmelsburg 
765, 1 das Lichtreich der ‘Unsterblichkeit 
1 Jerusalem — du Himmelssal !) 
83 aus dem eitien Weltgetümmel 
-  sehwing ich mich empor zum Himmel . 
745, 1 die müde Secle wird hintibergetragen in den Himmel 
1,6 und aller hohen Geister Schar 
und was auf Erden heilig war 
sind a!le meine Brüder; 
sie alle sind vereint: mit mir 
und singen treuer Heiland dir 
des Dankes Jubellieder, 


wie es lateinisch heisst: 
gaudet chorus caelestium et angeli canunt deo. 


1) Gr. Myth.“ II 685. Mützell 1. c. II 493. III 922 V.6. 1038 v. 25. 
Zinzendorf, Geistl. Lieder v. Daniel p. 20. 
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Ä Au früherer Zeit nn (Etlich crist!ich Lider. use 
Wittenb. 1524) 


gen bymel zu dem vater mein | 
far ich von disem leben; (Breviar. Halberst, 1780): 
pP. 35 magnae Deus potentiae qui ex aquis ortum genus partim 
| remittis gurgiti, parltim levas in sera, 


In dem herrlichen Liede „Nun ruhen alle Wälder‘ lautete 
“ die dritte Strofe 


Der Tag ist nun vergangen 
ı Die goldnen Sterne prangen 
Am blauen Himmelssal; 
Also werd ich auch stehen, 
Wenn mich wird heissen gehen 
Mein Gott aus diesem Jammerthal. 


Im Berl. Ges. Buch ist der Text etwas geändert: 


Der Tag ist nun vergangen 

die goldnen Sterne prangen 

in jenen Himmelshöhn. 

So werden Herr die Deinen 

einst Sternen gleich erscheinen; 
auch ich werd’ unter ihnen stehn. !) 


Der kritische Blick hat natürlich nur die Absicht, die ge- 
schichtlichen Bestandteile dieser Vorstellungen auszusondern 
und er ist notwendig, da ja diese Vorstellungen in der uns. 
vorliegenden Literatur geschichtlich entstanden sind. Da Gott 
allgegenwäürtig ist, so hat die Seele, wie Lotze bemerkt, ja 
doch keinen Weg zurückzulegen, um zu ihm zu konımen. 2) 
“ Frühzeitig tritt uns unter den religiösen Anschauungen unserer 
‘Vorfahren auch die entgegen (Raumer 1. c. p. 342) wan da 


v Griechisch Aristoph. Pax v. 832 
o0x yv dp ovd & Ayovan xarü Tov adpa 
wg dotkpeg yıyrousd’ Orav tig anodavy; 


2) übrigens heisst es Weish. Salom. I, 7 der Weltkreia ist voll 
Geistes des Herrn. 
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er (Gott) aller kagenwurtig ist in allen steten. Ist nicht damit 
folgerichtig die von G. Th. Fechner ausgesprochene Überzeu- 
gung verbunden, dass Jenseits und Diesseits eine Einheit bilden, 
“dass wir — im Jenseits — in derselben Welt weiter leben, in 
der wir jetzt leben?!) Allein diese Logik ist zu trocken gegen- 
über den festgepressten Bestandteilen einer tausendjührigen 
_ Überlieferung und zu tatsächlich gegeniiber den Bedürf- 
nissen der religiösen Phantasie. 

Ist es uns wirklich gestattet, die Seele einem Hauch gleich- 
zusetzen? Dürfen wir sagen, dass sie in die Lüfte fährt? Ist 
es nicht sinnlich-heidnische Anschauung oder Redensart ihr 
‚Flügel beizulegen? Es ist, dünkt mich, so unerlaubt und wider- 
spruchsvoll, wie wenn Uhland (dessen Gedichte Goethe oft 
schwach und trübselig fand, Gespr. m. Eckermann 1. S. 55 
Reclam vorn 21. Oktober 1823) in dem Gedichte „Vie Vüter- 
gruft“ die Geister einen wunderbaren Gesung singen lüsst. 
Trotz der von Fechner in Angriff genommenen vergleichenden 
Anatomie der Engel?) sind wir doch nicht weit genug, um 
eine Seelen-Anatomie begreiflich zu finden, wie diese. Denn 
wenn die Geister Geister sind, so haben sie keine Kehle und 
Stimmbänder und was sonst noch daran hängt, und können 
also auch nicht durch wunderbare Laute mahnen. 

Das himmlische Jerusalem, schon an sich ein Tropus, be: | 
völkert „von den früheren Seelen“, gemahnt doch sehr deutlich 
an die heidnischen Vorstellungen von einer räumlichen Ver- 
‚änderung des Aufenthalts der Seele nach dem Tode, mügen 
diese Vorstellungen in Indien, Griechenland oder Deutschland 
zu finden sein. Kurz diese Wendungen haben nicht ihren 
ursprünglichen Sinn; in ihrer gegenwärtigen Umgebung nehmen 
sie sich widerspruchsvoll aus, wie es denn schon in gewissem 


1) Zend-Avesta Ill, 67. 116. 231. Büchlein vom Leben nach dem 
Tode, dritte Aufl. 1897 p. 11. 49. 53 u. ®, w. ar 
2) G. Th. Fechner, Vergleichende Anatomie der Engel, Lpz. 1825 
(Kleine Schriften, 1875, P 195—240). 
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. Sinne bedenklich ist „in den Himmel“ zu kommen, statt zu 
Gott. Das alte Heidenblut, wie Oskar Peschel einmal sagt, 
regt sich jedoch beifällig, wenn der geistige Besitz vergan- 
gener Zeiten durch sprachliche Formeln auigefrischt wird, zu- 
mal die Menschen eine handgreifliche Metaphysik lieber haben, 
als eine abstrakte. Religiöse und profune Dichter haben also 
wahrscheinlich jene Bilder nur deswegen, weil sie überliefert 
sind. Was ehemals bedeutsamen Inhalt besass, ist jetzt zur 
Formel geworden; wus ehemals als wirklich geglaubt wurde, 
ist jetzt nicht mehr überzeugte Anschauung, sondern dient als 
Mittel, unser Gefühl dichterisch zu beeinflussen. Kleist glaubte 
wahrscheinlich nicht, dass der Geist Flügel hat. "Trotzdem 
lässt er das wichtige Wörtchen „wie® weg. Seinen Vergleich 
aber hätte er kaum ziehen können, wenn:nicht die Vorstellung 
von der beflügelten Seele so alt und festgewurzelt wäre, wenn 
sie auch heute nicht mehr für wahr gehalten wird, oder welche, 
wenn sie für wahr gehalten wird, einen Widerspruch gegen 
unsere bessere Überzeugung enthält. 


Deutsche Sprachformeln. 

Formelhafte Ausdrücke, welche sich in den ältesten Lite-. 
ratur-Denkmälern und in verschiedenen Literaturen, nicht nur 
iı der deutschen, vorfinden, haben wiederholt die Aufinerksan- 
keit der Gelehrten erregt.!) Diese Formeln nehmen sich oft 


1) J. Grimm, Rechtsaltertümer ? p. 6 f£ Granmat. ? Ip. 561 f. 
. Mythol. 1 II 111. Eiselein, Die reinihaften, unklingenden und ablaut- 
artigen Formeln der hochdeutschen Sprache in alter und neuer Zeit, Belle- 
Vue 1841. Deutsches Schimpfwörterbuch u. a3. w. Arnstadt 183%. Pott, 
Allgenı. Sprachwissenschaft u. s. w. Leipzig, Friedrich, 1686 p. 76. Mann- 
hardt, Nachgel. Mytlıvl. Forschungen, Strussburg 1884 p. 104 f. 201. 212. 
234 f. 315. L. Tobler, Ztschr. f. Vps. XIV p. 414 Anm. J. Babad ib. XVI 


p. 206. Franz Kern, Lehrstoif für den deutschen Unterricht in Prima, | 


Berlin 1886 p. 49, 50, J. St. Mill, Logik Buch IV, Cap. 4 u. 5 (übers. v. 
(iomperz Leipz. 1873 Bd. III p. 32 £.54f. W. Wuckernagel, Gesch. d. D.. 
Lit. zweite Aufl. v. E. Martin, Basel 1879, I p. 57 f. 59 Anm. 8 u. 8, p. 
'73 Anm. 8 u. 9, p. 260. 4u6. 409; über alte Redensarten p. 108, 157; über 
Sprichwörter p. 344. L. Tobler in ti. K. Fremmann, Die deutschen 
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_fremdartig in ihrer Umgebung aus und gleichen in der Sprach- 
geschichte demjenigen, was man auch in mancher anderen 
Entwicklungsgeschichte findet und mit verschiedenen Namen, 
wie Überlebsel, Versteinerung u. s. w. bezeichnet hat. 

In der homerischen Poesie haben bekanntlich derartige: 
Formeln, Verse, wegen ihrer unveränderlichen Starrheit, ihrer. 
gleichmässigen Wortstellung und ihres lautlichen Bestandes auf 
den Gedanken einer äolischen epischen Zeit geführt !) von 
deren sprachlicher Herlichkeit nicht viel mehr übrig geblieben 
ist, als jene traurigen Reste, die dafür mit um ‚50 grösserer 
Ausdauer wiederholt werden. 

Die Kennzeichen solcher Formel bestehen darin, dass sie 
meist ein alt therlieferter Besitz ıst, dass ihre Form fasst un- 
veränderlich ist,2) dass der darin ausgesprochene Gedanke 
häufig ein altertümliches Gepräge hat. Sie wiederholt einige 
Eigenschaften auch des menschlichen Alters: sie sieht oft etwas ° 
verschrumpft und runzlig aus, erscheint nicht recht verständlich, 
hat einen ehrwürdigen Zug von altfrüänkischem Wesen und — 
ist uns meist desto lieber, je älter sie ist. 

Alle die Beispiele von Formeln, die in unserer Sprache 
im Gebrauch waren und sind, hier wiederzugeben, wäre 
schwierig und unpassend. Schwierig: denn ihre Menge ist 
kaum zu erschöpfen; unpassend: denn es kommt hier nicht auf 


— “-—- 


Mundarten V, Nördl. 1858 p. 1—30, 180—201, 302—310. Vgl. auch. 
Rolph Biol. Probleme, Leipzig, Engelmann, 1894, p. 120, 179 der 
zweiten Aufl, . 
1) Müllenhoff, Deutsche Altertumakunde I p. 11—30. 48. 58 f. 67 f. 
G. Hinrich de'homeriene elocutionia veatigiis aeolieis, Berlin n. denn 1875. 
Scherer, Zur Gesch. d. D. Sprache 1868 8. 297. 455. 349. Grimm, Myth, 
1 19. Wackernagel, Poetik p. 63 f. Imm. Becker, Homer. Blätter p. 194. 
2) Darum erscheint uns eine Umstellung der üblichen Wortfolge 
‚ unerwartet, wie bei Keller Ges. Ged. p. 189 o mein Schweirerland, all 
mein Gut und Hab, nicht versage mir ein stilles Grab. U. F. Meyer 
König und Heiliger dritte Aufl. 8. 19 sagt Dein und Mein, Wieland, 
Oberon IT 22 lebt und leibet. in a x 
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die Sammlung und Vollständigkeit an, sondern auf die durch 
das Vorhandensein solcher Formeln bezeichnete Neigung der 
Sprache; sie sind hier nicht unmittelbar, sondern nur mittel- 
- bar für uns wichtig, Wir teilen die Formeln hier der Über- 
sichtlichkeit wegen in vier Klassen ein !). Sie bestehen da- 
nach erstens aus einer Verbindung von Wörtern, welche ent- 
weder gleichen oder entgegengesetzten Sinn haben, welche . 
alliterieren oder es nicht tun, welche Ablaut haben oder nicht - 
haben, reimen oder reimlos sind; zweitens aus einzelnen 
Redensarten :mit einem Verbunı. Drittens sind Composita zu 
betrachten, deren erster Teil Worte sind, wie Stock, Stein, 
Himmel u. s. w. Zuletzt kommen verwitterte Reste, besonders 
mythischer oder religiöser Vorstellungen an die Reihe. 


I. 1. in Bausch und Bogen (Eisel. S. 37 erklärt nichts). Dugegen Grimm 
W. B. bei Grenzen heisst Bausch die auswärts, Boge die einwäürte 
gehende Flüche, Bausch das schwellende, Boge das einbiegende; 
‚daber die Redensart in B. u. B. eins gegen das andere, im ganzen, 
in Folle genommen; dann folgt ein Beispiel aus Lessing und Goetlie 


2. ausser Rand und Band 


3.'über Stock und Stein, über Stock und Block (Eis. S. 33. 50, 56. 58). 
Vgl. Simrock, Edda S. 65, 56 und Wunderhorn p. 419 das Früu- 
lein hob sich aua dem Wald wol über Stock und Stauden, p. 650 
man sieht weder Brücke noch Steg, weder Stock noch Stein. 
Weigand II 822 citiert Schmeller IH 612; erstersr erkiärt Grenz- 
zeichen von Holz und Stein. Seume, Gedichte p. 61 Hempel über 
Stock und Stein, durch 'Thual und Riche stieg er schwer auf 
manchen jühen Felsen; v. Liliencron, 1 160, 281, IL 11: über stöcch 
und über stain, muost wir laufen allgemain, hinder staud und stöck, 
über stöck und standen. Hebel, Allem. Ged. S. 49 an Hag und 
Hurst verbei und weiters über Stock und Stei Ä 


4. über Rusch und Busch Eis. p. 21 
5. kein Glimpf, kein Schimpf, kein Weh und Wohl Grypb. p. 90 


— nn nn 


1) L. Tobler 1. c. p. 195, 196 teilt andere, aber auch nicht dus 
“ ganze hier behandelte Gebiet, sondern nur einen Ausschnitt.davon. Vgl. 
ausserdem über Sprachformeln im allgemeinen und einzelnen Paul I, c. 
p. 279. 182. 83. 145. 146. 


= A ee. 


weiss heut Keiner, wer ia Koch oder Keller, Hauff, Mitteil. a. d. 
Memoiren des Satan I, 151 (Hempel) 


ße. nichta zu brechen und zu achneiden Gryph. 8. 197 


1. 
8. 


9 


v. 
11. 


(nichts zu brechen und zu beissen) 
weder Heil noch Stern Weckherlin S. 134. 


‚verlieben und erlaben . 8. 150 
. biegen oder brechen - S. 207 
hozeln und bozeln = sich schütteln vor Lachen, Eis. 8. 8 u. 15 


in Hülle und Fülle Eis, S. 15 (victu et amictu nbundare), Simrock 
l. c. 8.30. ‚kiebrecht German. X, 109. Gr. R. A, S. 671. Simrock, 
die Edde, S. 171. 307. 3098. Bürger, Gedichte (Hempel) 8. 156 da 
trieb es der Junker von Falkenstein in Hüll’ und Füll’ und in 
Freude. v. Ditf. III 177 Geld gibts ja die Hüll’ und Fülle. 


. mit herze, muot und sinnen Hoflm. v. Fall. ]. c. S. 100 
. Mann von echtem Schrot und Korn, Freytag. Bilder II, 1, S. 236 


(s. Max Wirth, das Geld u. s, w. Leipzig, 1884, G. Freytag S. 14) 


. vom reinsten Wasser; „um vollkominen überzeugt zu scin, dass 


die nepalesischen Caitya Stüpas vom reinsten Wasser sind“, Kern, ' 
der Buddhismus und seine Gesch. in Indien, deutsch von Jacobi, 
II, 1, 175. Was sind Stüpas? Reliquien-Monumente, also Bauwerke, 
R. Werner, Scebilder, 1976, 8. 203: „Mr. Durkey, ein Neger vom 
reinsten Wausser“, 


15. in Grund und Boden schlagen 
i5e. an Ort und Stelle 


16. 
11. 
18. 


auf die Erde (= auf den Fussboden) werfen 

über Sand und Sce, Freytag, Bilder II, 2, 191 

die sieben Sachen. Ad. Widmann, die kathol. Mühle, deutscher 
Novellenschatz von Heyse und ‚Kurz 1II 172: und wenn ein im. 
Wolfstal Vermisster in der Zeitung gelesen wird, packen sie die 
sieben Sachen zusamınen und geben sie auf die badische Post, 
Freytag, Neue Bilder, Lpzg., 1862, $. 340: ein Soldat muss das 
lernen; denn er braucht noch viel andere War: Kreide, Puder, 
Schuhwar, Oel, Schmirgel, Seife und was der hundert Siebensachen 


mehr sind. Seume, Spazierg. n. S. p. 37 Hempel, packte meine 


Siebensachen; lernen Komplimente machen der Franzosen Sieben- 
sachen v. Ditf, II, 141. Keller Ges. Ged. p. 182 was willst du mit 
all den Siebensachen, den Millionen Sternen und Jahren machen? 


19. er bittelte und bettelte (Ad. Widmann ib, 8. 1890) 


20. 


Wunderh. 8. 782 und schnell sie tut aufkrachen trick track wol 
nach dem Takt 
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208. ib. 815 muss ich an der. Wiege emen, muss da machen kmick 
und knack. _ 

21. niet- und nuügelfest. 

22. klipp und klar (s. unten) 

23. durch dick und dünn 

24. Wehr und Wutlen 

25. Wunsch und Wille 

26. Gut und Blut. 

27. Mut und Blut 

28. ganz und gar 

29. leibt und lebt 

30. Gift und Galle speien 

31. Schnickschnack (Bürger, Ged. Hempel 8. 166 u. 167). v. Ditfurtb 
1 116 ei Schnickschnack un den Düwel och _ 

32. Strickstrack (Non. prop. Kleidermacher für Herrn) 

33, Pickenpack (niederd. Name) 

34, Pinkepunk, Schimperschamper-Teufel. Gr. Myth. II 206. Wackern. 
in Haupta Zeitschr: VI, 455. Simrock Myth. 8. 426 

35. wischen und waschen Gr. Myth. 111 148 

36. fri tre frid haberje haberju Gr. Myth. I 514 

37. Wischiwaschi = Geschwäütz j 

33. pillpumpuft Wunderh. S. 359 die Deutschen aber pPP. und fielen 
ins Lager hinein 

38a. ib. S. 500 strili strah stroh sind wir wieder do,. S. 827 hicke 
hacke Heu, hicke hacke Haberstroh. 8. 830 ahne krahne, wickele, 
walhne. 8. 831 ri ra Ofenloch hätt’ ich mein drei Batzen noch. 
S. 757 rirarunmı der Winter ınuss herum. 

89. bimbamıbum 

40, rips raps, Luther hat die Priester rips raps Messe halten schen, 
als trieben sie ein Gaukelspiel. Vgl. Eisel. 49. 

41. ziekzack, klippklapp, tiktak, Mischinasch 

42. blitzblank !) z 

43. klingklang, klingaklink Eis. 31. s. u. Singsang. Seume, Spaz. n. 
S. p. 31 | 

44. Tirletanz, Firlefanz, Uhl. Volksl. S. 647, 7. 5. 

45. Schimpf und Schande’) 

46. Kikel-Kakel = Geschwätz. 

47. Goethe: wirke, wachse, fromme 

48. zieter zeter! tiodute tianut Gr. Myth III 71 


ı) v. Ditfurth I 8i es blänkert und blitzt. 
2) Störche wittern Schimpf und Schande, Voss, Idylien IL, 9. 
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. 49. Land und Leute (Eis. 31 ubar lant unde liutiu, si verluren lant ioh 
° Hiute, liute und lant) 

50. von der swärten bis an das swil = vom Scheitel bie zur Sole Eis. 32 

5). Bafel und Brak = gemeines Zeug, Auswurf 


.52. was er tutet oder tatet, kukelt oder kakelt Luther, bei Eis. 8. 61 
53. simsamsum 


54. fitschefatsche 

55. flikflak 

56. gigen und gagen 

57. weder giks noch gaks wissen Eis. 8.64 f. Wunderh. 8. 829 gickes 
gackes Eiermus, Gänse laufen barfuss, Bürger, Ged. Hempel 8, 164 


‘ Ihr dummen Gickgack rettet’ einst Ronıs Capitolium (8. 242). 
- 58. Tischtasch 


... 59. wigelwagel. 
60. Brimbamborium = praeparatorium. 
61. Mass und Ziel 
‚62. Kribs krabs der Imagination (Goethe) | 
628. der Glaube bricht durch ‚Stahl und Stein und kann die Allmacht 
"fassen, Zinzendorf Geistl. Lieder v. Daniel 45, 37, 1; ib, 93, 77,1 
Krohn und Lohn beherzter Ringer 
62b. schnauben und rauben v. Ditf. IV p. 82 
62c. Freytag, Bilder III 61 cin Landsknecht hat weder Haus noch Hof, 
. weder Kühe noch Külber ... Kisten und Kasten. Goethe IV, 40 
kaum hatten also die Kisten und Kasten das Haus gerüumt. Knaben 
- Wunderh. S. 36 was soll ich mit dem Ringlein tun? Leg es in 
Kisten und Kasten, und lass es ruhn und rasten bis an den jüngsten 
Tag. Vgl. ib. 778. 
63. Freytag ib. S. 62 Hans Muffmaff mit dem Bettelsack 
64. ib. S. 91 weder zu schleissen noch zu beissen ' 
65. Träume sind Güume Gr. Myth. II 958. Eisel. 8. 24; auch Träume 
sind Schäume !) 
658. Uhl. Volksl. 181, 4, 2 
ein frisch jung weib bei dem alten mann entschlief, 
vil lenger und je öfter 
sie den ‚hell-n tag anrief: 
1) Die Formeln aus Uhl. Volkst. wollte ich nicht alle äusschreiben; 
sie sind natürlich nicht selten I, 1, S. 18, 6, 3. 45, 1,4. 110, 2, 1. 141, 1,1. 
280, 19, 3. 348, 12, 1, 357, 4, 4. 374, 3, 9.. 472, 10, 2. 505, 22, 1; 23, 1. 
639, 4, 4. 560, 10, 1. 1, 2, 8. 572. 573. 576. 587. 597, 605. 625. 626. 646. 
652. 608. 719. 734. 753. 798. 920. 960. Eine Reihe von Formeln Wunderh. 
8. 701 (Schweizerisch Kriegrgebet). ib. 8. 207 wibbelt und kribbelt. 
775 stumm und dumm. 179 die füllen Dach und Fach. 
: Bruchmann, Psychol. Stud. z. Sprachgeschichte. 10 
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Ei, ist es tag oder wil es schier her tagen? 
oder wil die liebe lunge nacht \ 
niwmermehr kein end nicht haben’? 


Hier ist die liebe lange Nacht Formel; denn die Nacht 
ist dem weiblichen Teil dieser Idylle nicht lieb. Dagegen hat 
es Sinn Wunderh. S. 252: | 


so trinken wir die liebe lange Nacht!) 
bis dass der liebe lichte Morgen wacht, 


Ebenso ib. S. 217: 


Der Pilgersmann wur von Herzen troh, 

Sein Muntel er sogleich nuszog, 

Sie schlufen bei einander Jie liebe sange Nacht, 

Bis dass dus Hämmerlein scchs Uhr schlägt. ‘Vgl ib, 887. 


Ein den Volkston liebender Dichter wie Bürger wird 


naturgemiäss nicht arm sein an Formeln, wıe wir sie hier nanı- 
haft geinacht haben. 


‚8. 84 und jedes Heer mit Sing und Sang, mit Paukenschlag und Kling 
und Klang ... z0g heim (Lenore) 
Ss. 52 da wird nieht Hund noch Hulın nach krühn 
Ss, 54 der Kuckuck und sein Küster (ib. Griesgram). | 
NS. 68 sie werfen Fanein, wie man spricht, gern Stiel und BEIN ins An- 
gesicht 
8, 65: über Stock und Stein und Dorn. 
Ss. 83 und Klitlklaff liess vom Lärmen ab. 
S. 86 Kalt welien die Lüftchen, kein Dach und kein Fach beschinet Une. 
S, 101 Ein Anıtsauditor gelit, bepackt mit deinem Buch, zu Schönen 
| Und lieset, dass der Balken knackt und alle Fenster dröhnen 
8.110 bist leerer Klingklang einer Schelle 
8.125 Jakob am Himmelstor wird angeredet: Was, schrie Fruu Schnipe 
ihm laut ins Ohr, Fickfacker! Ich zum Teufel? 
S. 126 stockmüäuschenstill trieb ihr Geschrei hinweg die Patriarchen 
ibid. Was für halloh du Teufelsweib? Potz hunderttausend Velten! 
S. 127 und Sein Verstand war kliniperklein 
8. 137 nerangeaprengt durch Korn und Dorn 
1) Base: ich wollt, du hüttest mehr zu tun, als mich am guten 
Tag zu plagen.‘ 


ir 


‚138 nıit Rang und Drung | 

140 von Kling und Klang von Ach und Krach ward | herum das 
Echo wach 

142 willst du vielleicht so was von Sing und Sang? 

147 Hui und pfui! ward er zun Ungeheuer 

152 und liesse nicht eher mich ledig und los, als bis ich in Liebe 

153 dann würd’ ich ein Scheuel und Greuel dir sein 


156 risch rasch ihr Gesellen ... bald niesen die Nasen vom AORlenusE 
Mahl 


165 dumpf und stumpf; ib. Bimbam der Züinge 
171 Wie hotzelt Ihr ein! Mein Sixchen, es ınuss Euch was angetan sein 
172 pochet und prachert 

173 auch weiss ich kein sterbendes Wörtchen Latein = 
179 Laut klifft' und klafft' es, frei vom Koppel. ib. rischrasch quer 
. übern Kreuzgang gings 

= 183 und werde jetzt ... von Höll’ und Teufel selbst seele 

S, 184 es tlimmt und Hammt rund um ihn her. 

S. 243 trotz allem Kritikakel | 
$.265 Kein Sternchen war mehr blink und blank als Liebchens Äuglein 

nur; da tappt ich still . 


65b. Wunderh. 8. 188 


Gott segne dich Mond und Sonne, desgleichen Laub und Gras 
Gott segne dich, Erb und Eigen und dich, königlich Kron! 
Desgleichen Feuer, Wasser, Luft und Erd! 


In 0 


CHR RCH 


un un so m 


Uhl. Volksl. Got gesegne dich, sun, &. g- d. mon! 
304, 6 g. g. d. schönes lieb, wa ich dich hon! 


66. v. Liliener. sich hub ein engstlich 'zerren 
I 172 ein plarren und ein plerren 
alx die geiss tun umb das laub, 
‚der tüfel mochte werden taub. 


I 227 tanzen und schwanzen - 

1 242 bei der conzilis zeit und weil!) 

I 251 geilt und gaucht 

I 265 winne und we®) | 
1 274 de swerder gingen den klinker den klank 


Dr -—.- 


» Wunderh. S. 48 die Zeit und Weil wird ihr nicht lang. 256 zu 


: kurz ist ihnen Zeit und Weil; 334.. 


2).über Allit. u. Reim vgl. auch Aariech v. Lätendorf. 8. 224 und . 
denselben in Frommanns Deutsche Mundarten 1856. en, ii 
98, 39; Auer ablautende Formeln ib. 8. 158. 


10 
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(Wunderh. 8. 700 lass klinken, lass klanken, lass All herunterschwanken) 


1 412 
517 


Il 276 
325 


332 
456 


nagelnüwe mer (Mär) 
sein schild empfieng nie makel noch meil 


mit brennen und mit brechen 
da gingen die glocken den bam den bam: 


der die sach wol reden und raten kann 


da funde se saden unde braten (Fisel. 42 u, 66, Wunderh. 193. 
485. Goethe Il 765 


HanswurstsHochzeit oder der Lauf der Welt, einmikrokoamisches 
‚ ‚Drama 


was sind nicht alles für Leute geladen! 


v.Lil. I 
335 


IV 122 


67. 


68. 


—.- nn 


was ist noch zu sieden und zu braten!!) 


mit bickel und mit banden 

ryss man die auss zu handen 

sie liessen brief noch bücher ganz 
kasten und keller raumen was in lieb 
hoffen und harren 


zink zink puil' plutz, dass es erkracht (H. Sachs) 

druf geschlagen, dass die gippen gnappen (== die Röcke fliegen) 

dann sie die schrift gebogen nach ihrem thon und lon (1546) 

prachten und prangen 

werdet ihr nicht teig oder feig« 

jetzt hulı ich schaden, spott und schund 

ein Landsknecht frisch und frei 

mit uns gebracht viel kraut und loth Freytag, Bilder III 
30 Anm.) 

die frühmess euch gesungen ward 


mit .kraut und loth (Pulver und Blei) also hart 


das opfer tat man euch bringen 


. Ehre und Eid. v. Ditf. IV, 240 davon das Herz Keraiisneh und 


erbebet 


gimpelgempel Eisel. S. 9. 15. 64. 67a. Verwandte und Bokannte; - 
engl. kythe nor kin, Robin Hood, Ein Ben 
kranz u. s. w. S, 109. 214. 


Crethi und Plethi. Eisel. S. 1». 


1) v. Ditf. 169 Da hat wol manche gute Frau ges, u. gebr. und 


denkt, der Mann bringt, wein er konnt, den Beutel voll Dukaten. cfr. 
Märchen von der Frau Holle, 


— 149, 


69. schlecht und recht. 70. Raub und Brand. 71. toll und voll. | 


72. Mann und Maus (Schiller, Tell IV, 3)'). 72a. Null und nichtig. 
.Wackern. UI 45. 


75. dass dich Gottes Tufit und Lufft schende (Agric. Latend. p. 175) 


74.. in einem blinkeblanken Messingkübel (F. Reuleaux, eine Reise 
qu=r durch Indien, Berlin 1884 $. 124) 


75. aber alle pudelsplinterfaselnackt, so braun — (ib. 281. 
| Eis. 66 sagt splitterfaselnackt;; ausserdem hört man splitter-. 
 fadennackt), Tobler 1. c. p. 22. 26. 
758. Mutterfadennackt, Herder Volksl. S. 246. Werke I 269. 
76. Knall und Fall. 77. Mit ach und krach. 78. Ruhe und 
Rast. 79. mutterseelenallein == ganz allein, mutterallein 
Uhl. Volksl: 209, 5, 3. Weigand W.B. II 168 sogar von : 
der Mutter verlassen. Auch mutterseligallein, letzteres zu- 
erst nachweisbar 1727 „verlassen selbst durch die ver- 
storbene Mutter“. Mutterseele = eine von einer Mutter 
geborene Seele d. h. ein Mensch, daher keine Mutter- 
seele = gar kein Mensch. Mutterallein Wunderh. $. 205 , 
Gr. Grtk. (1831) 11 556. Nun war das arme Kind mutter- 
selig allein (Sneewittchen). Tobler l.c. p.25. Bis aufdie 
Seel geplaget v. Ditf. IV p. 2. $0. Mein und Dein. 81. 
Zwischen Baum und Borke (= in der Klemme, in grosser 
Verlegenheit) sein. : 82. Witwen und Waisen. 83. Wün- 


3 


1) Diese Redensart könnte hier ihren guten -Sinn zu haben 
scheinen, da ja auf einem Schiffe auch zuweilen Müuse sind und daher 
diese Redensart entsprungen sei. Aber sie wird auch bei andrer Gelegen- 
heit angewendet, wo von einem Schiff nicht die Rede ist, ‘Grimm-Heyne 
W.B. führt aus Gutzkow an „nachher gings ja mit Mann und Maus auf 
das Schloss“ (p. 1557), aus Drollinger „gedenkt im hui ists mit üns aus, 
der Tod erwürget Mann und Maus“. Ebenda 1817 ist zu lesen „Maus 
wie Mutter“ — „es ist Maus wie Mutter, Sterze haben sie alle, Beide“. 
Maus wie Mutter d. h. es ist ganz gleich. Wunderh. 790 ‚das ganze: 
_Wägelchen- mit Mann und Maus ist yersunken: aber ‚weder .ein Mann 
noch eine Maus waren dabei. Gottfr. Keller, Gesammelte Gedichte, Berlin 
1588 p. 24: Alle finstern Hütten nonen Mann und an auf die Aue . 
AUeen an mein Licht hinaus. | Ä 
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ichen und wähnen, mühen und meinen (Lieder a. d. 
Ä 19 Jahrh. S. 185). | 
84. Hier und da!) 85. Drum und .dran. 86. Griesgram. ?) 
87. ich gin und gafl und bin ir aff Uhl. Volksl. S. 642, | 
88. Goethe, Briefwechsel m. Schiller I $. 119 dass die Idylle 
- Stand und Stich hält freut mich sehr. Wunderh. S. 475 
riz, raz da ging der Boden entzwei. 
88a. zwinken und zwieren Bartsch 1. c. p. 144, 4. 
b. zocken und zücken; si luodert, st lücket ibid. | 
c. ren ram rint, rechte räten rüch näch meisterlichem ordeu 
ib. p. 216, 1. (eine etwas wundersame Poeterei!) Vgl. über 
ram Wackernagel 1. c. ‚A 85 (die deutschen Appellativ- 
namen), 
d. keck und külhn Herder Volksl. S. 484. stumm und dumm 
ib. 553. und Hlucht ihm Fluch und Bann 513, 3. 
e. gebt mir euer Wort beim Himmel und rechter Hand, 
Herder Volksl. S. 235. — 
89. Mit Kind und > (Kegel == HacnenenEes Kind s, Kluge 
| und Grimm s. v.)®) 
90. v. Lilieneron IV 520 De singen sore und sute (Eis. 34, 
4%. 50. Goed. Tittim. S. 200). 


ib. 1V 576 dass er betrogen jedermann, vom muisten auf den 
münsten 


1) Im Französ. Zola, Au Lunheur des dames p. 241 un mic mac A 
n'y rien comprendre. Gr. Grtk. I 3 561 f. führt an clique-claque, tictac, 
trietrac; damit sind diese Formeln aber nicht erschöpft. Hierher dürfte 
auch gehören das Wort diltappen Wunderh. S 344, aus dem höchst 
wunderlichen Gedicht „Die Schmiede*, Diez, Grtk. d. Rom. Spr. I 71 
wird citiert von Gerber Spr. a. K. II? 118; dies ist die zweite Aufl. 1856. 

2) Eis. p. 64 ahıd. eriscramön stridere. Weig. I 726, 

3) Jugenderinnerungen eines alten Mannes (W. v. Kügelgen) S. 67 
denn bei näherer Erwägung muchte es einleuchten, dass der Aufent- 
hultin einer voraussichtlich friedlich bleibenden Stadteiner Ansiedeluug 
auf dem Kriegsschauplatz mit Kind und Kegei vorzuziehen sei. Über 


PR sprachl. Missdeutungen s. Wackernagel Ki. Schr. 111 S. 36 f. 324. 


IV 591 beide, bürger und buuern 

mit bolwerk, schutt und schanzen 

91. früh und spät. 92. jung und alt. 93. arm und reich, 
94. Tag und Nacht. 95. schlemmen und demmen — 
fressen nnd saufen, Luther bei Eis. S. 22. 96. Zirlimirli 
Gassentärli Eis. S. 27. 97. Liripippi, Fischart bei Eis. 
S. 18. 98. ‚Wetter drohn mit Gluth und Fluth Knapp 
l. c. 11 403, No. 2501,3. 99. quibus quabus, die Enten 
gehen barfuss Wunderh. p. 808. Eia popille, schweigst 
du mir nicht stille, geb ich dir, du Sünderlein, die Rute 
vor dein Hinterlein, eia popille ib. 816. Eins, zwei, drei, 
bicke, borne hei, bicke borne Pfefferkoren, der Müller hat 
‚seine Frau verloren ib. 829. Diese und ähnliche Laut- 
spielereien (827: schreit die Katz miaun, miaun, wills ge- 
wiss nicht wieder thaun) oder Wortwandlungen zu Gunsten _ 
des Reims scheinen mir Beispiele davon, dass das Wort : 
gelegentlich als Ausdruck des Gefühls beliebig behandelt 
‚wird. Wer gegen die aus einer anderen Sprache herbei- 
geholten Vergleichungen dieselbe kritische Scheu hegt, wie 
viele Philologen, wolle das Beispiel aus Euripides über- 
schlagen, das allerdings nicht ganz sicher ist. In .des. 
Euripides Elektra nämlich V. 437 wird geschildert, wie 
der Delphin sich umherwälzend tummelt ir" 0 glAavlos 
inadle ÖEAgls roMpaIs xuaneußokoıg eieıAtöooueros (SO 
Kirchhoff). In der Didotschen Ausgabe. bei Matthiae und 
Dindorf steht allerdings nur eiAtsooueros. Aristophanes, 
der sich so viel und besonders in den Fröschen mit dem- 
YAuxvrarov xal glAraro» Evoıntdıov beschäftigt, schreibt 
nun Ran. 1349 Alvov weoTov argaxtov zielsısıAlooovon 
. Xc00lv xAmarijga ro1000 ... Der Scholiast (auch sonst 
kein mir bekannter vir doctissimus) sagt nichts davon, 
_ dass hier Aristophanes den Euripides verspottet, sondern 
_ meint Schol. Aristoph. Dind. II p. 143 „7 Enextaoıs To 
elelelAlooere xzara ulunoıw eipnrai tig uelonodas. Wollte . 
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man glauben, dass Euripides hier verspottet wird, so 
würde der Vers in der Elektra nicht nur durch die Hand- 
schriften, sondern auch durch eben diese aristophanische 
Stelle gestützt. Mag nun eine Verbindung dieser beiden 
Stellen in der angegebenen Art statthaft sein oder nicht, 
‘so haben sie auch in ihrer Vereinzelung für uns Wert. 
Eine bliebe immer übrig, selbst wenn bei Euripides (wo- 
zu ich gar keinen Anlass sehe) eiAcocouevog zu schreiben 
.wäre. Mir scheint aber das eeıAıcoouevog nicht so übel. 
Ob sonstige Beispiele der Volkssprache als Analoga für 
- Euripides vorlagen‘, ist mir unbekannt. Ist nun bei ihm 
eleılıooousvog beizubehalten, so ist dies ein Beleg für 
die Neigung und Fiühigkeit der Sprache sogar den Laut . 
gegen den herkömmlichen Brauch zu ändern, um einen 
Gefühl zum Ausdruck zu verhelfen, hier dem Eindruck 
vom Spiele des Delphins. Hütte der Scholiast Recht, so 
könnte Aristophanes sich diesen Scherz auf eigene Hand 
geleistet haben: auch dann würe die Wortbildung nicht 
bedeutungslos. Kock citiert zu der Stelle des Aristophanes 
 Eurip. Orest. 1431 « de Alvor „Aaxdre duxtvioıg EAuove, 
vyyuara Ö' lero redm xrA. Allerdings erinnert der aristo- 
phanische Vers inhaltlich an den des Euripides. Wäre 
der vermutete Zusammenhang wirklich vorhanden, so hätte 
am Ende Aristophanes zwei Flieger mit einer Klappe ye- 
schlagen. Zeitlich steht obiger Vermutung nichts ent- 
gegen, da die Frösche Ol. 93,3, die Elektra wahrscheinlich 
Ol. 91, 2 aufgeführt wurde und Euripides überhaupt 
Ol. 93,2 oder 93,3 zu Anfang gestorben ist. | 


Il. 1. Hinters Licht führen (= täuschen, betrügen). 


‘2% v. Liliener. ll 14 sie musten haben Cristenplut, ich wil 
es sagen ofenbar, sie hetens gern im jubeljar unde paten 
einen... Berlinisch: bei uns gibts alle Jubeljahre mal 

_Fleesch (Fleisch) s. Paul I. c. 182. 


13. 
14. 
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v. Lil. 11 566 sie tagten da biss auf die Nacht 
Schiller Tell II, 1, indess wir nächtlich hier noch tagen. 


. Durch die Finger schen = nachsichtig sein, etwas hin- 


gehen Inssen. 


. über die Schnur schlagen, nach der Schnur leben, etwas 
- am Schnürchen haben. 
. über den Löffel barbieren = betriügen, ausplündern. Hauff 


Memoir. I 156. 


. die Würmer aus der Nase ziehen, Goethe. Eisel. S. 27. 
. in die Pfanne hauen, v. Ditf. I, 29 meinst, dein allerliebste 
Prinzen können schon mit Augenblinzen Preussen in die 


Pfanne haun? Vgl. T, 022. IV, 157. 

Pelz waschen 9a. Jemanden zwiebeln — quälen; 
Weig. II 1206. 

Feuer und Flamme werden. 


. Pech haben. 41a. Mein Johann — mein Bedienter. 


Wackern. 11] 131. 

übers Ohr hauen = betrügen. v. Ditf. IH 5. 14. 95. 179 

wir lussen ungeschore Jedermann, doch übers Ohre haun 

mer unsre Feinde schön. v. Ditf. IV, 36 die Katze halten — 

ist mir nicht klar. 

das Haar kohlpechkurz tragen. (ngde ein Kind). 

etwas in Schilde führen, Droysen, York v. Warten). II 272. 
„liess erkennen, was er (N anieon) im Schilde führe . 


| (a. Aufl.): 
‚ Stein und Bein schwören. Eisel. $. 23 Stein und Bein ge 


frieren zusainmen d. i. Totes und Lebendiges, ein ‚Jedes 


_ für sich. Grimm W.B. s. v. Stein und Bein schwören, 


klagen; beinhart — steinhart. Einen hohen Eid leisten, 
entweder von den Heiligenknochen, Reliquien, auf die 
Schwörende die Finger legten oder fest wie Stein und 
Bein. 


Gellert: die Frau schwört Stein und Bein 
ihr Leben lang nicht mehr zu frein. 


— 14 — 


16. das hält wie Gift. 16a. das Gras wachsen hören; scheint 

eine alte Redensart.e. Denn in der Edde (Gylfag.) bei 

. Simr. S. 266, 27 hört Heimdall das Gras in der Erde und 
die Wolle auf deu Schafen wachsen. 


17. Perlicke, Perlacke machen: Formel aus den Rn 
Puppen-Theater. Freytag Bilder II, 1, S. 297 erklärt: 
 pollieia von pollex Daumen. Davon das Wort Polizei: 
Wer ein Tor einer Stadt passierte, erhielt ein Zeichen, 
das ihm um 1355 und 1449 zu Nürnberg mit einem 
messingenen vergoldeten Stempel auf den Daumen ge- 
- drückt wurde und daher Pollicke hiess, Daumenmarke, 
oft Pollite gesprochen, süddeutsch Polleten. Im Puppen- 


spiel Faust zwingt Kusperle durch das Wort Pollicke die 
Geister zu erscheinen. ! _ 


15. Genes. 32,- IM. dass er mich schlage, Mutter samt den 
- Kindern; letzteres ist Apposition zu mich. Vulg. erue me 
de manu fratis mei Esau, quia valde eum timeo: ne forte 
veniens percutiat matrem cum filis. V. 23 aber hören 
wir, dass er Weiber und Kinder von sich weg tat. 


ISa. ins Gras beissen. Simr. 1. c. S. 19. Wackern. Hpts. Ztschr. 
V1 28 lehrt, dass dies, was heute nur sterben bedeutet, 


ehemals eine sinnvolle heidnisch - christliche Sitte ge- 
wesen Ist. 


1) Italienisch: far berlicche et berlocche = Hokuspokus machen; 
berlieche popul. Bezeichnung des Teufels. Ausserden teilte nıir H. Mi- 
chuälis gütigst init promettere Roma e Toma == goldene Berge versprechen. 
Toma ist eigentlich unklar; denn wir hören nur die Erklärung luogo ne 
giardini esposto a mezzogiorno € difeso dual tramantano cun un muro 
(Rigutini). . Toma werde kaum der Gärtnerausdruck Sonnenseite oder 
Sonnenplatz sein, sondern vermutlich ein Ortsname. Span. prometer 
montes 5 märes; purtug. miontes e fontes; ir de Ceca em Meca von Pon- 
tius zu Pilatus laufen, H. Michadlis Neues Wörterb. der portug. u. deut- 


schen Sprache 1837, I p. 490. p. 170: andar de ceca em meca von Herodes 
zu Pilatus laufen, 
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1$b. Er hat das Zeitliche gesegnet — hat für uns nur die Be- 


. 18e. 


19. ° 


20. 


21. 
22. 


IM. 


deutung: er ist tot. Wir denken weder daran, dass einer 
gesegnet hat, noch dass er alles Zeitliche gesegnet hat. 

Jemandem etwas verehren — schenken, wird Simr. l.c. 
S. 544 aus altem Gebrauch und alter Redeweise erklärt. 
hocuspocus und larıfarı Eis. S. 14 und 17; letzteres er- 
klärt E. aus dem ahd. lari (vacuus) leer und nus faren 


‘(vehi) = ganz und gar nichts. 


Leide und nmieide, das ist die Kreide. Eis. S. 18 Kreide — 
Krie Losung, Feldgeschrei. Danach wäre um des Reinıs 


willen Kreide so sinnlos entstellt. Ähnlich geht es schein- 
har mit | 


Eis. S. 10 damas lamas singen — Te deum laudamus und 


hurres murres = honores mutant niores. 


Composita (vgl. Tobler 1. c.p. 6 f.). Tobler. dessen Ab- 
handlung ich erst nach meiner Sammlung von Beispielen 
kennen lernte, sagt p. 199 f. tiberhaupt bewährt sich an 


dieser ganzen Erscheinung der ungemeine Hang der Sprache. 


_ besonders der späteren, welche im Grunde darauf allein 


. angewiesen ist, zur Neuschöpfung nach bloss äusserer Ana- 


logie, welche nicht immer von glücklichem Instinkt und | 
richtigem Mass geleitet wird und die verlorene Unmittel- 


barkeit weder zu erreichen noch zu ersetzen vermag. 


mit stock. Stocktaub; stockfremd (Lessing): stockfinster 


(Wanderh. p. 627); stockblind (Fechner, Kl. Sch. p. 417); 


Stocknarr (Schimpfwörterb. p. 67); stichdunkel (Goethe, 


 Jahrm. in Plundersw. II p. 35); stockrüde v. Liliener. I 


451, Weigand II 824 citiert aus Wigal. 139, 1 erlag stille 


wie ein Stock; atarstockblind Eisel. p. 49. Die Nacht 


war so finster, dass man kein Stich mehr sah, Wunderh. 
p. 434. Vgl. Tobler 1, c. p. 27.28. 

mit stein, Steinalt, steinhart, steinreich (Fechner: So war 
er statt steinreich reich an Steinen geworden; Das Wün- 
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| schelmännchen, Lahr, Behaerie 25 8. gegen Ende); 
Steinesel (Schimpfwörterb. p. 66); meine Mutter war stein- 
unglücklich in ihrer Ehe, Ossip Scaubin in der Deutschen 
Rundschau, Tobler l. c. p. 27. Steinharte Herzen schmelzen 

 sentimental Fechner Kl. Schr. p. 415 (über den Tanz). 

3. wit heiden; Grimm W.B. s. v. „Heide als erstes Glied 

..von Compos. dient in der Sprache des gemeinen Lebens 
als Verstärkung. Heidenangst, Heidengeld, heidenmässig. 
Die Vorstellung des Schrecklichen, Ungeheuren, die sich 

an Heide knüpfte (wie ein Heide schwören und fluchen), 
wendet sich zu der in hohem Grade, überaus, ähnlich wie 
z. B. bei fürchterlich. Vgl. Schimpfwörterb. p. 28. Gaudy, 
I 154... dazu bimmelten sämmtliche Kirchenglocken — 

es gab einen Heidenlärm ab. cf. Tobler 1. c. p. 12. 

4. mit höllen. Schimpfwörterb. p. 29. Höllische Kälte (Voss, 
Ztg. v. Decenb. 84). Die Vorstellung, dass die Hölle eiskalt_ 

‘ist, fand ich nur bei den Neugriechen, Beruh. Schmidt 

1 ec. 1. 240. In unsrer Redensart wird jedesfalls nicht. 
daran gedacht, dass die llölle eiskalt ist, sondern höllisch 
kalt heisst sehr kalt.'!) Übrigens hört man auch den 
sonderbaren Ausdruck diebische Kälte; als ob es nach 

Analogie von diebische Finsternis gebildet würe und grosse 
Külte bedeutet. Höllisch heiss. |Grimm W. B. Höllenlärm 
= abscheulicher Lärm. Hülle malt das Abscheuliche, 
Grüssliche. So mitten aus des Himmels schönsten Träumen 
in diese Höllenwirklichkeit. Körner.) Schiller: als ging's 
in den Höllenraum. Tobler l. c. p. 12. 

5. mit Mord. Franz Lieber, Aus den Denkwürdigkeiten eines 
Deutsch- Amerikaners 1800— 1872, Berlin 1885: „den ganzen 
Tag mordsfaul gewesen“ Eine hochlöbl. Behörde hatte 
das erklürt „als faul zum Morde“ und witterte in dieser 


1) Dass es in Dantes Hölle stellenweise kalt ist Inf. 3, 87; 32, 24; 
34, 12 ist keine allgemeine und volkstümliche Vorstellung. 
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 Tagebuchnotiz den Höllenschwefel eines höchst destruk- 
tiven Demagogen. Schimpfwörterb. S. 44, 45. Mordshäss- . 
lich. - Droysen, York v. Wartenb. II 44: das ist ein mord- 
braver, tüchtiger Kerl. „Daeres obendrein mordslangweilig 
fand“... National-Zeitung v. 18. Nov. 85. S. auch Tobler 
: lc. p. 0. Dass auch sogar der „EHurensohn“ eine schmei- | 
‘chelhafte Anerkennung ausdrücken kann, ersehen wir aus 
Don Quixote II 107 u. 110, wo ein Migdlein und ein Wein 
diesen sonderlichen Redeschmuck erhalten. | | 
- 5a. mit Donner.‘ Hebel, Allem. Ged. 1872 p. 94. Das Meidli 
isch so flink und dundersnett. 
6. mit. Blut. Blutarm. Blutwenig, Lazarus, Was heisst national ? 
Berlin 1880. S. 22, Das Blut bedeutet mir blutwenig. blut- 
jung. Grimm, W,B. s. v. blutarm — arm bis aufs Blut; blut- 
sauer, (l, 2, 190) blutwenig I, 2, 197. Hippel: der ge- 
liebte Gegenstand, in dem man blutwenigstens eine Venus 
. sich vorstellte Seume, Spaziergang nach Syrakus p. 59 
Hempel, und ich verstand blutwenig davon. S. auch L. 
Tobler 1. c. p. 6. blutjung = kindjung ib. p. 19. 
7. mit Bär. Bürenhunger. Bärenkälte. Bürenstärke. Den 
Bären treiben — kuppeln, Grimm, W. B. „wahrscheinlich _ 
‚weil der Bärentreiber Gelegenheit hatte, lüderliche Leute 
zu unterstützen“. ibid. Bärentrunken ebrius instar ursi. 
Bär im Sprichwort bei Zingerle l. c. p. 191. Ä 
8. mit. Affe. Uhl. Volksl. S. 530, 15, 2 der teufel mag wol - 
lachen zu solchem affenspil = Wunderh. S. 723. Uhl... 
Volksl. 8. 73, 3, 8 der ein lieben bulen hat, der tut gar 
manchen affengang. S. 641 es ist mein art, die lass ich 
hart, ich bin also erschaffen, dass mich die werden frawen. 


zart machen zu einem affen. 642,4 an tanz, da man tut. 


‚frölich springen, sie hat ein affenglas, ist ganz, das tut 
mich ser bezwingen. ib. V.5 ich ginn und gaff und bin. 
_irafl, das muss ich selber jehen.. V. 6 verglaset bin ich 
‘ ganz’ an ir, das kann ich gar wol merken, gen Frankfurt 
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wolt ich schicken schier wol umb ain pfenwert sterke: ja 
hulf mir das fürs affenglas, ich kaufet lecht noch mere, dar- 
mit wölt ich bstreichen bass ob mir vergieng die schwäre. 
Grimm W. B. affenjung = blutjung, wie die alte Sprache 
kindjung sagte und die Äffin ihre Kinder mit sich trägt. 
Aftenrund —= drall, von festem Fleisch, wie junge Aflen, 
Fischart. Vgl. Wackernagel 1. c. III 125. Goethe: das 
arme affenjunge Blut. Weigand I 22 hebt hervor, dass 


der Affe als lächerlich und dumm gedacht wurde und 


A. 


wird. Dass affenjung sehr jung bedeutet, ist klar. Rich- 
tiger ‘scheint mir mit Weigand zu erklären, es sei ein jung, 


noch so dumm und lächerlich wie ein Affe — nicht aber, 


wie die Äftin ihre Kinder mit sich trägt; daher Affengang, 
Affenspiel = dummer Gang, lücherliches Spiel. Gretchen, 
das affenjunge Blut, heisst auch der Grasaff”. 

mit Teufel. Schimpfwb. S. 6970. Tobler 1. c. p. 310. 

mit Riesen. Schiller: riesengross wächst sie in des Himmels 
Höhen. Riesenklein (sagte ein Kind). Tobler 1. c. p. 24. 
mit Blitz. Schimpfwb. S. 8 blitzschnell, blitzdumm Gr. W. B. 
gleichsam vom Blitz gerührt und am Geist geschwächt; 
(strohdumm Schimpfwb. S. 65). Blitzsauber. Blitzblank. 
Blitzhagelvoll vini plenus Gr. W.B. Sternhagelvoll Wunderh. 
S. 33. Seume, Leben S. 30 (Hempel): wer, zuu Teufel 
sagte er, wird einem jungen Menschen sc blitzhageldumme 


j Fragen vorlegen! Spazierg. nach Syrak. p. 33 Hempel: 


ta. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16 


was zum Teutel ist denn ‘das für ein verdammt fromnıes 
Wesen in Wien? S. auch Tobler I. ce. p. 6. 

mit hunde. Tobler 1. ce. p. 13. 

Pauschquantum. 

Kienapfel. 

Mittagbrot. 

Herrgottschäfchen = Marienwürmchen. 


Eichochs = Käfer Gr. Myth. I 152. 153, hat Hörner und 
lebt auf Eichen. 


17. 


..2). 
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Gotteskühlein = Käfer Gr. Myth. II 578. Wuttke I. c. p. 27.. 


18. Libelle heisst Gottespferd und Teufelspferd Gr. Myth. 
Il, 201. 
19. Teufelskatze —- Raupe Gr. Myth. III, 311. | 
20. Donnerziege == Schnepfe Gr. Myth. I, 153. Simrock 1. c. 
S. 231. Wuttke l. c. $ 20. 8 164. | 
21. Sauarsch, Muckenarsch = Wirbelwind Gr. Myth. III, 91. 
| Die Windsbraut und der Teufel heissen sastert (II 832, 
III 130). Vgl. Wuttke 1. ce. 8 49. $ 216. Windsau sagt 
man in Baiern. v. Liliencron IV 215: | 
dit geschah den 24 mer 
dat he dar schudde sinen sterz 
mit hagel und mit winden (1546. Vgl. oben $. #1). 
22. Stichwahl (da wird nichts gestochen). 
23. sechs Dreier = 15 Pfennige. 
24. Ameisenlöwe -— ein Käfer. 
Buschklepper — Strolch oder Wegelagerer. 
26. Katzbalgerei. Freytag, Bilder II, 1. 420: K. wuren beson- 
ders mutige Soldaten, die man im Treffen zuerst stellte. 
Es müsste ohngeführ sein, als wenn man alle mögliche 
Tiere zusanınıen in einen Stall sperrte, die dann gegen- 
seitig anfangen würden sich zu katzbalgen und einander 
aufzufressen ... Fechner, Panegyrikus der jetzigen Me- 
dicin Kleine Schriften des Dr. Mises, Leipzig, 1875, p. 52. 
27. aus dem Stegreif, Stegreitdichter, Goethe, Werke in 15 


Bänden, XI, 542 sich aus dem Stegreif vernelimen lassen 
(Rede auf Wieland). Werke in 6 Bänden, II, 892 (über 
den Hanilet) durchaus bewundern wir die Sicherheit der 
ersten Arbeit, die ohne langes Bedenken einer lebendig 


‘ leuchtenden Erfindung gemäss wie aus dem Stegreif hin- 


gegossen erscheint. IV, 11 eine Probearbeit, die uns Lehrer _ 


und Eltern aus dem Stegreif aufgaben. IV, 49 Liebe zu 
_ Rahel, um die er selbst aus dem Stegreif wirbt; IV, 59 


gebt ihm irgendein Thema auf und er macht euch ein 
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Gedicht aus dem Stegreif; 1V, 84 und ich aus dem .‚Steg- 


reif zu weinen anfing; IV, 90 er hielt mir dabei aus dem 


Stegreif eine gewaltige Strafpredigt; IV, 105 in sittlichen 
und religiösen Dingen mag der Mensch nicht gern etwas 


a. d. St.R. tun; IV, 152 manche kleine Reise verabredet, 


ja aus dem St.R. unternommen; IV, 167 so fehlte es mir 


nicht an mannichfaltigen Zierlichkeiten; doch gelangen die 


aus dem St.R. immer am besten; IV, 203 so übersetzte 
ich ihr aus dem Stegreif solche Homerische Stellen 
u. 8. w. Seume, Spaz. n. Syr. p. 72 oder auch aus dem 


St.R. über ein gegebenes Thema sprechen. Freytag, Bilder 
ll, 1, p. 200. 393. 411. II, 2, 308. Hermanu von Salzu ° 


soll gesagt haben, er wolle ein Auge darum geben, wenn 


der Orden nur zehn Ritterbrüder marschfertig im Stegreif 


28. 


erhalten könne. Wilibald ... lebte einige Jahre daheim 
vom Stegreif und wurde endlich Hauptmann. Und es ist 
ein Irrtum, wenn man ihnen irgendeinen wesentlichen An- . 


teil an der Zühmung der wilden Junker vom Stegreif zu- 


‚schreibt. Die Pritschmeister waren Ausrufer, Stegreif- 
dichter, Polizeibeamte. Goethe-Eckermann I, 99 v. 28. Febr. - 


1824: es gibt vortreffliche Menschen, die nichts aus dem 
Stegreif, nichts obenhin zu tun vermögen. Lotze, Logik 
S. 204: wir ziehen hieraus die allgemeine Lehre, man solle 
keine Aufgabe aus dem Stegreif behandeln ... Goethe II, 


801, Götz v. B. für die Bühne Hl, 6. 


Abgefeimt. Goed. Tittnann p. 122 abgefeimte Milch — 
abgeschäunte M. Uhl. Volkslieder I, 2, S. 662 (1, 5). 


Kluge W. B. s. v. Freytag, Bilder Ill, 50 Boten, ein ab- 


sefeimtes, hartes Geschlecht von Taugenichtsen. Abge- 
feimmter Schutt, Spitzbube. Seume, Spazierg. n. S. p. 159 
Henip.: als wenn .bei uns in feiner Gesellschaft ein abge- 


feimter Schurke grade das Gegenteil tut. Lessing, Dramat. 


49 St. Ende ed. Lachm. schreibt abgefäunt. 
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29. ausgemergelt. Luther bei Freytag II, 2, 355: wenn sie 
(die Teufel) mir den Kopf ganz ausgemergelt haben, können 

| sie mir in den Arsch kriechen, da gehören sie hin. 

30. Ölgötze Gr. Myth. III, p. 9. Wackernagel Kl. Schr. II, 
119 (die deutschen Appellativ-Namen). 

31. Fuchsschwänzer und Finanzer Eisel. 8.58. Weckherl. p. 2 


“ denn würden alle Weisen nicht - 
bald das Gedicht, 
das euch fuchsschwinzen wollt, serlachen? 


32. Hier ist auch der Ort einige recht bezeichnende Beispiele 
aus dem Griechischen anzuführen. Was bedeutet denn Zeus? 
Die Etymologie soll uns hier nicht kümmern, zumal die Etymo- 
logen hier in seltener Einstimmigkeit urteilen (Curtius Etym. 
. 8.235). Aber der sprachgeschichtliche Gebrauch hat manche 
Dunkelheiten '). Pausanias lib. II, cap. 21, 4 (p. 166) sagt ja 
eıwas uns sehr Geläufiges Alfa yap £v ovparod Aasıkeveıw odToc 
usv A0yog xorog rartov £orlv ur$gmarov. Dann aber geht 
es weiter 0» de apyeım paolv» 5R0 yijc, forım Exog Oumpov la 
ovouaLov xal ToUTon' 

Zevg te xaraydorıos xal dran) Ilegospovsıa (J1. IX, 457). 
AloyvAos dt 6 Evyoploros xalsl Jla xal rov iv Valacay 
(toıolv ovv oporta Exolıjoem OpFaAuols o0rıG dr) vo ronNdag 
'are lv Talg Toıol Talg Aeyoueiraıs Anjseoım apxovra Tov auzov 
tovrov Beor. 11,2 8 8 p. 116 za dt Tod Jos xal tavra 
Ovra iv ürcldon, to usv Enlainoıw ou“ elye, Tov dt aurov 
Xd0vov xal tuv Toltov xaRovaw Yıypıorov (Preller ). c. 1, 123). 

War denn also Zeus wirklich der Olympier? Darauf muss 
man mit der Frage antworten, ob wol irgendeiner, der im Homer 
von Zeus. spricht,.in den Verdacht kommen kann, nicht an den 
Olympier gedacht zu haben, wenn er von Zeus sprach. Ja 
nun ist doch aber die Rede von so vielen Zeus, von Zsüg s 


1) Pausan. ind. =. v. Preller Gr. Myth. > 1 428. II 361, 302. 455. 499° 
und index es. v. 8. auch C. J. G. I p. 658 No. 1347: 
Bruchmann, Psychol. Stad. z. Sprachgeschichte. 11 
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Aaxsdeluov, Bovyıos, HaveAirwıog, Aapıoclog u. s. w. Hero- 
dot VI, 68 heisst es „bei diesem Zeus, dem Beschützer unsres 
Hauses“. Wir hören von einem Zeus Asklepios, Zeus Age- 
memnon, Zeus Herakles, Zeus. Trophonius — wie ist das zu 
'erklüren? Da sagt uns denn ein der vielen Zermalmer der 
vergleichenden Mythologie, Zeus heisse nur Geist oder Ahn- 
herr, es sei diese appellative Bedeutung noch völlig erkennbar 
‚ aus jenen Verwendungen, die namhuft gemacht worden sind, 
und daraus, dass sich viele homerische Griechen dıoyevng oder 
drorgrgajs nennen. - 

“Aber wenn droyevı)s hiesse vom Ahnengeist abstammend, 
so hatte jeder einzige Grieche das ltecht sich so zu nennen 
und dies glänzende Ahnenattribut seinem Namen beizulegen. 
Dem steht entgegen, dass nur einiges bavorzugte Geblüt mit 
diesem Schmuck geziert ist. Die Leute müssen sich also unter 
Zeus doch mehr als ihren eigmen Ahnher:n oder einen Geist 
‘ gedacht haben. Der Scholiast dürfte aiso Recht haben, wenn ' 
er sagt dia al dtoyerels xal dıoroegels ‚tous BadıRelz Acyet, 
00x orı dx hıös tö yEvoz Eixovoı aA orı. 25 lxelrov avrolg 
y, tum), wozu sich stellt Hesiod. theog. 96 2x dt Atos BacıAjjes. 

Ursprünglich hiessen beide Attribute das, was sie etymo- 
logisch bessgen: so lunge der Glaube bestund, dass Zeus dieses 
“ oder jenes Ahnherrn Stamnıvater gewesen sei oder sich seiner. 
pädagogisch angenommen hat. Später jedoch kann es nichts 
andres bedeuten als vornehm oder ehrwürdig. 

Nicht ursprünglich heisst Zeus Ahnherr und Herrscher, 
sondern vielleicht ganz spät. Wenn Preller Wendungen an- 
rührt, wie Zeus Herakles, Zeus Agumenmnon, so erinnern wir 
uns zunächst, dass beide, H. und A., auf Zeus zurückgeführt 
werden. Der Atride Agamennon kommt von Pelops, dieser von 
Tantalus, dieser von Zeus (Iphig. Taur. init. JI II, 18. 105. Eur. 
Ilelen. 3S6f.). Bas Wort Zeus bedeutet in diesen Juxtu- 
positionen also nicht den Olympier. Dieser und Zeus Agu- 
meninon sind nicht dieselben Personen. Warum soll denn 


=. 0; = 


nun grnde Agamemnon !) der Ahnherr heissen? Er wur ja 
auch einer; aber einer der letzten. Seine berühmten Vorfahren 
kannte man ja doch aus der Sugenüberlieferung ganz geläufig. 
Hier liegt allerdings, wie. Preller sagt, ein Superlativ der. 
heroischen Verehrung vor — wir aber sehen, dass Zeus seine 
Bedeutung sprachgeschichtlich geändert hat. Auch lässt sich 
nicht daran denken, dass hier etwa Agamemnon ein Beiname 
des Zeus ist, denn die nndern Namen, wie Herakles und Tro- 
phonius, haben nicht die nppellative Kraft wie Agamemnon. 
Nun also Trophonius. Livius 45, 27: Lebadiae quoque 
templum Jovis Trophonii adiit; ubi cum vidisset os specus per 
quod oraculo utentes sciscitatum deos descendunt, sacrificio 
Jovi Hereynnaeque facto, quorum ibi templun est ... descen- 
dit. Die Abkunft des Trophonius ist dunkel), auch wenn sich 
nicht sieben Väter ım ihn streiten, wie sieben Städte um den . 
Homer. Diese Hercynna ist seine „Tochter“, zugleich seine 
“erste Priesterin: schol. Lycophr. "Eoxvrva de 7 Tooponlov 
‘duyarne vgl. Pausan. lib. IX, 39, 2 p. 789; auch von zaldes 
ist die Rede ve Yap dN 0 xarıov arm te tm Tpoporlo 
xal tov Toowworlov Tols raulv, no0og dt Anollowri te x. T. A. 
(ib. 8 5) — aber sie sind gar nichts wert. Die Notiz Strabos 
. (lib. IX cap. 2, Didot p. 355, 38) klärt uns nicht auf: Aeßadeıa 
d’ lorlv orov .Jıög Toogorlov narteior Idgrraı xtA. Endlich ist 
von Trophoniaden die Rede bei Plutarch Mor. p. 914E (Did.) 
ix dE To» BeAtiorom dxelrov ol Te neol Tor ÄKoorov Onres 
Epacav avrotg elvar xal rpoteno» dv ij Konty Toüg Idalovc 
 Jaxtörorg, Er te Dovyla tous Kopvßavras yerlodheı xal Tors 
ze Borwwrlav iv Ovdopa Toopmnıadas xal uuplovg @AAovs 
xt2. Aus alledem hat man gar nicht den Eindruck, als sei 
Trophonius für einen berülimten Ahnherrn gehalten worden 
und als seien die Trophoninden als seine Leibes-Nachkommen 


EZ 


y) Pausan. VII, 6, 11 p. 538 tuuag Eye, in Klazomenii.. 
2) Vgl. Schol. Aristoph. Dindorf vol. I p. 470..4. Nub. v: 508 und 
Drakenborch zu Liv. 45, 27. 
; 11* 
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anzusehen. Das Patronymikum hat hier einen weiteren Sinn. 
So ist's auch mit dem Patronymikum der Asklepiaden; es lüsst 
sich nicht. annehmen, dass sie überall, wo ihrer Erwähnung 
geschieht, als Nachkommen des Askiepios gedacht werden. 
Grade so sind die raldes Loypayo» Plat. leg. p. 769B nicht 
die Söhne der Maler (7) 0 rı dr) rote xalovcs TO Toioüro» ol 
Coypapo» raldes). Haben wir uns in der yepovcla nur Greise 
zu denken? Nein, es ist ein Rat, welcher früher einmal haupt- 
sächlich oder ausschliesslich von Greisen gebildet wurde. Haben 
im Senat nur Greise gesessen? 

Der homerische Zeug x90rıos JI. IX, 457 ist also der unter- 
irdische Herrscher, derjenige, welcher im Hades das ist, was 
Zeus im Reich des Lichts. . 

IV. 1. Droysen, Leben Yorks v. W. 1139 in des Teufels !) 


Naınen, wer schreit da so gotteserbürmlich? Über gotts- m 


jämmerlich Tobler 1. c. p. 1011. 
2. Keller, Leute von Seldwyla 1876 1 207, 208 ... und 


 düftelte auf das angelegentlichste über diese Dinge, _ 


deren Zweck und deren Kostenpunkt ... von was allem 
er nicht den Teufel verstand. | 
3. v. Lil. 1 425 da er die grossen hecht verlor, 
teufels namen, kunt er schweigen 
4. Schiller Piccol. 11 7 Wallenst. Tod und Teutel! 2) 
Wall. Tod II 6 Buttler ... - 
111 19 1llo -.. - 
11120 Wall. ... - 


V 1 Zum Teufe!, Herr, ERBE deinem 


Beispiel. 


y) Der deutsche Teufel im 16. Jahrh. Freytag, Bilder, Il, 2, 344 f. 
ll 73 über die Fortpflanzung des Aberglaubens. ' 
2) Gr. Myth. + II 712, über Flüche im allgem. ib. IIE 366. Simrock 


ce. 459 f. Alte deutsche Namen für den Teufel sind nach Raumerl.c. 


- 8.882 helleliunt, ‚traccho, der alto wurm, natra, Auch später heisst er 
bekunntlich uft Drache; z. B. Simon Dach S. 100 der alte Drache. Wuttke 
l. c. 8 40 f. 225. 354. 860. 402. 


nn em nn mn 


— lk5 — 


V. 2 mir ist seltsam dabei zu Mute, weiss der Teufel !) 


. meiner Six! Gr. Myth. Ill 73. Schmeller 111 193. 19. 


Meiner Sixen, Jugenderinnerungen eines alten Mannes 
S. 331. 


. Helfe mir Donner und Blitz! Der Blitz! Lessing I 413 


Gr. W. B. Donner in Flüchen Wuttke l.c. 8 21. 
Goethe: Blitz! Wie die wackern Dirnen schreiten! 


- Schiller. - Wall. Lager: Was? Der Blitz! Das ist ja... 


(ib. nein, beim Kukuk, ich bin um die Hand ‚gekommen.) 


. Gottes Element. Freytag, Bilder II, 2, 151. 157. 159. 


Dass dich Gottes Element schünde, alter schelmischer 
Jude! Nun führet immer hin, in aller Teufel Namen, dass 
euch Gottes Element schünden müsse; Gottes Element soll 
ihn geschändet haben; 
ib. III 56 ho, potz schlapperment, ich muss meine Dirn 
wieder haben 
III 211 Potz Sakrament, wohlehtwürdiger Herr a) 
v. Lil. 1548 Boz werder Christ im hochsten tron 
III 171 Botz wunden! hört man fluchen 
172 botz marter und botz wunden ') 
369 botz angst! 
406 botz marter, kyri Velti! 
407 botz marter, sacker Iyden!: 
456 dass euch botzmarter schand! 
v. Ditf. IV 35 ihr habt beim Tausendschlapperment den 
Fuchsbalg grausam sehr verbrennt. 


1) sin began dö sere weinen, der tübil, sprach siu, neme mich! 


- Eilbart von Oberge, ed. Franz Lichtenstein. Strassburg, I u. F. XIX. 


1877. VII, 38 und Einleit. CLVIII. 


2) Vgl. Wundt, Essays, Leipzig 1885 8. 112. Ztschr. f. Vs. XVI 


8. 207 f. Agricola v. Latend. 8. 173 f. Gr. Myth. I 13, 111 9. Goethe- 
* Eckermann (Reclam) III 25 vom 3). Dec. 1823. Hauff, Phantas. 8. 26 
Hemp. aber das Donnerwetter, ich will ıbn 'herausschellen. 
3) Uhland, Volksl. I, 475 (2, 1). 
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V Lil" ıV 38 ei, botz #unden! | 


287 gotzsund = gottssammen = leisimmen 
(Schwmeller Il 183 wird citiert) 

609 Pox wunden, Wilhelm von Grumpach gut! 

Grinm-Heyne W. B.-p. 1818 Botz Mauss, wo kompt ihr 

her so spat (H. Sachs)? Botz kleine Maus! 


- 7% Potz tausend! Ei der Tuusend (Wunderhorn P- 836). Hauff 


Phantas. in Brenier Ratsk. p. 47 (Hemp.) ei der tausend, 


murmelten sie nachdenklich, das ist ja ganz sunderbar. 
Der Tausendsasa. Tausendsapperlot, Wunderh. p. 502. 


. Potz Velti, Wunderh. p. 345. Potz Elle, Fingerhut und 


12. 
13. 


Scheer ib. p. 548. Potz Kreuz, was salı ich liegen ib. 556... - 
Potz Hagel, da schiesst’s ja, der Pudel ist tot ib. 608. 


. Goethe, Hemy. 111 252 (Gedichte) prächtig habt ihr gebaut. 


Du lieber Himmel, wie treibt man, nun er so königlich 
erst wohnet, den Irrtum heraus! 

Seume, Ged. p. 77 (Hemp.) Himmel, wit welcher Begier 
ergriff ich den ledernen Nepos. | 


‚ Du meine Güte! Du liebe Zeit! Du jelete Zeit! Du meine 


Zeit! 


. alle Wetter! 


. Voss, Idylien p. 19 (Hemyp) Hagel! ich selbst wol möchte 
‚das Willkommstänzchen mit ansehn! 


land aufs Herz — das glaubst du selber nicht. 

Nicht olıne ehrfürchtigen Schauder haben wir neulich er- 
fuhren (Voss. Ztg. v. 22. Mui 1857, erste.Beilage, Goetlıe- 
Gesellschaft), dass der „Urfaust“ gefunden ist, gewiss etwus 
Renleres als der Urmensch oder Häckels selig verschollener 
Bathybius. Aus der sicherlich unbündig reichen Schatz- 
kammer dieses Fundes sei hier ein kleiner Zierat ent- 
nommen. Das gute Gretchen frügt danach beim Anblick 


des Küstchens in der Kummer: was Kukuk mag da drinnen 


sein? 


14. R. Werner, eine erste Seereise, Berlin 1880 p. 27: wieviel 


148. Hebel, allem. Ged. p. 17 er flnecht und sappermentet Chrütz_ 
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Uhr ist es? „Gleich vier Glas®, d. h. zwei Uhr. Von 
zwölf Uhr nämlich, wo eine neue Wache beginnt, laufen 
vier Glas einer Sanduhr aus. So antwortet hier der Ge- 
traste mit dem veralteten Ausdruck, obgleich es keine 
Sanduhr mehr gab. Dies ist analog unserm populüren 
„sechs Dreier“. Viele, welche sechs Dreier sagen, haben 
niemals solche Münze gesehen und haben natürlich auch 


jetzt keine sechs Dreier in der lland, die sie bezahlen 
wollen. 


und Stern; ib. p. 69 u. 134 bim Bluest! der W üchter rüeft 
(Bluest = Blüte) 


14b furchtbar klein; furchtbar vorsichtig (seit dem letzten 


15. 


16. 


Eisenbahnunfall fahren sie hier furchtbar vorsichtig ein). 
flıchen, dass die Balken krachen Gr. Myth. III 366, Agrie. 
Adag. 472—502. Wunderh. S. 265 Petrus lügt wie Stahl 
und Band. ib. 351 Er lügt daher olhn alle Scheu, bis sich 
die Balken biegen. 

mein Mäuschen, ein Kosewort, besonders Kindern gegenüber 
angewendet, scheint mir nicht ganz klar. "Denn die Maus 
ist zwar ein „gar so zierliches Tier*, hat aber doch „für 
viele Menschen etwas Schauderhaftes“ (Goethe IV, 55). 
Man kann also freilich ein Kind!) so nennen, weil man 
die Maus niedlich findet. Dabei ist jedoch der triviale 


Umstand nicht zu verschweigen, dass wir mit Mäusen nicht . - 
spielen, sie kaum allerliebst finden, wenn sie nicht in der 


Falle sitzen oder uns unschädlich auf dem Felde laufen. 


‚dass also die Maus doch nicht ein allbekannter und e. 


| 


1) Dass auch grosse Kinder so genannt werden, können wir, wenn 


anders wir es nicht aus Erfahrung wissen, aus Gocthe und Bürger lernen; 
denn ersterer bemerkt bedüchtig (IV 434; 30. Juli 1787), dass die italiitni- 


schen Mäuschen ihre Eigentümlichkeiten haben, letzterer p. 231 (Hempel) 
spricht von einem vernaschten Mäuschen, welches ein Weib jung, schön 


und sAuberlich ist. 


- Tam-n Kuen 
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mässig geschätzter Typus von Niedlichkeit ist, welcher 
‚unser Gefühl zu einer Art von Zärtlichkeit zu. erregen 
- pflegt. Soll man nicht glauben, dass eine Mutter ihr Kind 
zwar mein Miüuschen nennt, aber dennoch beim Anblick 
einer wirklichen Maus, welche uneingeladen in Zimmer 
erscheint, dieses Tier abscheulich findet? Unter diesen 

Umständen finde ich es nicht künstlich, daran zu denken 

dass mein Miuschen auch mein Seelchen (wie man mit- 

“unter liest) bedeutet. Wir wissen ju, dass’ die Seele zu- 
weilen in Mausegestalt vorgestellt wurde. Simrock 1. c, 
p. 444 f. Wuttke 1. c. $ 168, über die hierher gehörige 

‘ Sage vom Rattenfünger ib. p. 446. Mausetot endlich ist 

 formelhaft für ganz tot, v. Ditf. III 52 Dovay und’ du bist 
ımausetot. L. Tobler 1. c. p. 2U. 

Werfen wir nun einen Blick rückwärts, um mit ein paar 
Worten den Eindruck zusammenzufassen, welchen diese forınel- 
haften Wendungen machen. Zunächst freilich ist ja klar, dass 
sie nicht alle von gleichem Wert sind für das, was hier be- 
‘wiesen werden soll. Wie uber zwischen 1 und 2 unendliche 
Zahldifferenzen liegen, sodass man sich von 1 zu 2 hundert 
tausend, eine Million Übergünge denken kann, die sich in Zahlen 
ausdrücken lassen, so geht auch in der Sprache, wenn schon 
in kleinerem Massstabe, ein Sinn über in einen andern. Die 
Beispiele zeigen das. Die Continuität des Bedeutungswandels 
liegt jedoch nicht mehr überall vor. Wo sie vorliegt, zeigt 


sie die Neigung der Menschen, Bedeutungsanalogien zu ver 


wenden mit einem möglichst geringen Auleang von Kraft, mit 
dem kleinsten Kraftmass. 

Die Verwendung vieler Ausdrücke wird nur gestattet durch 
ler. Zusammenhang der Rede, sodass hier wieder der alte Kreis . 
des menschlichen Denkens uns ver Augen konmt, dass das 
Ganze nur verständlich ist durch Erkenntnis des Teils, dieser 
nur durch Verständnis des Ganzen. 


Wenn wir heute sagen er hat Alles in Hülle und Fülle, 
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so meinen wir er hat es reichlich; dabei kommt Fülle zu seinem 
Recht. Aber was denken wir uns bei Hülle? Mit Herze, Mut 
und Sinnen etwas tun, unterliegt kaum der Zergliederung im 
Geiste dessen, der es sagt; wie wenn der Dichter des herrlichen 
Liedes singt „werde munter mein Gemüte und ihr Sinnen geht 
herfür, dass ihr preiset Gottes Güte, die er hat getan an mir“. 
Ebenso Knapp I. c. II p. 457 No. 2621: lobet Gott ihr meine 
‘Glieder und ihr Sinnen preiset ihn, dass die dunkeln Schatten 
wieder mit der Nacht von hinnen fliehn. Ein Mann »on echtem 
Schrot und Korn ist ein braver, rechtschaffener Mann. Neuer- 
dings erscheint sogar als fragwürdiger Titel eines Theaterstücks 
„von Schrot und Korn“. 

Korn heisst übrigens auch Koinbranntwein. Liest man 
aber (an Destillationen) „Weizenkorn“, so erregt dies den 
Verdacht, dass es sich um Schnaps handelt, welcher aus Weizen 
gemacht ist, sodass Korn —= Schnaps wire. 

Leute, die sich ein Haus bauen, kaufen Grund und Boden. 
Denken wir uns dabei zweierlei? Wäre nicht eins davon ge- 
nug? Die sieben Sachen sind keine sieben; einmal sind es 


angeblich sogar hundert (Freytag, Bilder $S. 340). Im Kinderreim 


haben sie einen Sinn: wer will guten Kuchen backen, der muss 
haben sieben Sachen u. s. w., in unsern Beispielen dagegen 
bedeuten sie nur: die paar Sachen, die Bedürfnisse. Worin be-. 
steht der Unterschied zwischen bittelte und bettelte? Dass 
betteln eine Art des Bittens ist, wissen wir wol; wir sind aber 

höchstens daran gewöhnt zu hören „er bat und bettelte“ nicht 
„er bittelte und bettelte“. Goethe IV, 7 wurden die Handels- 
leute willkürlich geplagt und geplackt'). In klipp und klar 
heisst klipp etwas anderes als in klipp klapp. Aus einer 
Reichstagsverhandlung liest man Voss. Ztg. vom 1. December 
1886, erste Beilage: ich mache gar kein Geheimnis daraus . 
mit wem ich verkehre, und habe Ihnen klipp und klar mitge: 


ne en 


'1) Geschunden und geschrunden, Jugenderinn. e. a. Mannes 9. 2035. 
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teilt, mit wem ich journalistisch - umgehe (Finunzwinister 
v. Scholz). Voss. Ztg. vom 19. Juni 1897, Sonntags-Beiluge, 
Spalte 4, lesen wir: Da Schiller jedoch noch ein Neuling in 
diesen Sachen war, so klippte und klappte’ nicht Alles. Wol 
möglich also, dass klipp in klipp und klur bedeuten soil „es 
klappt“. Dass klar auch klein bedeutut lehrt. Hildebrand 
Gr. W. B. V 959. Bei ganz und gar denken wir nicht an den 
sonst üblichen Sinn von gar, duss eine Speise, ein Kuchen gar ist. 

Wie heisst das Synonymum von Schnickschnack? Mancher 
würde sugen Pussen, ‘wenn dies nicht in dem Verducht wäre, 
französisches Ursprungs su sein (Weig. Il 375); so erklären 
wir denn Justiger, tündelnder Zeitvertreib, Kikel-Kakel, giks 
und gaks haben im gewöhnlichen Bewusstsein keine etymo- 
loggische Anlehnung, wenn sie vielleicht auch. von ehrwürdigem 
Alter sind (vgl. Steinthal, Abriss I 8 559, Paul 1. c. p. 143) 
und zusammen gehören — dennoch werden sie in Zusammen- 
"hang der Itede verstanden. 

Wenn einem die Zeit lang wird, so weiss er, ‚wie ihm ist. 
Isi ihm anders, wenn ilım Zeit und Weile lang werden? 

Mutterfadennackt, splinterfaden- (oder fasel-) nackt!) ist 
gunz nackt; dubei denkt Niemand an Mutter, Niemand an. 
Splinter, Niemand an Fasel; wird die Form splitterfadennackt 
beliebt, so ist dies dem Spruchbewusstsein deutlicher ent- 
sprechend — nackt, ohne einen Faden, wie ein Splitter. Mutter- 
seelenallein empfinden wir als gunz ullein und denken dabei 
nichts von Seele, vielleicht auch nichts von Mutter. 

Die schönen Zeiten, da man von einem ehrsamen Bürger 
nit Verständnis sagte, er sei mit Kind und Kegel fortgezogen, 
sind vorüber; wir sagen es ja auch, denken dabei aber nur 
etwa mit Sack und Pack, wobei dann unser „Pack* nicht dem 


1) Vgl. Weig. II 771 Splinter = Splitter. Fasel, Fusen, Faden, 
Faser büngen zusammen, 
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Kegel-Pack entspricht '). Pech haben ist gar keine Anschau- 
ung mehr; ob es aus dem Märchen herzuleiten ist, wissen wir 
nicht. Bei übers Ohr hauen denken wir weder an Ohr noch 
an hauen noch an über: es heisst betrligen. Die Leute, welche 
die Wendung brauchen Stein und Bein schwören, wissen nichts 
von der Aufklärung des Lexikographen und denken vor Allem 
weder an Stein noch an Bein dabei. | 
Stichdunkel und stockfinster sind beide dunkel; stockstill 
gibt für das gewöhnliche Bewusstsein einen Sinn (vgl. ver- 
stockt): aber stockfinster und stockfremd? Stichdunkel ist eine 
luutliche Variante, grade wie im Stich lassen nicht heisst 
Jemanden unter dem Messer oder Degen eines Andern lassen, 
sondern stecken lassen, wie grade hier (in Berlin) stecken und 
stechen durcheinandergeht. (Vgl. Wunderh. S. 4314, oben S. 155.) 
Statt steinreich, sagt Fechner in seinem Märchen, war der 
Bauer reich an Steinen geworden: steinreich heisst also ein- 
fach sehr reich. Steinalt ist klar, steinreich und der Austriacis- _ 
mus steinunglücklich scheinen Analogiebildungen. Gaudys 
Heidenlärnı (Werke I 154) entsteht wesentlich dadurch, dass 
simmtliche Glocken läuten 2) in der italienischen Stadt, wo der 
Schneidergeselle die Ehre hut, dem vermeintlichen Serenissimo 
submissest die Tasche zu flicken. Als er nber sein schönes 
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1) Goethe, Rechenschaft: 


einem armen kleinen Kegel, 
der sich nicht besonders regt. 
hat ein ungreheurer Flegel 
heute grob sich aufgelegt — 


könnte eine Erinnerung an den älteren Sinn von Kegel enthalten. 

2) Die Überschrift fulgura frango belehrt uns wol darüber, dass das 
Glockenläuten beim Gewitter in alter Zeit ein christianisierter Heiden-. 
lürm gewesen ist... Aber von solchen Schrullen war der frische Schneider- 
gesell sicherlich gänzlich frei. Eine hierher gehörige Stelle aus Scheftels 
- Eckehart ist mir nicht zur Hand. 2er Wuttke l. c. 8 449 Freytag, Bilder 
1 (1874) 8. 228. | 
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Tagebuch schrieb, dachte er kaum e:wus andres, als „scheuss- . 
licher Lärm“, | 

Bärentrunken ebrius instar ursi nimmt sich bei Gr. W. B. 
‘wie ein Scherz aus. Bürenstark, hungern wie ein Bär scheint 
diese Anulogiebildung bewirkt zu haben; denn es kann doch 
nur heissen sehr betrunken. 

Pauschquantum, die in Zeitungen beliebte Pauschalsumme, 
in Bausch und Bogen brauchen wir nur im allgeieinen Sinne 
von ungeführe Menge, denken aber dabei weder an Bausch 
noch an Bogen. 

Das Mittagbrot pflegt grade eine Malzeit zu sein, bei 
welcher man wenig uder gar kein Brot isst. Daher hat im der 
Zusammensetzung Brot seinen Anschauungswert eingebüsst, er 
heisst im allgemeinen Speise. 

Welche Ähnlichkeit besteht Zwischen dem Würnchen, das 
Herrgottsschüfchen heisst, und einem Schäüfchen? | 

Zum Schluss kehren wir mit bedächtiger Schnelle zur 
Hölle, oder wenigstens zum Teutel zurück. Gotttried Keller 
1. c. „von was ullem er nicht den Teufel verstand“ heisst ja. 
wovon er nicht das Geringste verstand. Ist also der Teufel = 
dus Geringste® So kann man wol denken; sprachlich jedoch 
muss dus erst gerechtfertigt werden. Mir ‚scheint der Ü ber- 
sang so zu sein. Willst du nicht, frügt A den B, dem C ein 
Unterstützung geben? Den Teufel werde ich ihm, antworte 
B, deun C verdient sie nicht. D. h. ich werde ihm gar nicht 
weben. Wie uber erklüren wir ‚den Teufel werde ich ihm? 
Ich werde ihm den Teufel geben oder ich habe Lust ihm deu 
Teutel statt einer Unterstützung zu geben, oder ich hätte Lust 
ihm den Teufel (wenn sich der so brauchen liesse) zu schenken: 

„Den Teufel werde ich ilım“ heisst also, ich werde ihnı nicht 
das Geringste oder gur nichts geben. Er ist also auch hier 
der Geist, der stets verneint. Im Theaterstück sugt ein Mann 
zu seiner stets keifenden, zanksüchtigen Frau: „Ich weis3 Ju 
doch, dass ich einen sanften Engel zur Frau habe* — worauf 
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sie mit „artigem* Widerspruch schreit: „Den Teufel hast du“ 
wobei sie zunächst nur an Widerspruch denkt, als ob sie sagen 
wollte „nein, gar nichts hast du*. 
Hierher gehört aus dem Volkslied (Wunderhorm p. 264, 
Petrus): 


der Herr gab ihm ein Deuter: 

ach Petrus steck ein dein Schwert, 
du bist ein Er«bärenhäüuter, 

dein Schneid ist kein Teufel wert. 


v. Dit. 1II wir kümmern uns den Teufel nicht druın 
143 um ihrer Kugeln Gesumm und Gebrunm. 


III 150 die fürchten koan Teixl, sein allzeit frisch daran 
(keinen Teufel = nicht einmal den Teufel, gar nichts.) 


III 155 und gar teufelsfest postiert (teufelsfest = sehr fest). 


So verflüchtigt sich der arme Teufel! Von denen, welche 
‘ernstlich, und denen, welche gar nicht an ihn glauben, wird 
sein Nume in verschiedenem Sinne und mit verschiedener Ew- 
pfindung im Munde geführt. Erstere. sind im Glauben, letztere 
in der Redeweise seine Anhänger, oder die Anhänger seines 
Namens. Der vom Himmel gefullene Morgenstern, der Fürst 
: der Finsternis, der Antichrist, der Tag und Nacht lauernde 
Versucher ist zugleich das Geringste'), ein Nichts, in seiner 
_ Art den platonischen Gedanken erläuternd, dass jeder Zustand 
und jedes Ding aus seinem Gegenteil hervorgeht (Phaed. p. 70 
D. sq.) oder ein Beispiel zu Goethes Bemerkung (Leben, zweites 
Buch, Ende, IV, 29): so pflegen Kinder und Volk das Grosse, 
das Erhabene in ein Spiel, ja in eine Posse zu verwandeln; 


und wie sollten sie auch sonst im Stande sein, es auszuhalten 
und zu ertragen! 


_—— ne 


1) Der „dumme“ Teufel ist auch bei den Neugriechen zu finden | 
Bernh. De c. 2; 177. 
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ll. Teil. 
Psychologische Betrachtung. 


Gefühl und Bewegung sind die beiden Reste, welche bei 
der Analyse des Weltlaufs übrig bleiben !), deren Wirksamkeit 

teils augenfällig ist, teils vermutet und erschlossen wird, deren 
 Entwickelung allenthalben mit regem Eifer erforscht wird. Die 
Organe dieser beiden Atbribute des Seienden waren nicht zu 


allen Zeiten gleich. Wenn organisches Leben auf der Erde. 


entstanden, nieht immer gewesen ist, so haben sich die Organe 
dieses Lebens auch erst allmählich entwickelt. Noch ist die 
Wissenschuft ratlos, den Ursprung des Menschen darzulegen. 
Eine so hochstehende Erzählung davon, wie die des A. T. lüsst 
ihn aber auch wenigstens zuletzt entstehen. Befindet sich 
diese Auschauung im Einklang mit den wissenschaftlichen 
Theorien, so werden doch diese Gewicht darauf legen, dass 
der Mensch als Naturwesen keine Ausnahme von der Ent- 
wickelungslehre wacht, dass er ulso seine Eigenschaften, seine 
Organe in doppeltem Sinne allmählich erworben hat. Als 
zoologisches Wesen höchster Ordnung hat er die ganze Ent- 
wickelungs des organischen, besonders des animalischeu Lebens 
auf unserem Erdball zur Voraussetzung. Selbst wenn er sich 
aber, mit einem Schlage, als sprachbegabtes Individuum, aus 
einer niederen Gattung erhob, um nun durch eine unüber- 
schreitbare Kluft von ihr getrennt zu sein, so hat er doch als 
Mensch, als dieses höhere Sonderwesen, eine menschliche 
Sonder-Entwickelung, abgesehen von seiner allgemein irdischen 
oder zoologischen. | | 

Von der idyllischen Einfachheit jener Zeiten, wo ein ani- 


1) Verl. Avenarius, Philos, als Denken der Welt gemäss dem Princip 


des kleinsten Kraftmasses. Leipz. 1676. 82 8.; dazu Paulsen in der Ztschr- 
f. Völkerpsych. X 105—112. 
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malisches Wesen seine Bewegungen durch Zusammenziehung 
und Ausdehnung specificierte !), sind wir leider weit entfernt, 
. und der Höhlenmensch hatte noch keine Faustischen Höhlen- 
gedanken. Da nun Einnehmen und Ausgeben nllemal einen: 
Hausbalt ausmacht, so haben sich auch die Organe des Men- 
schen innerhalb der rein menschlichen Entwickelung in dieser 
doppelten Weise fortgebildet. Neue Bedürfnisse haben neue 
Anstrengungen für ihre Befriedigung gefordert. Schliesslich 
“hat der Mensch versucht, seine Wirksanikeit bis über die Erde 
hinaus zu erweitern, indem er Systeme religiöser Gedanken und 
Meinungen über ein z’:künftiges Leben ausbildete, ein Organ 
also, welches sich an das Jenseits anklämmert. Uns geht hier 
nur die Entwickelung des Gefühls an. | 

Das Gefühl gehört zum Haushalt des Lebens. Daher füllt 
es unter die Kategorie der Erzeugung (wenn dieser Ausdruck 
gestattet ist), Benutzung und Erhaltung der Kraft, obgleich 
wir ja wissen, dass es misslich ist, dieses Gesetz auf seelische 
Verhaltungsweisen zu übertragen). Uns genügt hier für die 
ällgemeine Giltigkeit des Gedankens von der individunl- oder 
national-ökonomischen Stellung des Gefühls die Berufung auf 
die Tatsache, dass alles Leben nicht ohne Gefühl zu denken 
ist und dass alle geistigen Vorgänge ihre physiologische Pa- 
rallele haben. Das Gefühl hat also auch seine Geschichte. 
Unsere Höhlenvorfuahren werden sich zwar physiologisch wahr- 
scheinlich mit derselben Empfindung etwa dem Weltlauf durch 
Erhaltung der Art dienstbar gemacht haben, aber bei uns dürfte 
dieses Gefühl — zuweilen wenigstens — reicher sein; der Grund- 
ton mag derselbe sein, bei uns sind, so zu sagen, die Obertöne 
anders und neu. ‘Ob man nun sagen will, die Sprache sei aus 
Gefühl entsprungen oder aus dem Willen (Wundt, Basays S. 


—————n 
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DD So G. H. Schneider, Der tierische Wille, Leipzig, S. 168; dern, 
Der menschliche Wille, Berlin 1892 8. 408 f. 


2) Steintlial, Abriss I 8 9 ‚Anm. Lotze, Netaphysik (1879) S. 415 | 
a 1. 
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276£.) scheint mir bierfür gleichgiltig. Die Menschen drückten 
Gefühl aus durch Bewegungen, Taten, Worte; sie schrien, 
lachten, weinten, tunzten, sprangen, pfiffen, machten andern 
Lärm, sahen sich gefühlvoll an, machten allerlei sonstige Ge- 
berden und sprachen. Die Kunst Gefühl auszudrücken ist mit 
den reicheren Gefühlen reicher geworden. Wie die Kunst- 
geschichte nach dieser Kategorie „Gefühl auszudrücken“ sich 
“entwickelt habe, geht uns hier nicht an. Kunst ist national- 
ökonomisch gesprochen kein Luxus. Nur können ihre Organe 
wie jedes Organ fulsch verwendet und herabgewürdigt werden. 
Am klarsten zeigt sich die Musik (welche es nur mit dem Aus- 
druck von Gefühl zu tun hat) als Organ der Gefühlsentwickelung; 
sie steht aber in deutlicher Parallele mit der Sprache). Da 
nun die Menschen im Verkehr ihr Gefühl hauptsächlich durch 
Sprache ausdrücken, so muss die Sprache dem erweiterten und 
verfeinerten Gefühlsbedürfuis entsprechen. Die Sprachen haben 
nun solche Spezialitäten von Gefühlsausdruck, dass sie darum 
meist unübersetzbar sind?) Wus z. B. der Grieche, besonders 
der Athener empfand, wenn er hörte (Soph. Oed. Col. 706) 
x& YAarzarız AYara lässt sich deutsch gar nicht durch Über- 
“setzung anstreben. Denn der poetisch-ultertüimliche Klang von . 
.4A9ara ist rein griechisch und auch da wieder von geschicht- 

licher Bedeutung. 49 wala?) wird ungeführ mit derselben 
Wirkung gebraucht Eurip. Suppl. 1183, Iph. Taur. 1436. Dem 
Atliener war anders zu Mute, wenn er statt ZaAyırn und oeAy»y 
Zarureıa (Eur. Helen. 11455) und Yelurufa (Kur. Phoen. 176) 
hörte ü. s. w. In andrer Weise dünken uns Goethes Verse: 

wenn über uns im blauen Rauın verloren u. s. w. unübersetz- 
bar. Plautus kann nicht ohne Einbusse ins Deutsche über- 


4 m en 


1) Wie — habe ich kurz anderwärts angedeutet, Musik ist kein 
Denken sagt Lotze, Logik (1874) 8. 20. 

2) Vgl. Waitz, Allgem. Pädagogik 8. 3$0. 

3) Was im Curialstil bis nach Kuclides in Gebrauch war, erst seit 
Ol. 96 heisst es A9yv@ s. Kirchhuff, Inseript. Atticae ct. 1873. 
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setzt werden, Wallenstein nicht ins Lateinische. Kurz, die . 
Sprachen sind, wie wir seit Humboldt immer deutlicher erkannt 
haben, individuelle Bildungen nach Seiten des Gedankens und 
des Gefühls; auch ist all unser Denken von Gefühl begleitet !). 
‘Wir wissen nun längst, dass die Erscheinungen der Sprache 
‚nicht-ausschliesslich durch Logik, sondern hauptsächlich durch 
Psychologie zu erklären sind. Die Lehre von der Bewegung 


der Vorstellungen ist die Psychologie, die Lehre vom Gedanken ; 


ist die Logik. | 

Wie verhält sich nun die Entwickelung der Sprache d.h. 
also die Sprachgeschichte zu der Entwickelung des Gefühls? 
Wie genügt die Sprache den gesteigerten Ansprüchen im Ge- 
fühlshaushalt? In welchem Verhältnis stehen dabei Fühlen 
und Denken? Erleidet Denken im sprachlichen Ausdruck Ein- 
busse zu Gunsten des Gefühls? Gibt es Abschnitte der Litera- . 
tur, in welchen ein Gefühlskomplex so die Gemüter beherrscht, 
dass darüber das Denken scheinbar völlig einschläft? Da nun 
Literatur überliefert wird und mit ıhr Gedanken und Gefühle, 
‚wie werden sie angeeignet? Literatur als Sprache gehört zu- 


nächst in die Psychologie: werden die überlieferten Gedanken \ 


nur als Gedanken aufgenommen, oder auch in Gefühl umge- 
_ wandelt? Werden die überlieferten Gefühlswerte als solche 
empfunden, oder umgedeutet oder zu Audankenbildungen um- 
_ geformt? | 
Als Hilfsvorsteilung für die Beantwortung dieser Fragen 
"benutzen wir das Princip des kleinsten Kraftmasses. Avcenarius 
erläutert es so. Eine zweckmässig arbeitende Organisation 
(S. 2f. der oben citierten Schrift) muss eine ihr obliegende 
Aufgabe ‚mit den relativ geringsten Mitteln lösen. Im Denken 
‚also muss mit möglichster Kraftersparnis gearbeitet werden. 
_ Alles Denken nennen wir appereipieren. Würe die Kraft der 
| Sn nn so brauchte sie damit nicht hauszuhalten; da 


Da vens 


Be 1 Val. unten. a 
Bruchmann, Psychol. Stud. z. Sprachgeschichte. 12 
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sie aber keineswegs unerschöpflich ist, so sucht sie ihre Arbeit 


mit dem relativ geringsten Kraftaufwand zu leisten. Sie hat 
ein Gefühls-Interesse an der Kraftausgabe; je leichter ihr eine 
Arbeit wird, desto woler ist ilır. So wird, wie bei der körper- 
lichen Arbeit, auch mit der geistigen Kraft zu ersparen ge- 


sucht. Sulches kraftsparende Mittel ist die Gewohnheit. Laufen 


und lesen müssen beide mühsam erlernt werden; sobuld sie 


gewohnheitsmässig betrieben werden, verursachen sie nur. bei. 


Übertreibung Beschwerden. Was uns ungewohnt ist, empfin- 
den wir meist lüstig, besonders wenn es von uns eine Tätig- 
keit fordert, wogegen die gewohnten Tütigkeiten ohne be- 
sondere Belistierung und Anstrengung nusgeführt werden. 
Gewohnheit erspart also Kraft !). 

Wie macht es nun die Seele, wenn ihr eine fremde Vor- 
stellung ansseboten wird, welche sie nicht in ihrem bereits 
vorhandenen Besitz unterbringen oder durch ein Gewohnheits- 
urteil abfertigen kann? Sie: möchte vielleicht am liebsten diese 
Vorstellung als Störenfried hinauswerfen, wenn sie es könnte. 
Sie hat ausser den Vergessen jedoch noch ein Mittel, die ge- 
‚forderte Mehrleistung (Avenarius 8. 9) mit einiger Krafterspar- 
nis zu vollziehen, sie nimmt die gebotene Vorstellung auf, ver- 
wandelt aber das, was an ihr ungewohnt ist, in Gewohntes. 
Sie führt also das Neue auf Altes, das Fremde auf Gelüufiges, 
das Unbekannte auf Bekanntes, das Unbegriffene auf solches 
zurück, was bereits als-Begriffenes oder vermeintlich Begriffenes 
zeistiger Besitz ist. Alles dies nennt man appercipieren; 
Apperception ist (nach einer Seite ‚betrachtet) das Streben der 
Seele nach Kraftersparnis. 

Dem widersprechen nicht die ausführlichen wissenschaft- 
lichen Bemühungen etwa eines Philosophen, welcher in dicken 
Bänden die Welt ausdeutet. Diese Arbeit entspricht ja zu- 
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1) Gber Sparsamkeit im Ausdruck handelt Paul 1. c. 263 f. 188. 208 
f. 331. 340. | 
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nächst nur seinen eigenen Bedürfnissen, obgleich sie auch ihren 
objektiven Grund hat; sie bezeichnet aber beim Philosophen 
nicht Verschwendung von Kruft, sondern sie ist vielmehr eine 
Folge jenes Princips der Apperception. Die Seele einiger 
Menschen wünscht nämlich ın dem Grade eine Einheit des 
Weltbildes zu erlanıen, dass um der zu erweisenden und zu 
schauenden Einheit willen die ganze Welt durchwandert wird, 
damit beim Schluss der Wanderung die Seele fühig ist, den 
Weltlauf einheitlich zu denken. Wodurch sich denn allerlei 
Gefühle der Befriedigung ergeben !). 

Kann denn aber die Seele ihre Vorstellungen ins Unend- 
Iiche vermehren? Gewiss nicht. Ihre Kraft ist (wenigstens in 
der sublunarischen Zeit) nicht unendlich. Wird nun dem 
Menschen mehr und mehr zur Bewältigung angeboten, so wird 
er natürlich manches Neue wegen Überfüllung des geistigen 
Magens ssleichgiltig oder mit Widerwillen vorübergehen lassen; 
oder, wenn er es aufnimmt. hilft er sich dadurch, dass er die 
Intensität der Vorstellungen vermindert. Entweder eine oder 
viele ältere Vorstellungen erfahren dies, oder die nene selbst 
wird mit geringerer Kraft aufgenommen und wirksam. Die Seele. 
vermag also mit demselben Mass von Bewusstsein mehr Vor- 
stellungen zu denken, wenn sie sie mit geringerer Lebhaftig- 
keit des Bewusstseins denkt. Die innere Wirkung der Gewohn- 
heit (citiert Avenarius aus Fries, S. 67 Anm. 6) geht immer 
auf das Verhältnis der Reflexion zur Association, auf das Ver- 
hältnis des logischen Gedankenlaufs zum gedichtnismässigen. 
Die Gewohnheit wirkt hier immer auf Zurückziehung des 


willkürlichen tätigen Verstandes zu Kunsten der Association 
u.8 w.®) 


1) Über eine andere Bedeutung der Arbeit s. Glogau, Abriss der 
philos. Grundwissenschaften 1850. 18.08. 

2) Dort. verweist. Avenariua auch auf A, Horwicz, Prychol. ‚Änalya, 
auf physiol. Grundlage I Halle 1872. Über Verdichtung des Denkens handelt 
Lazarus, AUENK: f. Völkerps. 11 51—62; dabei ussert er, durs das a 

12% zur 


— 150° — 


“Wem die unwidersprechliche Richtigkeit dieses Prineips 
des kleinsten Kraftımusses einleuchtet und wem sich sogleich 
die Beispiele seiner Betätigung auf den verschiedensten Ge- 
bieten des Lebens aufdrängen, der wird freilich die Umschweite 
wenschlicher Entwickelung tief beklagen. Wie schrecklich 
schwer müssen die Menschen arbeiten! Ja, zuch das Denken 
ist schwer, und die guten Einfälle stehen nicht immer „wie freie 
Kinder Gottes vor uns da’ und rufen uns zu: da sind wir‘ 
(Guetbe-Bekermann 1 89 vom 24. Febr. 1524). Wenn leider 
Vernunft Unsinn wird, so ist nicht minder zu beklugen, ob- 
zwar es erfreulicher ıst, dass Unsinn so schwer Vernunft wird. 

In der sprachlichen Überlieferung wird es wol auch so sein 
dass Vernunft zuweilen Unsinn wird, eine eindringliche Mahnung 
daran, dass sprechen und «denken nicht identisch sind, wenn 
nämlich denken logisch denken bedeutet. Der Lauf der Vor- 
stellungen ist nicht gleichbedeutend mit logischen Handlungen. 
Wenn uns also Sprache zuweilen der Kürze (oder sogar der 
Klarheit) des logischen Ausdrucks zu widersprechen scheint, 
so haben wir diesen Widerspruch gewen das Prineip des klein- 
sten Kraftinasses aufzuklären. Da gibt es z.B. ein Gebiet von 
Wendungen, die Pleonasiwen heissen. Eimige griechische Bei- 
spiele — also aus einer vortrefllichen Sprache — mögen die 
Suche deutlich machen. Homer bilde den Anfange. 

Odyss. IV 704 da dE iv auyasiy Erkmm Ace Spruch- 
losigkeit an Worten; Penelope liest da 755 dcıroz, uractos 
£dytcos, nicht gegessen habend, ohne Speise zu geniessen. 
Kuripid. Bacch. 1305 oorTıg arexros agulrwr zaldam zeyun 
ohne Kinder an männlichen Kindern (Herod. IL 66 areuda di 
der Klarheit eines Gedankens mit der Anstrengung ihn zu erfassen im 
umgekehrten Verhältnis steht. Über psychol. Beharrlichkeit ». Steinthal, 
Abriss IS 43, 59, 102, 117. Was die Sprachforscher über die vis inertiae 
gesigst haben, stellt zusammen Misteli in den vortrefllichen Aufsutz „Laut- 
gesetz und Analogie, Zischr. f, Völkerpsych. ALS. 370, 371, 437. 8. auch 
kazuus L.d, Ss. 1128. 2415 f. 


To zeparar Lorra Epserog xal JnAsog Yorov). Helen. 1501 
a » >» yo ’ ’ ’ Pa N 

rlavxov Er oldu alıor xvaroypoa TE xuuarom (0dLa noAıa 
#«Aaocas auf dem glänzenden Meeresgewoge und den blau- 
srauen. Gewoge der Mecreswellen. Troad. 91 20220» #avor- 
ter 0Qua® Esovoer vexpoir, sie werden die Leiber vieler Ge- 
a nn gw 7 (2 > \ L” 
fallenen, Toten haben. 715 m Arxroa raue dvoteyn TE xal 
’ . . . ® 
zanoı o mein unglückseliges Ehebett und meine Ehe Phoen. 
1519 zoda trgAoror» den Fuss Blindefuss ppi 12/13 Texroov 
(radtg eluıv, 35 araudas taode uytkoas texrom. SIO Texrmv 
” . pr ’ . c . 

ezarde, Jippolyt. 123 Lxearod tie Vdng oriLovoa AETOR 


iizerar Barrur zuAmvı Hirten zayar AOOLE Xoytvop man 


erzählt von einem Felsen des Okeanos, welcher Wasser triefen 
lässt, entsendend von seinem Abhang eine feuchte (Bartav) 
mit Krügen sich ergiessende Qnelle. Sophocles Antig. 424 0; 
HTav KEDÄS EINE VEOOOMDr ooyarır BA) Adyog wie wenn er 


von den Jungen. Trachin. 1256 reAsury) Totde ravdong vorarn 
das letzte Ende dieses Mannes. Philoct. 55 oros Aoyoımı 
rriiwers Ayo damit du redend mit Worten bertickst N. 
Gottfried Mermann erklärt (Viger. p. S69F.) zunächst ziem- 
lich kurz pleonasınus est adieetio vocabnli quod etsi additum 
famen non cogitatur. Dageren sagt er weiterhin richtiger, es 
sche zwei fontes pleonasmi; unus cum locutio multo usu ali- 
‚quid de vi sun amisit, alter in iteratione eiusdem notionis, quae 
ad vim orationis augendam inventa, frequenti usu enm vim 
deposuit; Beispiele giht er S. S86f. Hermanns Definition des 
- Pleonasmus könnte richtig sein: dann hätten wir immer noch 
die paychologischie Erklärung jenes Gebrauchs zu suchen. Denn 
es ist nicht selbstverständlich, dass ein Wort hinzugefügt wird 


er 


4) Vielleicht wird mancher Leser geneigt sein, diese oder einige 
dieser Stellen so zu erklüren, dass kein Pleonasmus darin zu finden ist, 


der sei gebeten, wenn er Pleonnsmen nicht überhaupt leugnet, andere = 
sich zu vergegenwärtigen. Vgl. Gerber, Sprache: als Kunst 1?8,497 _ 


f, 4531. Uhl, Ludw, a Baier II, 1 ewig nie. 


sieht das Lager des leeren Nestes (eigentlich Lagers) verwäist 
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und; obwol hinzugefügt, dennoch nicht gedacht wird. Irgend 
etwas haben die Menschen duch wol dabei im Sinne, vielleicht 
keinen Gedanken, vielleicht aber ein Gefühl. Die eine Ver- 
unlassung, behauptet er weiter, sei die, dass ein Ausdruck durch. 
langen Gebrauch etwas von der Kraft seiner Bedeutung ein- 
gebüsst hat, sodass er nun eines Zusatzes bedarf. Oder eben- 
dieselbe Vorstellung, welche ehemals benutzt wurde, um die 
Kratt der Rede zu vermehren, hat diese Kruft verloren und wird 
nun (mit einem andern Worte) wiederholt. Dann bliebe immer 
noch zu erklären, warum man nicht den als zu schwach enı- 
pfundenen Ausdruck einfach weglässt und ihn durch den an- 
deren, besseren ersetzt. Die obigen Beispiele sind nur zum 
geringen Teil formelhaft (wie areas oder arexrog Yorov), so- 
dass bei sonstigen Pleonasmen der Dichter nicht erklärt oder 
entschuldigt wird durch die einer Abänderung sich wider- 
setzende Starrheit der formelhaften Überlieferung. 

Ist es ein Pleonasmus, das Wasser uder etwas andres 
Flüssiges feucht zu nennen? Das anziehende griechische Wort 
"yoög bedeutet feucht und flüssig — und manches andere noch. 
Wir begegnen ihn bei Homer Odyss. IV 455 öyYE0v Ldop (wo 
wan Übersetzt frei fliessend); bei Äschylus Suppl. 259 steht vypes 
 Yaldaayg des feuchten Meeres; Soph. Antig. 1123 vaustwp ray 
vyoor Isayvov (6eidoow bei den feuchten Fluten des J. 
wohnend; Eur. Iph. Aul. 918 au Tor de vypwr zuudtav Te- 
Ipauueror feuchte Wogen.... Androm. 791 tyoiw berepi oa 
zortiev Zeurinycde durchtahren den feuchten im Meere 
liegenden zusammmenschlagenden Felsen; Bacch. 279 Burpvos 
vypor Gun &o8 er fand den feuchten Trank der Traube; 
Suppl. 79 ds 25 alıdarov aetoas Öyoa 6bEovsa oraya» wie der 
vom steilen Felsen fliessende nasse Tropfen >). 

1) Da wird auch übersetzt: sanft Niessend. 

2) Die andern Verwendungen dieses Wortes ». Eur. Jon 796, Phoen. 
1664. Pind. Pyth. I 9 dazu Böckh 22 p. 227. Plato Theaet. p. 162 B 
und Heindorfs Anın. Plat. Syınpuos p. 196 A. Xenoph. Anub. V, 8, 18. 


TE 
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_ Solche Wendungen werden also der Erklärung bedürfen: 
sie kann nur in der doppelten Erwartung unternommen werden, 
erstens, dass sie dem Princip des kleinsten Kraftmasses nicht 
widersprechen, zweitens, dass sie nicht durchweg eine Künstelei 
der Dichter sind, sondern vielmehr eine Eigenheit der Sprache, 


welche sich im ungezwungenen Ausdruck der gewöhnlichen 


Rede grade so gut findet, wie auf den llöhen der Dichtung. 
Scheint also der Sprachgebrauch unsrem Princip mitunter zu 
widersprechen, so fragen wir, was denn durch Sprache tber- 
haupt nmitgeteilt werden soll und kann, Gefühle und Vor- 
stellungen; vermittelst der Worte der sprachliche Ausdruck 
der Vorstellung ist das Wort) Anschauungen und Schilderungen !). 
Wie-also wird Gefühl und Anschauung nach dem Princip des 
kleinsten Kruftmasses ausgedrückt? Historisch: wie wird über- 
liefertes Sprach- und Gedankengut nach diesem Princip auf- 
senommen? Entweder adäquat d. h. wie es ehemals, wenn 


“auch mit andren Gefühlston, gedacht wurde; z. B. Athen ver-. 


dankte der Klugheit des Themistokles seinen glänzenden Auf- 
schwung. Das ist eine Tatsache, welche freilich die Athener 
mit andern Empfindungen dachten, als wir. Oder, bei über- 
liefertem Sprachgut, man denkt bei den Worten weniger als 
man spricht, als ehemals bei denselben Worten gedacht'wurde; 
oder aber man spricht weniger als man denkt, um Kraft zu 
sparen, | 

Auch ist darauf zu achten, dass die Überlieferung statt- 
findet innerhal) eines Volkes und von Volk zu Volk. Im 


Pind. Ol. VII, 69 (126) Simm. Theb. (Bergk poet. Iyr. ed. II p. 497) 
Lycurg. Leocrat. $ 33. Hom. Jl. 23, 281 (u. Lehrs de Aristarch. stud 
hom. p. 217) Lucian r. opxno. p. 279, 19. p. 307, 13; Böckh, Encyklo- 
pädie und Methodologie der philologischen Wissenschaften, zweite Aufl. 


8.99 f. Zu Aeschyl. Eumenid. 263 (dsepov) s. Lehrs Arist. p. 53. Aristoph. 


Pax 140. 

1) Vgl. Ph. Wegener, Untersuchungen über die Grundfragen des 
Sprachlebens, Halle 1885, Niemeyer, 209 S. besprochen in der Ztschr. f. 
Völkerpsych, XVII S. 445 f. Über Pleonasmus Paul I. c. 138. 137 £f. 
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letzteren Fulle würe eine lebhaftere Benithung Kraft zu sparen 
wol denkbar. Da uber alie Sprache Überlieferung ist, welche 
freilich fortwährend nach dem Laut, der Bedeutung und der 
Kunst des Ausdrucks sich wandelt, so frügt sich, ob in den 


gewöhnlichen Wegen der Spruchentwic kelung sich unser Prin- . | 


cip wirksum zeigt und wunn es sich etwa mit besondrer Leb- 
huftiggke itoregrt Ä 
Wenn Steinthal jedes Sprechen und Denken appercipieren 
nennt, wenn Avenarius jede Apperception als ein Streben nach 
- Kraftersparnis erklärt, so zeigt sich das Prineip des kleinsten 
Kraftmunsses in alleın Sprechen und Denken. Wie aber bei 
yhysikalischen Vorgüngen und menschlicher Arbeit das nln- 
lie he Prineip zwar unbewusst immer befolgt wird, aber auch 
zu sinnreich-einfuchen künstlichen Vorrichtungen geführt hat. 
so lässt sich für dus Sprachleben ein analoges Verhältnis er- | 
warten, sodass es da ausser der ungeschulten Arbeit auch eine _ 
Art von Kunstgriffen gibt, welche sich mit der mechnnise hen 5 


..- Wirksunkeit der Muschinen vergdleichen lassen. 


Hier ist nun freilich, wie Misteli A], 436f.) lebhaft ee 
hebt, nicht schlechthin von einer Faulheit des Deukens die 
Rede. Wie für die Zwecke der Arbeit Maschinen gemacht 
werden, un die Arbeit schneller und leichter zu bewältigen 
und wie dien nicht Wuulhbeit heissen kann, so ist auch das Be- 
mühen der Seele Kraft zu sparen und die dabei erfolgte Me- 
chanisierung ihrer Mittel eine Arbeit, deren.Gelingen nur für 
andere Arbeiten Kraft übrig lassen soll. Wenn also z. B. der 
a-Laut im ganzen imperf. von singen durchgeführt wird, während 
früher ein Wechsel zwischen a und u bestand, so ist nach 
Wisteli anzunehnıen, dass, so lange ich sang, wir sungen ge- 

‚rochen wurde, eine energische Znsammenfassung zu der einen 
ategorie des Imperfects nicht stattfand, welche von der an- . 
iern Kategorie der Zahl durchbrochen wurde. Die Durch- 
führung des a bezeichnet vielleicht das Überwiegen und den 
Sieg der zeitlichen Kategorie, die aber nur in dem Geist und 


— 15 — 


durch den Geist besteht. Bei Formassociationen in der Sprache 


stellt sich also heraus, dass die ausgeschlossene Associations- 


Art das geringste Mass geistiger Regsamkeit aufweist, sie hat 
einfach das im Bewusstsein Zusammentreffende getreu zu be- 
wahren, während selbst die niederste Art sprachlicher Associn- 
tion, die lautliche, eine höhere geistige Tätigkeit erkennen 
lässt, die durch Gleichheit der Bedeutung oder der Form ge- 
schaffenen Associntionen den HOchnten Sphären des geistigen 
Lebens entspringen. 

Der gewöhnliche Verluuf der Sprache wird ahstruct du- 
‚durch bezeichnet, dass in Folge von Gefühls-Errerungen Aus- 
ärheksheiweruingen !) entstehen, Worte. Ebenso allgemein ıst 
es, zu sagen, dass Anschauungen, Vorstellungen, Begriffe, Ideen 
gebildet werden. Zweck der Sprache ist Mitteilung; mitgeteilt 
werden Gefühle, Anschauungen, Gedanken. Aus alledem lässt - 
sich keine besondere Verhaltungsweise der Sprache ableiten. 
welche nicht ebenso umfangreich wie inhaltleer bliebe. 

Für die lautliche Seite der Sprachgeschichte dagegen wird, 
wie bekannt, nenerdings das Princip der Analogiebildung ?) mit 
besonderem Eifer dienstbar gemacht. Wir haben es zwar hier 
mit Lautgeschichte nicht zu tun: es lässt sich jedoch vermuten, ' 
lass die Analogie, für die Laute von höchster Bedeutung, auch 
für die Vorstellungen von Bedeutung sein wird, dass eine Ver- 
haltungsweise der Seele gleichmässig auf niederem und höherem - 
Sprachgebiet erkennbar ist’). Misteli, dessen Ausführungen 


———— mm 


) Wundt, Physiol. Psychol. Erste Aufl. S. 838 f. 

2) Dass es dabei auch wirklich falsche Annlogien gibt, lehrt sogar 
G. Keller, bei dem es Ges. Ged. S. 24 heisst:. ich bin die Sonnen (nach 
der Sonnen). Ob bei demselben Dichter 8. 317 die „traute Linne“ auch 
dahin zu rechnen ist, kann ich nicht entscheiden, da man vielleicht in 
der Schweiz statt das Linnen auch sagt die Linne. Bei ersterem Beispiel 
denkt man an den berühmten (wol auch Keller bekannten) Vers: dem’ 
Guten ists zu gonnen, dass wenn Abends sinkt die Sonnen, er dann in, 
in sich geht und denkt, wo man einen Güten schenkt, | 

3) mospnologinehe Untersuchungen auf dem Gebiete der indoger- 
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mir ebenso gründlich wie überzeugend erscheinen, gibt schliess- - 


lich (XI, 443) folgende Definition der Analogie: „Anulogie- 
bildung ist eine durch Laute ausgedrückte Association von 
‚Vorstellungen, welche zu Stande komnıt: entweder durch deren 
‚Inhalte (Bedeutungen) die, je nach Ähnlichkeit oder Gleichheit 
verflochten oder verschmolzen, aber ‚durch verschiedene Laute 


ausgedrückt, auch lautlich sich annühern; oder durch deren’ 


‘‚grammatische Form, die entweder eine blosse Schranke bildet, 


innerhalb deren untergeordnete Kategorien (Formenreihen) auf 


die Ahnlichkeit oder Gleichheit uur der Laute hin verschmelzen, 
oder umgsekehrt als Band andere Formenreihen umschliesst und 


‚“ deren verschiedene lautliche Gestalt auf die eigene reduciert 
und uniformiert“. Er teilt soduun unter steter Anführung. 


von Beispielen die Anulogiebildungen in fulgende Klassen: 
A 1) Masse überwältigt Masse 2; Masse überwältigt einzelnes 
3) einzelnes überwältist einzelnes 4) einzelnes überwältigt die 
Masse B 1) einzelne Worte oder Formen vermischen sich mit 
einander 2) Massen vermisenen sich mit Mussen €) die Anu- 
logie kehrt auf ihren Ausgangspunkt zurück (XI, 150). So das 
Schema der Analogie in der Lautgeschichte. Endlos beinahe 
erscheint die Wirksanikeit der Analogie für die innere Seite 
der Sprache, für Bedeutung, Vorstellung und Darstellung. 
Aristoteles (Ihetor. II p. 1411 fin.) rechnet dem Homer als 
Metapher xar’ «raroylar un, dass er saugt Inter orörog, denn 


 manischen Sprachen von Dr. Herm. Osthoff und Dr. Carl Brugmann. Erster 
Yeil. Leipzig, Hirzel. 1878. Misteli, Ztschr. f. Völkerpsychologie X1 8. 
365-475. XII S. 1—2%. Misteli weist nach, dass die Analogie in den 
sogen. agglutinierenden Sprachen eine weit geringere Bedeutung hat als 
im Indogermanischen 1. c. XI, 427. Humboldts sprachphilusopbische Werke 
ed, Steinthal S. 17, 496. S. 154, 64. S. 157, 89. Delbrück, Einleitung in 
das Sprachstudium, erste Aufl. 1680 S. 106 f£ Paul, Principien der Sprach- 
geschichte; über die erste Aufl. 16880 Misteli, Ztschr. f. Völkerpsycb. XlIL 
S. 376—409. Weitere Literatur über die Sache anzuführen ist hier unnötisrz, 


zumal sie in’ den angegebenen Büchern zu finden ist. Vgl. in der zweiten 


Aufl, von Paul S. 85 {. 89 f. 293. 94. 
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hier werde das leblose zu einem belebten Wesen gemacht. 
Wenn also fliegen nur von geflügelten Wesen ausgesagt werden 
kann, so wäre es Analogie zu sagen: der Stein fliegt, der Be- 
trunkene fliegt hinaus, der Pfeil fliegt. Wer oder was steht? 
Der Mensch und alles was Beine hat; das Buch steht auf den 
. Bücherbrett; das Korn steht auf dem Felde. Wer sitzt? 
Menschen und Tiere; aber auch das Kleid, welches die Schnei- 
derin bringt, der wolgezielte Schuss, der Hieb des Schlägers, 
das Übel sitzt im Magen. Liegen — ein Hund liegt auf der 
Treppe; der Grund der Erscheinung liegt tiefer, es hegt am 
Wetter, dass er verstimmt ist; mir liegt nichts daran, ihn zu 

sehen. Bei Eigenschaftswörtern ist es ebenso. Bitter ist die 
Galle, bitter der Schmerz, bitter die Enttäuschung. Scharf ist 
ein Messer, scharf eine Speise, scharf ein Klang. Warın ist 
das Feuer, warın der teilnehmende llündedruck, warm sind die 
. Worte der Anerkennung, warn sind Töne, warm sind Farben 
u. 8. w.!) Hier haben wir also, wie stets bei der Entwickelung 
der Bedeutungen, Analogien oder Metaphern; letztere ist näm- 
lich, wie Aristoteles sagt (Poet. ce. XXl p. 1457b) orowaros . 
«lorolou ni rıgogie 1, «20 tov Yerovs &al eldoc ü «ro Tov ıildovs 
el yEros y) a20 ToD eidov: eat eldos  xara To urakoyor. 

to di ardkoyor Alyw orar ouolers En To devregor zo0c To 
_ APWTor xal TO Tirapror auös To Teltow‘ Lpel Yap arıl tod 
devrepov TO TerapTor 7 avıl Tou Terapron To devregon. Wie 
sich z. B. das Greisenalter, zum Leben verhält, so verhält sich 
der Abend zum Tage; also sagt man dann, der Abend ist das 
Greisenalter des Tages und nennt das Greisenalter den Abend 
des Lebens. Dann wäre also fast die ganze Sprache Analogie 
_ oder meapier ‚Letzteres behauptet G. Gerber?). So sagt er: 


9 Über Kuaibeien der Empfindung s. z. B. Wundt, Physiol. Psychol. 
erste Aufl. S. 452 f. 608. Steinthal, Abriss 18, 377. L. Tobler, .Ztschr. 
f. Völkerpsych. I S. 964 f. 

2) Die Sprache ‘als Kunst, zweite Aufl, 1884, 1885. 2 f. m 
341 t. II 20. 
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alle Wörter sind Lautbilder und sind in Bezug auf ihre Be- 
deutung an sich und von Anfang an Tropen. Wie der Ur- 
sprung des Wortes ein künstlerischer war, sc veründert es auch 
seine Bedeutung wesentlich nur durch künstlerische Intuition. 
„Eigentliche Worte“ d. h. Prosa gibt es in der Sprache nicht. 
Die Worte geben Anregungen zu Vorstellungen analoger 
Art -- mehr nicht. Der Wandel der Bedeutung auf Grund 
der Analogie besteht darin, dass die Beziehungen des Wortes - 
‚ls gleich festgehalten werden, obwol die Begriffe wechseln 
z. B. ich sehe den Stein, ich sehe: Gewissheit. Der Tropus 
macht das Wesen des Wortes aus!). 


Wenn das richtig ıst — und es scheint mir richtig zu 
sein — haben wir dann überhaupt noch Veranlassung von 


Analogie zu reden, als von einzelnen Fällen, welche uns be- 
sonders bemerkenswert scheinen? Sollen wir nur die Analogien 
als besondere herausheben, welche uns sinnlos erscheinen, die 
vermeintlichen Spiachschnitzer oder welche noch nicht durch 
häufigen Gebrauch uns so geläufig geworden sind, dass wir 
vorerst noch etwas Erstaunliches oder Widersinniges in ihnen 
finden? Wo ist da die Grenze zwischen Sinn und Unsinn, 
zwischen eingebürgert und fremdartig? Man muss zugeben, 
dass Metaphern verschieden empfunden werden; manche werden 
noch grefühlt, andere nicht; manche erscheinen uns klar und 
logisch, andere nicht. ?2). Der „junge Mann“, der im Comptoir 
urbeitet, scheint uns wol init dem Titel Comptorist passend 
ausgeziert; lesen wir aber von einem andern ‚jungen Mann“, 
der sich als Lagerist anbietet, so nennen wir das eine Analogie- 
bildung, welche nicht grade als Schmuck der Sprache em- 
pfunden werden dürfte. „Der warme Ton, von dem des Ver- 
Fassers Arbeiten überhaupt getragen sind, berührt auch hier . 


1) Über die Metapher Sprache als Kunst I > 314 f. 333 (II 20%. 340 
rt, 1172 $. 83. Die Sprache und das Erkennen 8. 155. 256. 304 f. Brinck- 
aann 1. c. 123 f. 

2) So Gierber, Spr. als K. I 855. 350. 
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den Leser äusserst woltnend“ (Deutsche Rundschau, December 
1884 S. 469); hier wird nach Analogie dem Ton ein Tragen 
zugesprochen. Billigen wir es? Das Ohr eines Musikschrift- 
stellers schwelwste (wie er versichert) im lonigseim der Blas- 
instrumente; der von den Tönen gewährte Genuss wird als 
analog bezeichnet dem Honigseim und das Hören dem Ver-, 
zehren. Finden wir das ebenso nachahmenswert wie süss? 
Es gibt in der Tat nur zwei Merkmale für diejenigen Annlogien, 
welche uns auffällig werden: ihre Neuheit und ihre Verkehrt- 
heit; sind sie schon alt, so kann uns auch die Unverständlich- 
keit betroffen machen. Wonach ist Kombinatorik gebildet? 
- Nach Rhetorik? Ist jene Analogiebildung zulässig? Grosser 
Lärm pflegt sich zu erheben,. wenn den „vitalsten Interessen 
.. der Presse“ Schädigung droht. Ist dieser Superlativ gestattet? 
Wenn nänlich vital das bedeutet,. was notwendig zum Leben 
sehört, bei dessen Fehlen Leben unmöglich ist, so dürfte der 
_Superlativ der vitalsten Interessen eine Annlogiebildung sein 
nach „dringendsten Interessen‘. Zwischen erlaubten und un- 
erlaubten Wendungen lüsst sich keine sichere Grenze ziehen. 
Wenn Misteli sagt, dass ich sang — sie sangen (statt sungen) 
die Herrschaft einer Kategorie, der Zeit, bekundet, so könnte 
wieder Jemand fragen, ob das durchgehende a berechtigt ist, 
warum es nicht lieber ich sung — sie sungen, mit durch- 
gehenden u heissen sollte. 

Nun sind uns nicht alle Erscheinungen der Sad gleich 
geläufig oder gleich auffällig; ihre regelmissige Entwickelung 
scheint uns zuweilen unterbrochen, sodass einzelne Bildungen 
“einer besondern Erklärung bedürfen. Dass die Analogie als .. 
Hilfsmittel der Erklärung zu benutzen ist, dürfte sich schon 
jetzt nicht leugnen lassen, bald aber noch ‚eindringlicher. be- 
stätigen. 

Uns liegt das Bebiet deutscher Sprachwendungen ‚am. 
nächsten. 
Die sieben Sachen, die uns oben begemeken, machen an 


sich schon einen. formelhaften Eindruck durch ihren Ablaut 
und ihre Alliteration, als hätten diese beiden Umstände beson- 
ders dazu beigetragen, die Redensart einzubürgern. Falls sie 
im Kinderlied ursprünglich ist, so konnte sie den Sinn „alles 
"Nötige, alles. was dazu gehört* leicht annehmen ausser ihrem 
in zwei Worten ausgedrückten logischen oder Vorstellungs- 
'wert. So wurde denn auch nach Analogie gesagt: die sieben 
Suchen der Vermissten 'd.. h. seine Habe wird zusammenge- 
packt; oder „was der hundert Siebensachen ‚mehr sind* = wus 
der hundert Bedürfnisse mehr sind, wobei hundert bedeutet 
allerlei oder vielerlei. Mit Mann und Maus scheint vom 
Schiff hergenommen; da bekam es den Sinn „vollstündig*; 
daher sagte man „mit Mann und Maus aufs Schloss gehen“ 
d.h. so dass keiner fehlte, oder „dus ganze Wägelchen mit Mann 


und Maus ist versunken“ d. h. vollständig versunken. Mit Kind 


und Kegel heisst ebenso: vollstündig. Nur so ist erklärlich, 
was wir lesen Voss. Ztg. vom 23. Jan. 1857, erste Beilage, 
zweite Spalte: zwei jung verheiratete Schwestern haben sich 
mit ihren Männern gezankt und kehren eities schönen Morgens . 
mit Sack und Pack, mit Kind (nein, Kinder haben sie noch 
nicht!) und Kegel zu dem biedern Elternpaare zurück. Von 
„Kegel® konnte doch hier erst recht nicht die Rede sein. 

Der Abend verhält sich zum Tage, wie das Greisenalter 
zum Leben; das Greisenalter ist gleichsam der Abend des 
Lebens, der Abend ist gleichsan das Greisenalter des Tages. 
Wie lauten unsere obigen Vergleichungen? Wie das Schiff 
vollständig untergelit mit Mann und Maus, so geht der Wagen 
vollständig unter — gleichsam mit Mann und Maus. Mann 
und Maus verhalten sich zum völligen Untergang des Schiffes, 
wie gleichsam Mann und Maus zum vollständigen Untergang 
des Wassens. Wir haben also hier nicht die vollständige Propor- 
tion @:8==y:d, sondern nur drei Stücke; trotzdem ist eins 
nach Analogie des andern gesagt. Die volle Proportion be- 
“sitzt eine gewisse Plastik, die mangelhafte nicht. Mann und 
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Maus, welche mit dem Wagen versinken (sie sind nicht darauf) 
‚oder aufs Schloss gehen, haben nur die Fähigkeit, in. uns die 
Empfindung hervorzubringen: vollständig. Schon hier möchte 
man von der gelegentlichen unsäglichen Leerheit der Vor- 
stellungen reden und von dem blossen ENLIEREOR eaclen, 
Formel. 

Unter Leerheit der Vorstellungen ist folgendes zu ver- 
stehen, was schon öfters bemerkt und beschrieben ist. „Vor- 
stellen oder Sprechen, sagt Steinthal, ') bezeichnet eine Fornı, 
wie der geistige Inhalt bewegt wird, eine Form, keinen Inhalt. 
Noch genauer können wir sagen, Vorstellen oder Sprechen be- - 
zeichnen nur eine.Weise der Beziehung des. Inhalts zum Be- 
wusstsein. So müsste ja, scheint es, das Wort oder eine Vor- 
stellung absolut Form und völlig inhaltslos sein. Dies ist in 
gewissem Sinne allerdings der Fall*..... „Ja, wenn wir 
denjenigen sprachlichen Standpunkt ins Auge fassen, wo das. 
Wort nicht mehr mit seinem Etymon, sondern nur als Laut wirkt, 
muss der Psychologe wirklich in Verlegenheit geraten, wenn 
er sagen soll, was eigentlich im Bewusstsein ist. Denn der 
Laut der Sprache als solcher wird in der lebendigen Rede 
kaum bewusst.“ Nun besteht doch wol ein dentlicher Unter- 
schied zwischen Maus und Maus, Mann und Mann, ob wir 
sagen: in der Falle sitzt eine Maus, die Maus ist ein Säunge- 
tier; der Mann muss hinaus ins ‚feindliche Leben, der Mann 
ist verwundet, oder ob wir sngen: sie gingen aufs Schloss mit 
Mann und Maus, das Wägelchen versank mit Mann und Maus. 
Hier geben Mann und Maus gar keine Anschauung. Fasst man 
die Redensart. als vollständigen Vergleich, so lautet er: wie 
ein Schiff vollständig versinkt, wenn es mit Mann und Maus: 
versinkt, so versank der Wagen (vollständig) gleichsam mit 
Mann und Maus. Etwas umstündlicher hätte es geheissen: mit 
| allem, was darauf war. Statt dessen wird ein Typus’ und ' 


Am Alrian 18.440 f. 8 578 f. Lazarııs L. d. 8. IT? 232. Lotze Me- 
taphysik 1879. 8.520 f. 


Tropus der Vollständigkeit gewühlt, welcher einerseits kürzer 
ist, andrerseits aber doch nicht die leere Allgemeinheit von 
„vollständig“ besitzt. Dies scheint denn doch ein Beispiel da- 
von, dass die Gewohnheit auf Zurückziehung des willkürlich- 
tütizen Verstandes zu Gunsten der Association wirkt (oben 179). 
Allerdings haben wir wol die Empfindung, dass diese Analogie 
(welche nun selbst versinken ınöge) nicht schrankeulos ver- 
wendet werden kann. 

Wenn die Feinde in die Pfanne gehauen werden, so soll 
das besagen, sie werden völlig besiegt. Wie ein Stück Fleisch 
oder ein Teil eines Tieres zerstückelt wird, um in der Pfunmne 
zu brüten, so werden die Feinde zerteilt. Welche Anschauung 
wird aber in uns durch diese Schilderung erregt? Gar keine; 
wir stellen uns gar keine Pfanne vor; sondern wir haben nur 
die Emplindung, duss die Feinde völlig besiegt sind, völlig 
zusuimmengcehauen sind. Also ein Typus der Vollständigkeit, 
ein Typus von „sehr®. 

Ein soldätischer Ausdruck ist auch das Pelzwaschen. Die- 
jenigen, denen die Pelze gewaschen worden, sind die Besiegten 
oder Geprügelten. Wird uns aber gesagt, dass die Pascher 
den Grenzsoldaten die Pelze gewaschen haben, so wissen wir 
wol, dass dabei von Pelzen zwar die Itede ist, aber nicht war. 
Es will nur sagen: sie haben sie gründlich „verhauen“, tüchtig 
geprügzelt. | 

Gift ist allemal wirksan !ı; etwas ist scharf wie Gift, ge- 
tührlich wie Gift, stark wie Gift; schliesslich hält ein zusammen- 
seleimter Kasten „wie Gift". Er hält vollstündig, er hält sehr. 

Wenn stockfinster ursprünglich‘ seinen guten Sinn etwu 
daher hat, dass Stock = Gefüngnis ist, ulso stockfinster finster 

wie im Gefüngnis, wenn stockstill mit anderem Sinne von 
Stock nicht olıne Bedeutung ist, so ist stockfremd nach Auu- 


1) Auch im guten Sinne, Goethe, Gleich zu Gleich: denn das ist 
Gottes währe Gift, wenn die Blüte zur Blüte triflt; desswegen Juugfern 
und Junggesellen im Frühling sich gar sreberdigs stellen. _ 


t 
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logie gesagt. Stockfremd. heisst sehr fremd, wie stockfinster 
sehr finster; ebenso stocktaub sehr taub — wobei wir weder 


‚an Stock als Gefüngnis noch an Stock in seinem gewöhnlichen 


Sinne denken. 


Steinhart und steinalt scheint die fruchtbare Mutter, aus 


‘welcher nach Analogie steinreich, steinunglücklich, Steinesel 
"iervorgingen. „Stein“ dient einfach zur Verstärkung. Am 
klarsten sind diese Analogiebildungen dann, wenn der erste 

Br Bestandteil — welcher sehr bedeutet — zur Verstärkung ent- 


gegengesetzter Vorstellungen verwendet wird. Wir haben 
heidenmässig viel Geld — war doch etwas Erfreuliches, wäh- 


‘rend Heidenlärm unangenelim ist. Heiss und kalt werden 


beide durch höllisch gesteigert: mordsbrav und mordsfaul sind 
nicht beides löbliche Eigenschaften. Die Arbeit, welche blut- 
sauer wird, ist wol die, welche uns sehr sauer wird; danach 
dann blutwenig, blutarm. Blutjung heisst auch sehr jung, 


sodass es Analogiebildung sein könnte. Da man aber sagt 


_ ein Junges Blut d. h. ein junger Mensch, sodass jung und 
Blut schon dadurch zusammengerückt sind, so könnte man 


vernuten, dass die Form blutjung gewissermassen erst: nach- 
träglich entstanden ist.!) Riesenklein (das Kind, welches das 


‚Wort bildete, hatte noch nichts von Riesenmärchen gehört) 


und hundeschwer (dieser Stuhl ist hundeschwer — nach 
Hundearbeit, Hundekälte) erläutern, dass Kinder starke Ana- 
logisten sind, wie Misteli richtig bemerkte.2) 


Kurz die formelhaften Komposita zeigen Annlogiebildung 


zu dem Zweck: „sehr“ ») auszudrücken. Dass dieses Wörtchen 


ursprünglich „Leid® bedeutet, ist ja bekannt, sodass es selbst 
ein treffliches Beispiel analogischer Venen ist. 


nn nn 


1) Luther: sie (die Eltern) haben ea sich lussen blutsauer werden, 
Jetzt würden’s die Leute nicht mehr aushalten, 


2) Ztschr. f. Völkerps. XI, 340. 


3) Ztschr. £. Völkerps. 1.371. 
184 (L. Tobler) Paul 1. c. 159. 


Ztschr. f, deutsche Mundarten V 183, 
Bruchmenn, Psychol. Stud. z. Sprachgeschichte. 
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Wir kommen zu der Redensart etwas aus dem Stegreif 
tun. Wenn Seuiue, Spaziergang S. 86 (Hempel) sagt: Tombola 
ist eine Art Lotterie aus dem Stegreif, so dürfte dies ebenso 
_ verständlich sein, wie die undern oben angeführten Beispiele. 
Man denkt sich; ohne Vorbereitung, plötzlich. Trotzdem ist 
traglich, ob alle die Menschen, welche das verstehen, es wissen 
dass der Stegreif der Steigbügel eines Sattels ist. Es scheint 
im Gegenteil glaublich, dass die Redensart nur im Zusammen- 
hang des Satzes verstunden wird. Darum ist es gewiss richtig. 
wenn Gerber!) hervorhebt, dass bei der Übertragung der 
Wörter immer an eine gewisse Sutzverbindungr geducht worden 
ist. Der Zusammenhang der Rede ist für das Verständnis 
solcher starr überlieterten Formeln zum Verständnis unerläss- 
lich. Wo daher Sprachmischungen im Grossen stattgefunden 
haben, wie etwa in Frankreich bei der Aneignung des römischen 
Sprachgzuts, wird es häufig genug vorgekommen sein, dass 
Wörter und Redensarten nur im Zusammenhang verstanden 
worden sind und dabei von der eigentlichen ‚Schärfe ihrer Be- 
deutung verloren haben. So verstellen wir wol, was ein ub- 
gefeimter Schurke bedeuten soll, weil dieses Attribut mit 
Schurke verbunden ist. Wieviele uber würden wissen, dass 
abgefeimte Milch abgeschäunte Milch ist? [Übrigens nennt 
. man einen lIlaufen kleingehackten Holzes (in Schlesien), das 
. in Form eines abgestumpften Kegels aufgestellt ist, sodass 
man nicht leicht etwas weguehmen kann, ohne dass es gleich 
bemerkt wird, eine Feime. Danach könnte der abgefeimte 
Spitzbube auch benannt sein: er ist so glatt, dass man ihm 
nicht leicht etwas anlaben kann.] Das Gefühl,. welches wir 
haben, wenn von einem Schurken erzählt wird, dient also zur ° 
Apperception von abgefeimt. Die Nühe von Schurke gibt dem 
abgefeimt seinen Gefühlswert; nur durch die, Verbindung mit 
Schurke kommt es zu seinem Sinn. Dieser Sinn ist ein Ge- - 

1) Spr. a. Kunst 12 3. 360 und L. Tobler, Ztschr, £. Völkerpsych. 
1 377, ' 
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fühlswert, welcher leicht durch ein Synonymum wie nieder- 
trächtig, verschlagen ersetzt werden könnte. 

Nun muss wieder der Teufel dran, wie einst bei Faust. 
Die verteufelte Schlauheit und Gewandtheit des Teufelskerles 
enthält einen Zusatz von Bewunderung, wenn sie nicht ledig- 
lich Bewunderung bezeichnet. . Andrerseits: was kannst du 
armer Teufel geben? Petrus Schneid ist kein Teufel wert; 
jener Schwätzer bei Keller versteht von allen den Dingen, über 
die er redet, nicht den Teufel. Man wird dabei erinnert an die 
Form des Gefühls-Ausdruckes, welche unmittelbar nur Gefühl 
ist, an die Musik. ') Das Gefühl des Komponisten nämlich oder 
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1) Auch wenn die (wortlose) Musik nicht blos eine Überschrift hat,. 
wie Sonate, Rondo, Capriccio u. s. w. sondern Träumerei, Leides Ahnung, 
Botschaft oder gar wie Schumanns op. 17 (Phantasie) „durch alle Töne 
tönet im bunten Erdentraum, ein leiser Ton gezogen für den, der heim- 
lich lauschet“. Raff Sinfonie Ill: F-Dur, im Walde: 1) Am Tage. Ein- 
drücke und Empfindungen. 2) In der Dümmerung. Träumerei; Tanz der 
Dryaden. 3) Nachts. Stilles Weben der Nacht im Walde. Einzug und. 
Auszug der wilden Jugd mit Frau Holle und Wotan. Anbruch des Tagen. . 
Mendelssohn Briete, aus den Jahren 1830 —47, Leipzig 1852, sagt IE 221: 
Resignation, Melancholie, Lob Gottes, par force-Jagd — ja wenn einer 
von Natur ein recht frischer Jäger wäre, dem könnte die par force-Jagd 
und das Lob Gottes ziemlich auf eins herauskommen und für den wäre. 
wirklieh und wuhrhaftig der Hörnerklang auch das rechte Lob Gottes, 
11 74: was aber die ınusikal, Zeitung über die Melusine fübelt von roten 
Korallen und grünen Seetieren und Zauberschlössern und tiefen Meeren, 
das geht ins Aschgraue und setzt mich in besonderes Staunen. 1 234 die 
sogen. Durchführung schmeckt mehr nach Kontrapunkt als nach Thran 
und Möven und Laberdan und es sollte doch umgekehrt sein. Im Gegen- ° 
satz dazu 1 239: meine A-inoll Ouverture ist fertig; sie stellt, schlechtes 
Wetter vor; eine Einleitung, in der es thaut und Frühling wird. M. macht 
eich also über die falsche d. h Gedanken- und Anschauungs-Bedeufsam- 
keit der Musik lustig; die Musik für eine Parforcejagd kann ebensogut _ 
für ein Lob Gottes gelten, Dass nun ein Teil der A-moll Ouverture 
schlechtes Weter vorstellt, hat 1) wahrscheinlich nur einen äusserlichen 
Grund in der Zeit der Conception oder Niederschrift 2) stellt sie nicht 
schlechtes Wetter vor (was Niemand erraten könnte), sondern Empfin- 
dungen bei Gelegenheit des schlechten Wetters. Diese. Empfindungen 
würden aber, als unangenchnie, noch auf manches andere passen. Vgl, 
| 13° | 


v 
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" die.etwu mit seinem Gefühl verbundenen Gedankeu können 
“unmöglich von allen Hörern oder ihn spielenden Töchtern ent- : 
sprechend oder unter einander gleich aufgefasst werden. Wie? 
Sind Beethovens Empfindungen (und Gedanken) etwas so all- 
gemein Enipfundenes und Populüres, dass sie beim Hören und 
Spielen in jedem Beliebigen, auch in der gebildeten Tochter, 
‚wieder erstehen? Vielmehr werden die Empfindungen höchst 
verschieden sein; ja selbst wenn sie alle traurig oder sehn- 
süchtig würen, so gibts noch sehr verschiedene Arten von 
Trauer und Sehnsucht. Die Musik drückt also nur Empfin- 
dungen aus, erregt nur Empfindungen, erst vermittelst dieser 
gelegentlich auch Gedanken. Wie also dieselbe Musik nufge- 
füsst wird, hängt ganz von Umständen ab: sie hat keinen 
logisch konkreten Inhalt. So auch der Teufel in den letzt- 
genannten Beispielen. Im ersten Fall lehrt der Zusammen- 
hang, dass der Teufel zum wertvollen Zierrat dient, im zweiten 
Full, dass er Attribut der Nichtigkeit ist. Teufel, in Zu- 
summensetzungen und Stedensurten, besitzt also einen von 
seinem sonstigen Vorstellungswert verschiedenen Gefthlswert; 
darin bedeutet er immer „schr*, entweder aber sehr viel oder 
sehr wenig Ob man an ihn glaubt oder nicht glaubt, er ist ein 
Typus von sehr, von vollstündig, sobuld er in jenen Wendungen 
erscheint. 

Kin wenig leichter wiegt das Wörtchen potz, dessen Ur- 


Goethe — Eckerm. 1202 vum 12. Januar 1827, Fechner Vorsch. d. Ästhetik 

1173 £. 115%, Totze, Gesch, d. Ästhet. 487. Fortlage, System der Pry- 
chologie 1855. 11 p. 334. Dass Musik mit Denken gar nichts zu tun hat, 
scheint mir auch daraus hervorzugehen, dass die musikalischen Wunder- 
kinder ihre 80 selten syınpathische Fertigkeit so zeitig, mitunter schon 
vom vierten Jahre an, zeigen, zu einer Zeit, wo sie sich mitunter noch - 
in «die Hosen machen. Nicht übel sagt Montesquieu: de tous les plaiaiin 
des sens il n’y en a aucun, qui corronpe moins l’äme que la musique (bei 
Jacquinet, fragınents d’Ctudes, Paris 1650, p. 167), indem er dadurch aus- 
drückt, dass die Musik für Viele .nur ein Ohrense 'hmaus ist und ein ne- 
HatnEn Verhältnis zum Denken hat. 
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sprung !) hier weniger wichtig ist, als seine analogische Ver- 
wendung. Gottes Element, Gottes Sakrament, potz S., potz 


schlapperment ist an sich fornelhaft. Denn der liebevolle 


Landsknecht, welcher seine Dirne wieder haben muss und dies 
mit potz schl. bekräftigt, denkt doch nicht daran, dass er Gottes 
Sakrament zum Zeugen für die Wahrheit seiner Absicht an- 
rufen will. 

Luther pflegte (nach Freytag, Bilder Il, 2, S. 382) mit 
Vergnügen zu erzählen, dass ein Landsknecht, der wegen seines 
greulichen Fluchens gescholten wurde, beteuerte, er habe das 
ganze Jahr nicht an Gott gedacht, geschweige .bei ihm ge- 
flucht. Dies ist völlig richtig und darum hier als Beispiel aus 
der Erfahrung zum Beweise angeführt. ‚Jenes Fluchen im 
Volksliede (8. 165) verwendet zunächst Formeln, welche noch 
einen Sinn haben, wenn auch nicht mehr nach ihren Sınn, 


I) potz erklürt Grimm W.B. als Abkürzung und Wandelung von . 


„6 sottes“, Weigand Il 377 von bocks = Teufel; wenn ihm bei potz tausend 
— Teufel zu ergänzen scheint, so wäre potz erst recht sinnlos.. Beispiele 
aus Gr. W. B. sind noch: potz blut; botz darm und auch botz lung; botz 
duft; botz eilf bar schock; botz glück; botz hirn, schweiss, horn; botz 
hosenlatz; botz laus; botz müurnest. Das dich botz Jesu, alles Narren; 
das dich botz seich als narren schend; das dich botz tausent sack foll 
enten schend, als unflats; ei dar dieh botz hur schend, als Lienlins; das 
dich bocks leber, alles narren schend. . Im Sprachgebrauch geht beides 


nebeneinander, als ob Potz = Gotts wire, v. Ditfurth I p. 14 Potz 


Mohrenelement; p. 18 Potz Donner, Hagel, Feuer und Flammen; p. 22 
ei potz Wetter, meint ihr denn, dass wir hier nur spielen? p. 31 Kerls 
drauf, Gottsschwernoth. p. 35 Gotts Donnerwetter, gings da los! p. 51 
Gotta Blitz und Hagel, Sturm und Donner. p. 115 Potz Himmel Bolten 
Tausendsassn, da hat mir der Teufel den Blücher schon da! 


IN p. 72 Potz Himmeldonnerwetter, p. 150 Giott« Blitz und Stern, 


das sein ja Französle. 
III 13 .Potz Mohren, Blitz, Hagel und Kreuz- Element. 


1. F. Hebel, Allemann. Ged. Lpz. 1872‘ p. 60 potz tausig los; p. 68 
post tuusig (vgl. p. 100 u. 154). Über leider Gottes e. Andreven in Haunpta 


/kschr. 30, 1856, p. 418. 
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sondern nur als Mittel, ein Gefühl zu bezeichnen; dann aber 
geht die Analogie zu unverständlichen Weiterbildungen, wie 
botz angst! Botz wurde durch den Gebrauch schon vorher 
nur als Interjection empfunden, deımgemäss konnte es als Ge- 
tühlswort auch in der Redensart botz Angst gebraucht werden, 
un scheinbar die gesteigerte Empfindung ebenso auszudrücken, 


; wie in den andern zu Flüchen erniedrigten religiösen Wen- 
dungen. Botz wird also ein Interjections-Typus für erregtes' 


Gefühl. Noch weiter vom ursprünglichen Sinn entfernen sich: 
botz Mauss, potz Elle, Fingerhut und Scheer. 

Wir sehen ulso, dass Sinnes-Analogien vorliegen, welche 
zuweilen — ein echtes Kennzeichen der Anulogie — sinnlos 
sind. Diese Fülle der Analogie zeigen mehrere Ähnlichkeiten 
untereinander. Sie sind meist lautliche Vertreter von voll- 
ständig oder sehr, oder wenigsteus Zeichen einer Gefünls- 
erregung wie potz, während aus dem Stegreif sich denı stei- 


gernden plötzlich seltener annähert.\ Als Vorstellungen völlig 


“leer, obgleich scheinbar sumlich Warnehmbares und Indivi- 
duelles bezeichnend, sind sie Substrate des Gefühls geworden. 
Ihre Verwendung ist nur erklärlich durch das Vorherrschen 
des Gedächtnisses, durch das Zurücktreten der Reflexion. Sie 
werden in besonderen (nicht in allen beliebigen) Satzverbin- 
dungen dem abstrakt-leeren „sehr“ oder „völhg* vorgezogen; 
als ob die menschliche Neigung durch Worte Etfekt zu machen 
dieses Erfolges durch mehr Worte sicherer zu sein glaubte 
und als ob jene Formeln, weil sie sinnliche Dinge nennen, 
besser wirken mlssten, als das abstrakte völlig, sehr. Geht 
das Schi völlig zu Grunde, so ist ja der sachliche Ertulg 
ganz derselbe, der persönliche aber ein anderer, wenn es mit 
Mann und Maus untergeht. | 


Dies war Bezeichnung des Gefühls durch adverbinle analo- - | 


1) R. Werner, Seebilder, 1876 8. 165 am Rande des Sumpfes angt- 
kommen parieren die Tiere (Pferde)... so aus dem Stegreif, dass die 
nichts ahnenden Reiter in den Morast fliegen, 
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sische Formeln. Wir komnıen jetzt zur inhaltlichen, welche die 
ganze Form der Itede zun Zweck der Gefülilsbefriedigung und 
(iefühlserregung oft abhängig macht von überlieferten Gedan- 
ken. Dabei sind zwei Fille möglich. Entweder dieselben Worte 
werden in demselben Zusammenhange gebraucht, demselben 
Gefühl dienend, aber doch nicht eigentlich: ihren alten Sinn be- 
wahrend; oder die Überlieferung erführt eine annlogische Er- 
. weiterung, welche vielleicht schon auf dem Gebiete bemerkbar 
ist, wo uns ein Gedanke zeitlich zuerst begegnet, wie im A. T. 
Als Paradigma für diese Erscheinungen lüsst sieh etwa vor- 
ausstellen, was Kant sagt (Urteilskraft $ 19 p. 185 Erdm.): Die 
ästhetische Idee ist eine einem gegebenen Begriff beigesellte 
Vorstellung der Einbildungskraft, welche mit einer solchen 
Mannigfaltigkeit von Teilvorstellungen in dem freien Gebrauche 
derselben verbunden ist, dass für sie kein Ausdruck, der einen 
bestimmten Begriff bezeichnet, gefunden werden kann, die also 
zu einem Begriffe viel Unnennbares hinzu denken lüsst, dessen 
Gefühl das Erkenntnisvermögen belebt und mit der Sprache - 
als blossem Buchstaben Geist verbindet; und p. 156: unter 
_ einer ästhetischen Idee verstehe ich diejenige Vorstellung der 
Einbildungskraft, die viel zu denken veranlasst, ohne dass ihr 
doch irgendein bestimmter Gedanke d. i. Begriff adüquat sein 
kann, die folglich keine Sprache völlig erreicht und verständlich 
machen kann. | | | 

Die letzten Strahlen der Sonne, führt Kant aus einem 
Gedicht Friedrichs des Grossen an, sind ihre letzten Seufzer 
für das Wohl der Welt. Oder: „Die Sonne quoll hervor, wie 
Ruh aus Tugend. quillt“ ... Das Bewusstsein der Tugend ver- 
breitet im Gemüte eine Menge erhabner und beruhigender 
Gefühle und eine grenzenlose Aussicht in eine frohe Zukunft, 
die kein Ausdruck, welcher einem bestimmten Begriff 
angemessen ist, völlig erreicht.- | 

Diese Verbreitung von erhabenen, beruhigenden u. s. w. 
Gefühlen im Gemüt wird zum grossen Teil angestrebt durch 
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Wiederholung derjenigen Ausdrücke, welche in früheren Zeiten 
zu diesem Zweck benutzt wurden, welche aber früher oft einen 
andern Sinn hatten, | 

Psalm 97, 8 ist gebildet nach Jesai. 55, 12. In der letzteren 
Stelle haben wir ein anschauliches Bild: Die Zweige der Büume 
geben durch ihr Rauschen Beifall, wie der mit den Hiünden 
 zusammenschlagende Mensch. Der nachahmende Psulmist lüsst 
den Fluss in die Hände schlagen. Hier aber erhebt der Fluss 
nicht etwa wie das erregte Meer Habak. 3, 10 seine Weilen 
gleichsam bittend zu Gott, sondern sein Preis Gottes wird 
formelhaft durch in die Hände schlagen bezeichnet. Dies ist 
ein Beispiel davon, dass schon im A. T. sogen. fulsche Ana- 
logien gebildet wurden, während es selbst als Einheit wiederum 
Vorbild wurde für alle späteren Zeiten. 

Eine blosse Wiederhohlung des Alten sind die Ausdrücke. 
unseres Berl. Gesangbuches: 651, 1 Die Himmel lobsingen dir 
Herr, 668, 2 jauchzet laut ihr Himmel, preise deinen Schöpfer 
Sonne, Mond und Sterne ehrt den Herrn. Es füllt Niemandem 
ein an das Jauchzen des Himmels zu glauben. Dennoch wird 
der Ausdruck beibehalten, weil er überliefert ist, Der Preis 
Gottes hat sich solange dieser Wendung bedient, dass vor der 
andächtigren Stimmung des Singenden oder Betenden der Sinn 
der Worte verschwindet. Das Gefühl tut sich nur genug duren 
Wiederholung der heiligen Formel der Überlieferung. 

Glauben wir noch, dass die Sonne am IHlimmel ihr Gezelt 
hat (Berl. Ges. B. 71, 4'? Appercipieren wir sie als Helden? 
Der Morgenstern im Kinderlied (Wunderh, 8. 818, oben $. 12) 
scheint, da er in die ganze Welt leuchtet, die Sonne zu sein — 
und lässt sich sehn „frei gleich wie ein Heid“. Wie ein lleld 
ist Formel der Überlieferung und hat einigen üsthetischen 
Keiz; so wird es denn beibehalten, obgleich in anderem Sinne 
uls ursprünglich Ps. 19, 6. 

Die Psalmennachdichtung (ob. S. 43 f.) ist ein ferneres 
Beispiel für Gefühlsbefriedigung durch Wiederholung des Alten, 
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sehr wahrscheinlich ohne das rechte Verständnis jener Über- 
lieferung. Die allenthalben im hellen Tag fliegenden Pfeile 
sind keineswegs eine allgemein menschliche Anschauung !), so- 
‘dass bei der Nachbildung der alttestamentlichen Stelle eine 
einfache Übereinstimmung der Vorstellungen des alten Testa- 
ments mit denen der Nachdichter oder ihrer Leser vorgelegen. 
hätte. Jedesfalls ist im A. T. nicht an die Pfeile des Satans 
zu denken, während der Reformations-Dichter mit ledlicher 
Logik schloss, dass die Pfeile Teufelspfeile sein müssen, da sie 
böse sind. Dass der Mond, wenn auch die Zeit, wo er scheint, 
den Hexen lieb ist, nach deutschem Glauben mit seinen Strahlen 
Unheil stiften kann, ist mir nicht bekannt (oben p. 44). 

Krankheit, die im Mittag umbstreichet (ob. p. 46) scheint 
mir gleichfalls keine deutsche Anschauung zu sein, wenn wir 
auch wissen, dass ausser der Mitternachtsstunde die Mittags- 
stunde den Geistern zur Bewegung lieb ist?2), Daher denn 
auch der französische Dichter sich die Sache zurechtlegt ni. 
Ia fureur exterminant en plein midi les hommes. Die Orglen 
und die Harpffen gut werden an die Weiden gehangen, weil 
es die Überlieferung zu verlangen schien (ob. p. 49). 

Wenn nun auch die profanen Dichter Luft, Erde und 
Himmel Gott preisen lassen (wie Gryphius oben p. 50), so 
haben sie das aus der religiösen Poesie übernommen, ohne 
in geringsten dabei etwas Genaueres zu denken; es ist kein 
Ausdruck, welcher einem bestinmten Begriff angemessen ist, 
aber er befriedigt als herköünmliche Forniel das Gefühl. 


1) obgleich wir sie hier und.da treffen. Rig Veda No. 55, 1 Agvinä 
die ihr Rosse, Rinder, Reichtum besitzt, euch möchten wir rufen, Tag 
und Nacht haltet fern von uns den Pfeil. 124, 11 haltet fern von uns 
den Pfeil o Ädityn und die Not; weg, von uns schafft die Feindschaft. 
126, 15 ganz hinweg von uns gehe 0 Adityas dieser Pfeil, dieses Übel- 
wollen,.ohne dnss es töte. 


2) Ztschr. f. Völkerps. XIH p. 314 f.. Karl Haberland. Ossion IT 
p: 218 Geister schweben um Mittag dort. Liebrecht 1. c. p. 503. 
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Die Sinne fordern ren Zoll, 
Das wussten schon die alten Heiden — 


kann man, allerdings ihrer ursprünglichen Absicht entgegen, 
auf die poetische Vorliebe für Mythologie, welche nicht selten 
zum Phrasentaumel wird, anwenden, insofern es ein sinnlich- 
üsthetischer Grund ist, welcher zur liebkosenden Wiederholung 
der alteri Namen antrieb. Die Plastik des griechischen Olymps 
verliert ihren Zauber nicht, obgleich die Verfasser jener latei- 
nischen Kirchenlieder (oben p. 59 f.) wussten, dass er heidnisch 
' wur, Der ganze Chor der Gestirne steigt am liohen Olymp 
‘empor (Dan. 1 152) heisst amı Himmel empor; vom Scheitel 
des Olymps (Dan. 1 240) komnit der Solın des höchsten Vaters 
herab d. h. vom Himmel Obgleich >s den christlichen Vor- 
stellungen von der Hölle nicht an Schauerlichkeit fehlt, ıst. 
Charon nicht vergessen (Dan. 1V 310), Siyx, Erebus, Avernus. 
Tartarus gemahnen auch in religiös-christlicher Dichtung an 
die düsteren Gefilde des Todes. Lebhafter dagegen, wie zu 
“ erwarten, ist die Vorliebe für die freundlichen Gestalten, welche 
vom lebensvollen Glanz der griechisch-röwischen Welt bestrahlt 
sind und deren Wirksamkeit sich auf Gefühle und Neigungen 
erstreckt, welche den Menschen, so lange er überhaupt das 
Leben bejalit, ungleich dauernder beherrschen, als der Gedanke _ 
ın den Tod. In erster Reihe steht hier wol vis illa Amoris 
inelyti (Dan. IV, 311); für den Krieg aber, Mars. 

Wie kommt es denn, dass die Leute immer und immer 
von Amor reden, obgleich sie nicht an ihn glauben und wissen, 
dass auch kein Leser an ihn glaubt? Ein klassischer Zeuge 
(Goethe, ans meinen Leben VII Buch, Werke IV, 110) gesteht 
zu, dass jene Gottheiten, näher besehen, freilich nur hohle 
Scheingestalten waren, dass er seiner Zeit den gunzen Olynıp 
verwünschte, das ganze mythische Pantheon wegwarf: dennoch 
sind Amor und Luna geblieben, welche in „den kleineren Ge- 
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dichten allenfalls auftreten. Luna kommt nun nicht oft vor; 
dass aber Amor, der Schalk, allerlei Triumphe literarischer - 
Unsterblichkeit bei Goethe feiert, wissen wir ja. Dies hat er, 
wie zu vermuten, sowol dem ästhetischen Reiz seiner Person 
als auch dem Unistande zu verdanken, dass sich seinem Dienst 
nicht leicht und nicht gern ein Mensch entzieht, ja dass er 
als Symbol des Willens zum Leben betrachtet werden kann, 
‚neben welchem nur noch eine Gottheit des Hungers oder der 
Hungerstillung als universalhistorische Macht Platz finden 
könnte. Allein die Penia ist keine ästhetische Gestalt und da 
es ihr an schönem Schein fehlt, ist sie von der guten Gesell- 
schaft ausgeschlossen. | 

Wir können nicht annehmen, dass alle die, welche den 
Amor handelnd einführen, auch nur in dem Augenblick an ihn 
eglaubt haben, wo sie etwas von ihm erzählten, sondern durch 
. die Überlieferung war für gewisse Verhältnisse ein ästhetisch 
anregender, formelhafter Ausdruck gegeben: der wurde dann 
aus diesen beiden Rücksichten beibehalten, zu Gunsten des 
Gedächtnisses, mit Zurüickdrängung der Reflexion. Der lose 
Knabe mit dem „Flügelkleide“ ist ein Tropus für eine Empfin- 
dung und eignet sich als Person besser zur Geschichtserzäh- 
lung, ale die abstrakte Empfindung, ja, wer ihm willig oder 
unwillig unterliegt, hat die gefällige, so oft wiederholte, Aus- 
rede zur Hand, dass Eros unbesiegbar ist und dass seine 
Herrschaft schwer auf den Unterliegenden lastet '). 

Mars andrerseits ist eine so kraftvolle Persönlichkeit, dass 
er besonders dem Soldaten lieb ist, welcher ihn, unbekümmert 
un seine Herkunft (über welche die Etymologen noch streiten) 
und um seine mit den Römern eigentlich entschwundene 
Herrlichkeit wieder aufleben lassen, wie wenn es (bei Ditfurth 


1) Naivetät und Wahrheitsliebe der Griechen zeigt sich sehr schön 
bei Plato, Republ. I p. 329 C xalös, Zoporkis, eipnue Epn o ürdpwne' 
dousvaisara evror auro dnepvyor, wonep Avrtövrd tıva xal Aypıov 
deondrnv anoygvyaoy xri. | 
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Ip. 1 aus dem Jahre. 1675) heisst: des Martis sein Mahlzeit 
beginnt, oder (p. 4) bei des Murtis Spiel und Tanze soll mun 
resolute seyn, oder (p 11) Murs ruft mit der Kriegsvosaune 
(vgl. p. 24. 25. 106). Gelegentlich wird dann auch eine Nyınphe 
wieder lehendig (ib. 11 39), die N. der Elbe soll Schutz ver- 
“leihn, halloh! Nicht eigentlich zeitgemäss (ib. I p. I1 aus dem 
Jahre 1745) hallen auch Jovis Donnerschläge: vivat hoch der 
edle Degen, dem die Siegessonne scheint, der mit J. D. hat ge- 
stürzt den starken Feind. 

Wenn bei Lilieneron IV, 215 Hagel und Winde aus dem 
Sterz geschlüttet werden, so ist dies nicht mehr heidnische An- 
schauung, sondern Wiederholung einer heidnischen Redensart. - 
An die höllischen Flüsse, welche Germania umgeben, glaubte 
man nicht mehr im Jahre 1546. 

Die Bedensarten von den Sternen werden ohne den alten 
Glauben wiederholt, nicht ohne eine tiefmenschliche, metaphy- 
sische Neigung. Wenn Jemand sagt (v. Ditfurtli I p. 110) 
und mein Glücksstern konmunt stets tiefer in die Nacht zu stehn, 
oder (p. 118) mein Stern geht unter, oder (II 155) kein Stern- 
lein des Glückes mir erglüht, so erkennt er damit nicht bloss 
unter formelhaftem Ausdruck eine Tatsache an, sondern er 
wälzt einen Theil seines von ihm für unverschuldet gehul- 
tenen Unglücks dem Schicksal zu. Wie denn für die Müh- 
seligen und Beladenen die unvergängliche Anziehungskraft der . 
Relission auch darin besteht, dass ste sich, oft trotz des reinsten 
Strebens, trotz der lautersten Gesinnung verkaunt, verfolgt und 
mit Füssen getreten, nicht nur dem herben Glauben von der 
Erbärmlichkeit und Nichtigkeit dieser Welt d.h. mancher mit 
ihnen lebenden Menschen und menschlicher Einrichtungen, er- 
öffnen, sondern auch sich zu beruhigen suchen mit deyı uner- 
torschlichen Ratschluss Gottes. Dieser Ratschluss scheint ihnen. 
dann einen Teil der auf ihnen lastenden Verantwortlichkeit 
. abzunehmen, wenn sie kampfesmüde werden und sehusüchtige 
nach den Gefilden des Friedens ausschauen, mit lechzender 
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| Seele jene hohe, selige Warte erstrebend, von welcher aus sie 
auf all den Plunder (wie esin dem kleinen schönen Liede heisst), 


aus der Heimat auf die Fremde, herabblicken können. So ver- 


schlingen sich mit ästhetischen Bedürfnissen die tieferen Stre- 
bungen der Seele, wenn es sich darum handelt, die Gedanken 
der Vergangenheit, wenn auch in veränderter Fassung, fest- 
zuhalten. 

Ein Gott und Götter (ob. p. 73 f.) sind hohl geworden; 
Ihre Wirksamkeit ist vor anderem Glauben verblasst; dennoch 
hat dieser oft gelesene Ausdruck einen ästhetischen Reiz, er 
ist zum Tropus von Freignissen geworden, welche als nicht 
gewöhnlich empfunden oder dargestellt werden, als würde da- 
durch die Handlung markiger. Ä 
| Das hinmlische Heer, von dessen Empfindungen kein 
Dichter etwas wissen kann, selbst wenn es sich aus den Sternen 
. zu Geistern umgebildet hat, erfreut doch in Gedanken durch seine 
Teilnahme an menschlichen Ereignissen, deswegen wird auf 
seine Anführung nicht Verzicht geleistet. 

Wird die Sonne mit einem.Helden, der Held mit der Bone 
verglichen, wie bei Schiller und Ossian (oben p. 113), so braucht _ 
das erstere nicht notwendig als mythologisches Überlebsel be- 
trachtet zu werden. Sondern es ist nur eine poetische Ver- 
gleichung, ein Ausdruck, dessen. geschichtliche Betrachtung 
zu keiner unmittelbaren Anlehnung an die Mythologie hin- 
drängt. Auch das Lachen des Äthers und der Büchlein (oben 
p. 49) braucht nicht "mythologische Erinnerung zu sein, falls 
es überhaupt gestattet ist, in den älteren Wendungen dieser . 
‚Art Mythologie, nicht Poesie zu erblicken. Im Rig-Veda, wie 
schon an einer anderen Stelle erwähnt wurde, oben p. 26, 
lächelt die aufleuchtende Morgenröte, der Blitz lacht, Dyaus 
lächelt durch die Wolken. Mutet uns der durch die Wolken, _ 
lächelnde Dyäüus mythologisch an, so kann davon in mehreren 
Stellen des deutschen Kirchenlieds nicht die Rede sein. So 
bei Knapp 1. c. II 542. (No. 2854) seyd gegrüsst ihr ‚schönen 
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Lichter, deren Gold am Himnıel lacht, suyd gegrüsst ihr Ange- 
sichter, die das höchste Licht gemacht. II p. 404 (No. 2503, 3) 
heiter glünzet Land und See nach dem langen Frost und Schnee. 
II p. 431 (2563, 1) hat die Sonne einen. goldnen Freudenschein. 
11 p. 474 (2664) wenn sich in stiller Majestät die Sonn’ am 
Firmament erhöht, dann «lünzt in vollem Licht die Erde, die 
sich um sie dreht, niit heitrem Angesichte. II p. 496 (2733, 1) 
es funkeln schon von ferne in ihrer Freudenpracht des Himmels- 
lichtes Sterne berunter durch die Nacht. Il p. 500 (27:15, 1) 
der müde Tag geht nun zur Ruh und schliesst der Welt die 
Augen zu; der goldnen Sonne Freudenschein hüllt sich ins» 
grosse Weltineer ein. II p. 418 (2532) die ganze Schöpfung 
steht entzückt, weil nun der Tag geboren. | 
Statt des Lachens (= Glänzen) findet sich auch das syno- 
_ayme Spielen; II 404 (2503, 2) Iierr dich rühmt das Himnels- 
zeit, vor dir spielet Wald und Feld (Simon Dach). Denn dieses 
spielen bedeutet nichts als wlänzen. In Schillers Glocke: 

lieblich in der Brüute Locken | 

spielt der jungfräuliche Kranz .... 

von dem Helm zum Kranz 

spielts wie Sonnenglanz — 

Der spielende jungträuliche Kranz erfreut durch acın 

Farbenspiel, durch das in Folge der Bewegungen sich zeigende 
wannichfaltige Gefunkel, wie denn spilan eigentlich hin- und 
herwenden bedeutet. Es spielt wie Sonnenglanz: dus Gefunkel 
geht hin und her zwischen Hehn und Kranz. So spielen denn 
auch Wuld und Feld, indem sie abwechselnd von Glanz der 
Sonne verschieden beleuchtet werden. 
. In Stadt und Feld lacht Ruh und Segen, die Zwietracht 
schweigt und muss entfliehn (v. Ditf. 127), das Abendrot lacht 
(ib. 11 18), die Sonne sieht es und lacht (Keller Ges. Ged. 
p. 367). Auch Th. Fontane (Einzug in Berlin) berichtet uns: 
der Himmel strömt lachende Lichter aus und der Lichtball 
selber lächelt in Wonne u. s. w. 
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In Schillers Tell lächelt der zum Bade ladende Sce, bei 
Walter v. d. V. lachen die Blumen, bei Homer T 362f. lacht 
die Erde von blitzendem Erz. Erwigt man nun, dass yeAao 
wol mit yaA hell sein, glünzen zusammenhängt Curtius G. E. ! 
p. !73, so ist hier nirgends etwas von mıythologischem Tief- 
sinn zu spüren. Sondern das Lachen wurde als Helligkeit oder. 
Heiterkeit des Gesichts (Gegensatz eine düstere Miene, ein unı- 
. wölkter Blick) aufgefasst und jene Beispiele reden eigentlich 
nur von anschnulicher Helligkeit. Freilich sind wir nicht ge- 
neigt, alles Helle lächeln oder lachen zu lassen. Ein reinlich 
skelettiertes Gebein wird Wenigen geeignet scheinen zu dieser: 
Apperception. Wenn die Saat für Freuden lachet, so ist für 
Freuden schon wieder ein Zusatz, welcher eigentlich durch ein 
„gleichsam“ entschuldigt werden muss. Dabei ist denn der 
Ausdruck „lachen“ nicht gleichgiltig, da er ja kein beliebig 
verwendbares Synonymum von hell sein ist; vielmehr spielt 
hier das analogon personalitatis !) herein, mit dem wir uns bald 
eingehender beschäftigen werden. | 

Zunächst jedoch kommen wir zu dem zweiten Mittel der 
inhaltlichen Gefühlsbefriedigung und Gefühlserregung, zur ana- 
logen Erweiterung gegebener Formeln, welche also über die 
blosse Wiederholung derselben hinausgeht. 

Nach fulscher Analogie wird manu plaudere Ps. 97, 8, 
Jesai. 55, 42. in der lateinischen Kirchenpoesie verwendet, wenn 
man sagt plaudant astra, solun, mare oder sol, luna caelum si- 
dera mons vallis alta concava fons stagna flumen aeyuora quid- 
quid volat repit natat in laude Christi plaudite u. s. w. Dan. 
li 365, IL 366, IV 325 oben 8. 12 f. 

Die Formeln mit Sann und Maus?), mit Kind und Kopel 


1) Derhiimek ‘ist von H. Siebeck, Das Wesen der üsthetischen 
Anschauung. Psychologische Untersuchungen zur Theorie des Schönen 
und der Kunst. Berlin 1875. 215 S.- Dam Zischr, f. Völkerpsychologie 
IX p. 457-430; ib. X 1--26. 

2) v. Ditfurth I p. 99 Zündt an, gebt Feuer, dass es donnert und 
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waren ursprünglich sinnliche Anschauungen, hatten objektiven 
Wert. Dass die Bäume in die Hände klappen ist aber dichterische = 
Anschauung von subjektivem Wert. Demgemüss ist auch ihr 
Schicksal verschieden. Letztere Formel behält mehr von ihrem 
Gefühlswert, obgleich uns ihre Associntion mit Teichen, Wiesen, 
‚mit Schnee, Hagel, Gold, Silber, Stalıl und Eisen (Spee p. 118 
oben 50) schon ziemlich äusserlich vorkommt. Wenn erst die 
Sterne Gott preisen, so geht der Nuchdichter fort zu der Auf- 
forderung (ob. 17, Dan. IL 161), dass die Tiefen tunzend Gott 
preisen sollen, die Wasser oben sollen laut preisend Hosiannah 
“schrein, die Himmelsgegenden sullen weinen. Erst springen 
die Berge, dann soll die ganze‘ Erde springen (Dan. UL, 104). 
Es genügt hier nicht zu sagen, dass plaudere seinen Sinn ge- 
ändert hat, dass die innere Sprachform eine andere geworden 
ist, sondern es ist zu beachten, dass errestes Gefühl, ausgehend 
von einem autoritativen Beispiel diesen allerdiigs zu entschul- 
digenden Tauniel hervorgebracht hat. Wie ich sang, wir sangen, 
durch das gemeinsame a zu einer Einheit (der Zeit) wurde, so 
‚wird hier eine kinheit durch pläudere hergestellt. Für den 
Preis Gottes war jenes Beispiel gegeben f ımina plaudent manu; 
nun ordnet sich. unter diese Kategorie der sprachliche Aus- 
druck mit der ungezügelten Verwendung von piaudere Der 
Wille, sich genug zu tun bei dem Aussprechen einer Enmpfin- 
dung zeigt sich hier ebenso wirksam, wie die Autorität einer 
einzigen ‚Stelle. Gradeso wie wenn im Leben eine wirkliche 
oder eingebildete Autorität ihre allzu sefühlvollen Verehrer 
zu deu mit verblüffender Ausdauer aber stets mit derselben 
schuldigen Devotions-Kurve des Rückens gemachten wunder- 
lichen Sprüngen treibt. 

Auch wird man hier an das Princip des kleinsten Kraft- 
inasses erinnert, weil jenes plaudere zum Apperceptions- und 
Ausdrucksmittel für den Preis Gottes in allen nur denkbaren 


kracht, schiesst Mann und Maus darnieder. Andere Beispiele bei Sanders 
W,B.s. v. Maus. 
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Beziehungen verwendet wird. Endlich ist sehr wahrscheinlich 
aus der Reihenfolge und aus dem Inhalt der religiösen Dich- 
tungen zu erschliessen, dass ohne die Überlieferung jene Ethi- 
sierung der Natur nicht stattgefunden hätte. Sprachliche 
Überlieferung wird mitunter sehr viel tiefer, wenn wir etwa 
den ursprünglichen Sinn von animus (Hauch) :mit dem ver- 
‚gleichen, was wir Seele nennen, mitunter aber nuch- flacher 
_ wie in dem obigen Beispiel. _ 
Was Siebeck Analogon der Persönlichkeit nennt, drtickte 
Aristoteles Rhetor. III p. 1411 aus: rw» de Merapopwr ... 
. ıvdoxınoden ualısta ai zart araloyiar... xl ms x#yonTat 
Opmoos roAlayov To Ta apuya Einpuxa Aeyeım die TiIs ETa- 
. yopüs . . ZEyc dN 200 ounartmm Tadra noLlv 000 eregyoüpra 
nalen, £v ac de To Erkoyeiav Roelv evdoxıer "Ormgog. 
“Vgl. Fechner, Vorschule I 109. 
| Wenn Homer also sagt der Pfeil flog, so rechnet ihm das 
Aristoteles als Metapher d. h. als Belebung des Leblosen an. 
Wäre Poesie dieser Art nicht möglich ohne Mythologie, so- 
müsste Homer .hierbei. entweder eine mythologische Recht- 
fertigung erfahren, oder seine Worte wären ein Rückfall in die 
Mythologie. Aber auch hier.zeigt sich, dass Mythologie und 
Poesie verschieden sid. Dass die my thologische Überlieferung 
für die Poesie von sehr grosser Bedeutung ist, hat für rein . 
sprachliche Erscheinungen die obige Därlegung hinlänglich 
gezeigt. Aber keineswegs alle Belebung, alle Personifikation 
geht auf mythologische Erinnerung. In der mythologischen 
Jeit, so müssen wir annehmen, glaubte man die Dinge, die . 
‘man sagte. In der dichterischen Sprache glaubt man sie nicht, 
‘sondern denkt sich entweder gar nichts weiter, ‚oder Bien 
den ästhetischen Reiz der Darstellung. | 
* Spee konnte nimmermehr erwarten, dass der Mond stehen 
bleibt, um sein Leid und Zagen zu ‚hören, oder dass. er. sich 
des Elends dauern lässt — warum fordert er ihn gleichwol 


dazu auf? Metaphysisch — man erschrecke nicht! — doch 
 Brachmann, Psychol. Stud. r. Sprachgescichte. 414 
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wol nur deswegen, weil der Wille zum Leben, die Selbst- 
bejabung des Menschen, sich auch dadurch geltend macht, dass 
der Mensch sich mitteilt und die Wirksamkeit seines persön- 
lichen Wohles und Wehes bis in die Teilnahme andrer Wesen 
hinein ausdehnt. Hat er aber etwa keinen Nebenmenschen, 
welchen er sich mitteilen kann, oder genügt ihm diese Er- 
leichterung seiner Empfindung noch nicht, so greift er zu 
Surrogaten. Er schneidet in Büume, schreibt still etwa einen 
teuren Namen (auch wenn dieser Name Müller und Schulze 
ist) ein Dutzendmal auf; murmelt endlich der Dichterquell ın 
seinen Busen, so wird er schon geführlicher und ergelit sich 
im dem Gedanken, dass die Natur sich ein wenig vermüllern . 
lässt. D. h. er glaubt es nicht, nur der Gedanke schmeichelt 
seiner Einbildung. 

Beginnt aber ein Dichter (Spee p. 107) etwa mit einer be- 
kannten Forwnel, dass die Drachen Gott’ loben sollen, so kann 
dieses „loben“ ihn zu einer ungezügelten Analogiebildäung - 
fortreissen; zu den Drachen kommen die Walfische, von den 
Klüften (oben p. 19) werden die Lüfte herbeigezogen, die 
Lücke zwischen beiden wird durch Wind, Sauss und Brauss 
ausgefüllt; in den Lüften gibts Hagel und Schnee, Blitz und 
»ampf, den Regenbogen u. s. w. 

Dass der Tod in Deutschland im 14. und 15: Jahrhundert 
seine Mythologie gehubt hat, ist klar. D. h. die Leute dachten 
ihn persönlich. Sie stellten ihn dar, nicht als Symbol, sondern 
als Person; sie glaubten an seine persönliche, nicht bloss au 
die sachliche physiologische Wirksamkeit, welche sich ohne 
Eingreifen eines Dümons am Menschen vollzieht. Aber wo 
hört der mythologische Glaube auf? Wann beginnt die 
Schilderung seiner unheimlichen Person bloss dichterisch zu 
werden? Darauf lässt sich weder eine chronologische noch 
eine psychologische Antwort erteilen. Sondern wir können 
nur aus dem gesammnten geistigen Leben einer Zeit mutmassen, 
. dass ihr angehörige Dichter eben nur die herkömmlichen 
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Redensarten wiederholen, ohne an deren buchstäbliche Wahr- 
heit zu glauben. Weckherlin glaubte nicht an die Sense des 
Todes (oben p. 83), der Dichter des 19. Jahrhunderts hält im 
‘Grunde seines Herzens nichts von der Sichel des Todes, 
Gryphius legt ihm nur in Worten einen Bogen bei. Hier 
sehen wir, dass die Mythologie für die Poesie weithin einfluss- 
reich war; ein wirklich personificirtes Wesen, mit allerlei 
scharfen, sinnlichen Kennzeichen, lebt in den herkömmlichen 
Formeln weiter. Der Grund davon ist sowol im allgemeinen 
darin zu suchen, dass diese Formeln ästhetisch anziehend sind, 
als im besonderen darin, dass der Tod etwas gar Ernstes und 
die Menschen nahe Angelıendes ist. 


Über den Unterschied von Poesie und Mythologie s. Ztschr. 


f. Völkerps. VI, 301 f. 312. 215. 219 f. Hier mögen zwei Bei- 
spiele von der Art der Überlieferung solcher Dinge Platz 
finden. Das erste kurz angedeutet, das zweite dem Leser zur 
Prüfung vorgelegt. Über einige Teile des A. T. lesen. wir 
nämlich (Ztschr. f. Vps. II p. 173): Die alten Wörter, Reden, 
Sagen werden überliefert und in ihnen wird über alte Begeben- 
heiten und Verhältnisse, alte Vorstellungen und alten Glauben 
berichtet. Aber die. Sagen ... sind unverständlich und die 
Reden sind hohl. Auf jene Sagen und Götter gegründete, 
typisch gewordene Bilder und Ausdrucksweisen sind sinnlos 
‚geworden. Hiob redet z. B. von den Höhen des Meeres, Amos 
4, 12 setzt dafür die Höhen der Erde. Das andere Beispiel ist dem 
ltig-Veda entnommen und hat den Soma zum Gegenstande. 
Wenn Yäska ein indischer Gelehrter (s. Roth, Zur Litte- 
ratur u. Gesch. des Weda, drei Abhandlungen, Stuttg. 1846 
p. 16. 19. 21 und ‘Weber, Akadem. Vorlesungen über indische 
Literaturgesch. Berlin 1852. p. 25/26, 41,42), die Ansicht 
eines andern, des Kautsa anführt, wonach die Hymnen des 
Veda ganz und gar ohne Sinn seien (M. Müller a. a. O. 
p. 160), so werden wir darin freilich. nur die übertriebene 
Gewissenhaftigkeit eines etwas milzsüchtigen Kritikers er- 
| | ur 
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kennen. Aber gerade diese Gewissenhaftigkeit müsste uns, 
selbst wenn wir sonst keine Neigung dazu hätten, zu einer 
Nachprüfung jener Meinung veranlassen. Sie wird uns jedoch 
recht leicht, da wir in jener Ansicht ein starkes Körnchen 
Wahrheit zu finden glauben. 

Dies ‚veranschaulicht uns z. B. die religiös: ‚dichterische Be- 
handlung des Soma, deren Ausdauer uns üher die dem 
Soma beigelegte Bedeutung nicht im unklaren lüsst, deren 
Eintönigkeit zwar leider seltner als es sonst Eintönigkeit zu 
bewirken pflegt, uns den Eindruck des Erhabenen gewährt, 
deren Gewebe uber mitunter widerspruchsvoll genug ist, um 
unsere Aufmerksanıkeit zu fesseln. Die Sumu-Poesie oder 
Mythologie ist ein Beispiel von der Entwickelung eines Dinges 
_ und Wortes zu persönlicher Geltung, von der durch die Über- 
lieferung bewirkten Nebeneinanderstellung alter und junger, 
widerspruchsvoller Aussagen, von der Zühigkeit der religösen 
Formel und der Neigung der Menschen, ihr Gefühl auf Kosten 
ihres klaren Verständnisses zu befriedigen. 

Anschauungen von irdischen und himmlischen Tatsachen 


stehen friedlich bei einander, Sonia, der Suft der Ptianze, welche | 


vor unsern Augen gepresst wird, erscheint unmittelbar da- 
neben uls Gott, ohne dass der Sänger über den ungeheuren 
Unterschied stolpert. Diese drei Bestundteile Soma als irdi- 
scher Saft, als hinmmlischer Saft und als Gott haben wir also 
ins Auge zu fassen. !) Ä 

Der indische Soma wurde hauptsächlich aus einer Pflanze 
(asclepias acida) gepresst; unter fest vorgeschriebenen Ge- 
bräuchen wird er zur Feier des Opfers zubereitet. Wir hören 
oft, dass er durch ein Sieb laufen muss, dass er in llolzkufen 
aufgefangen wird, dass er durch die Haare eines Schafs- 


1) Über Soma Kuhn, Herabkunft 2 S. 106 f. 110. 129. 134. 141 £. 
111.u.K. 2.1521 f. Roth Z. D. M. G. 35, 608'f. 38, 143 f. Aus dem 
R. V. 8. bes, No. 192 — 99 = M.M. IX, I-IX. 160. ‚Spiegel, Die arische 
Perivde Lpze. 1857 5 . 163 ß, 


ı 


— 23 — 


schweifes durchgeseiht wird. Dies also sind anschauliche; ' 
irdische Tatsachen. Während dies aber vor unsern Augen 
sich vollzieht, hören wir auch von einem ganz andern Soma. 

Lauf doch hervor in die Kufe, nimm deinen Platz ein 
(877, 1), von den Männern geläutert fliess zur Krafttat her. 
‘ Dieser Soma ins Läutersieb gepresst ist wie ein losgelassener 
Lauf, der Renner, geronnen (877, 7). Nun plötzlich 877, 8: 

Dieser ist herangekonimeen, heraus aus dem höchsten Berge, 
er fand die irgendwo in einem Stalle befindlichen Kühe; wie . 
: des Himmels durch die Wolken donnernder Blitz, läutert, o 
Indru, sich dir des Soma Strom. Wenn nicht alles täuscht, 
ist hier auf einnial vom himmlischen Sonia die Rede; denn er j 
kommt aus dem höchsten Berge, er findet Kühe (Wolken), seine 
- Läuterung erfolgt, wie der Blitz, am Himmel. So mag man, 
an das himmlische Ereignis denkend, oft gesungen haben. 
Schliesslich wurde das zur Formel und fand seinen Platz unter 
Wendungen, welche nur irdische Ereignisse zum Inhalt haben. 

878, 1: Dieser Soma, Indra, ist dir gepresst, dir läutert 
er sich. Aber 878, 4: wie Indra, der grosse Taten verrichtet, 
bist du, Soma, Töter der Vrtra, Sprenger der Burgen; denn 
wie Päidva derer, die Drachen heissen, bist du, Soma, aller 
Dasyu Töter. Hier muss man entweder anerkennen, dass der 
Vrtra-Töter nicht der irdische Soma ist, oder dass er nur un- 
eigentlich oder mittelbar so genannt wird, insofern er den 
Indra, der ihn trinkt, zu jenen Taten begeistert. 

Diese Soma über die Haare des Schafsschweifes hin, wie 
die himmlischen Kufen, die aus Wolken regnenden, haben sie 
sich rasch, wie abwärts laufende. Flüsse, gepresst, in die Becher 
ergossen (878, 6). Dies „wie abwärts laufende Flüsse“ er- 
innert wieder an Soma-Regen, von welchem dies natürlicher 
ausgesagt werden kann, als von dem jetzt vor unsern Augen 
gepressten. Soma .... der zum Mahle des himmlischen Volkes 
von den. opferkundigen Nahusya gepresst, der Indu (Soma), 
_ der von sterblichen Menschen der Unsterbliche schön gemacht . 
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mit Schafhaar, Mileh und Wasser (881, 2). Gepresst der gelbe, 


der Stengel, ins Läutersieb, ward er wie ein Wagen los- 
' gelassen zum Gerinnen entsandt; Lied und Kraft erlangte er, 
indem er gelüutert ward, der Götter erfreute er sich mit der 
Bewirtung (382, 1). Wie, hat sich denn der eben rite be- 
reitete Soma der Götter erfreut mit der Bewirtung? Oder 
. war dies jener im Wolkenreieh entstandene Sona, von dessen 
nektarischer Wirksamkeit uns etwas erzühlt wird? 


Zusammen regnend sollen ihn schön machen die Schwestern, 


die zehn, die rasch fliessen machen, des Weisen Denkerinnen, 
der gelbe ist herangeflossen !), der Sürya (Sonne) Kind, wie 
ein kräftiger Renner ist er zur Kufe gekoniımen (883, 1). Wie 


ein Junggeselle, zur Frau zum Stelldichein gehend, kommt im 


Becher er mit der Milch zusammen (883, 2). Ihn, der wie 
ein Stier sich schön macht auf dem Berge, den Stengel melken 
sie, den auf dem Gebirge weilenden Stier, ihn den brüllenden 


suchen auf die Lieder, (als Trita erhält er. Varuna im Meere). _ 


Soma, welcher aus dem höchsten Berge herankomnit, Soma 
der Vrtratöter ist doch nicht der Soma, welcher jetzt gepresst 
.. wird und über die Schafshaare läuft ins Läutersieb. Wenn es 
so heisst (808, 1 = M. M. IX, 18) herausgepresst bist du, 
der auf dem Gebirge wohnende Soma, in das Läutersieb ge- 
flossen, im Rauschtrank verleihst du Alles, so wird man ge- 
neigt, diesen Gebirgswohnsitz trotz seiner Luftigkeit auf den 
Wolken zu suchen, wenngleich Kuhn erwähnt (p. 107), dass 
der eigentliche haoma nuf den Höhen der Berge wächst. 

Dass Soma, dieser irdische Saft, schliesslich zu einer gött- 
lichen Macht geworden ist, in dessen Preise die Sänger mit 


nicht immer holdem Wahnsinn taumeln, ist nicht undenkbar. 
Aber viel leichter begreifen wir es, wenn die feste Überzeugung - 


in uns Wurzel schlügt, dass es auch einen Wolkensoma gab, 


welcher schon um seines überirdischen Ursprungs willen ein 


7 N Unter den zelın Schwestern baben wir die zehn Finger der Hand. 


zu verstehen, 
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Aroma von Heiligkeit mitbrachte. Daran lässt sich nun gar 
nicht zweifeln. Und ein Teil der dem himmlischen Soma ur- 
sprünglich gewidmeten Ehrenbezeugungen wurde formelhaft, 
nach der mechanisch wiederholten Überlieferung, auch seinem 
durch einen bedeutenden Rangunterschied von ihm getrennten 
- irdischen Namensbruder zu Teil. 


Märchen, noch so wunderbar, 
Dichterkünste machen’s wahr. 


Wir hören nämlich, dass die Schöpfung des Soma (viel- 
mehr eines Soma) dem höchsten Gotte beigelegt wird (No. 958 
— III, 48. 959 = IV, 18), Kuhn, p. 110; er verleiht Unsterb- 
lichkeit. Dieser unsterblich machende Soma, himmlisches Ur- 
 sprungs, ist aber nichts andres als das Nass der unvergäng- 
lichen, wenn auch oft scheinbar ganz verschwundenen, dennoch 
immer wiederkehrenden Wolken des Himmels (Kuhn p. 129); 
er führt auch den Namen amrta. Der irdische Begeisterungs- 
trank, der Soma, ist erst Stellvertreter des himmlischen, Soma 
und amrta sind Benennungen des Wassers, welches die Regen 
_ und Segen spendenden ‚Wolken in sich tragen. Wird dert 
oben Soma gemacht, so ist es begreiflich, dass ein Vogel ihn 
herabbringt. Hat Indra dort oben bereitetön Soma getrunken, 
so ist die Redensart, dass er Freund des Indra ist (189, 9), 
sehr nahe: liegend. Später wird dann der irdische Soma in 
. ein besonderes Freundschaftsverhältnis zu Indra gesetzt. 

Hervorbringend des Himmels Glanzflächen, in den Wassern 
die Sonne (832, 1 = M.M.IX, 42) sieht ganz so aus, wie die, 
Schilderung des Naturvorganges, dass durch Herabfallen 
des himmlischen Soma, des Regens, der Himmel glänzend wird 
und die Sonne hervortritt!); fährt dagegen der nämliche Vers 
fort: in Milch und Wasser sich kleidend, der gelbe, so denkt 
man an den vor unsern Augen in die Kufe rinnenden und 
‘dort sich rite mischenden Soma. Der zweite Vers (832, 2): 


1) 897, 7 Soma lässt die Sonne am Himmel aufsteigen. 26. 886, 3. 
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nach alter Erfindung wird der Gott von den Göttern her; im 
Strome der Saft geläutert. Der Gott von den Göttern her — 
sind wir nicht sofort wieder am Himmel? Vers 4: von aich 
gebend das uralte Nass wird er ins Läutersieb gegossen 
brüllend hat er die Götter geboren. Ins Persönliche spielt 
Sona, wenn es weiter heisst V. 6: Besitz an Rind, an Helden, 
an Rossen, an Kräften, Soma, here Speise verschaffe uns — 
gepresst durch deine Läuterung. 

Als aus der irdischen Anschauung herrührend ist schwer 
begreiflich die Schilderung von Sonas Brüllen; wir richten, 


um es zu „vernehmen“, vielmehr unsre Aufmerksanıkeit auf 


die Wolken. Indu (Soma) wie ein nach Beute gehendes Ross 
brüllt' in: Siebe (553,5 —= IX, 43), wenn er, der fromme, 
durchfliesst. 833,6: Soma schenke starke Heldenkraft. .Von 
den Strömen, diese Übersetzung ist unsicher; anders Grass- 
‚mann und Holzman, haben die Becher gesungen (855,14 = 
IX, 65) Indu mit Gewalt; komm’ dem Indra zu trinken [in 
dieselben]. In die Kelche taucht er sich ein der Falke (S57, 14), 
in die Umhüllungen wühlt er sich ein, in die Holzgefüsse 
rauschend. Du gepresst mittels der Steine (857,3) ströne 
heran laut brüllend, glänzende, höchste Kraft. Wie ein Stier 
. 861,9), der die Herde umwandelt, hat er gebrüllt, angenonı- 
men hat er die Helle der Sonne; der himmlische Adler hat 


auf die Erde herabgeschaut (!), er besieht mit Weisheit die 


Geschöpfe. Fernhin (861,7) hat der ausgezeichnete Weise, der 
rote, vom Himmel der Stier der drei Rücken, den Kühen 
(Wolken) zugesungen, Der als des Himmels tragende Süule 
864,2) gross ausgedehnt ganz voll der Stengel nach allen 
Seiten herum sich bewegt, der soll u. s. w. Als Rindererbeu- 
ter (868,4) läutert sich aus Soma, Wagenerbeuter, Golderbeuter, 
Lichterbeuter, Wassererbeuter, Tausenderbeuter, den die Götter 
als Ruuschtrauk zum Trinken schufen. V. 5 Soma töte den 
Feind. | 


In tausend Strömen (876,7) fliesst er in den Kufen herun, 
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brüllend als Stier geht er über die Seihe. 26, 27 =IX, 
S6, 26/27: der sich läuternde Tropfen dringt durch die Feinde, - 
lauter glückliche Pfade dem Frommen schaffend, die Kühe ') 
zu seiner Hülle nehmend, der liebliche Weise fliesst er spie-' 
lend wie ein Ross durch den Schweif. Endlich 886,3 — IX, 
06,3 so läutere dich o Gott, zu hoher Speise du Soma, den 
. Indra trinkt, Wasser schaffend, regnen lassend den Himmel 
da und die Erde aus weitem Raume her, dich läuternd erweise 
uns Liebes. Soma hat das Attribut Wasser schaffend. 
:‚Wenn Soma Wasser schafft, wenn er den Himmel regnen 
lässt und wenn er aus weitem Raume her sich läutert, so 
sieht dies wiederum ganz so ans, als wenn der himmlische Soma 
d. h. das Nass der Wolken gemeint ist.?2) Voll Kraft ist er 
im Luftraum geflossen (817,6) der Stier, der Falbe, der Indu 
(Soma), der geläutert worden, Indra zu (vgl. 827, 1 u. 3). Dieser 
Soma hat die Sonne glänzen gemacht (815, 1), Pavamäna der 
übermenschliche. 
Er steht da über allen Wesen oben (844,3), indem er ge- 
‚reinigt wird, der Gott wie Surya (Sonne). Daher soll dich, 
‚den König über lteichtum, vom Himmel, o sehr Weiser, un- 
versehrt bringen der'starke Falke. Dass ein ‚Jeder selie das 
Licht, hat den Allgemeinsamen, den Überwinder des Raumes, . 
den Hüter der Ordnung der Vogel gebracht (838, 3 u. 4). 
Wird hier Soma vom Falken gebracht?), so scheint er 
. selbst, wenn wir nicht hier ein „gleichsam“ zu denken haben, 
Falke genannt zu werden 851,21 als Falke dich an die Wohn- 
stätte setzend (vgl, 852, 4). Die Redensart „schon bei deiner! 


) Oksmann: die Milch zu seiner Hülle nehmend; dann, wäre es 
‚ kein himmlischer Ausdruck. Sonst wären Kühe = Wolken. 
2) Soma als Gott =. No. 180, 4.. 186. 188, 3. 189. 101, 3. 227, 2. 241, 
4. 95. 609. 818, 5. 822, 4. 826, 6 des Himmels Rücken ersteigst du, Rosse 
"und Binder suchend, 

3) Vgl. 460, 2. 508, 7. 656, 5. 668, 7 am Himmel steht Jas ie 
867, 2 Soma, den vom Himmel her der Falke riss. 876, 24 dich hat vom 
Himmel der Falke gebracht. | 
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Geburt wardat du gross“ begegnet uns zwar öfter!), könnte aber 
von Soma gebraucht (849, 4) ursprünglich anschaulichen Sinn 
gehabt haben, wenn Soma als das herabtriefende Wolkennass 


gedacht wurde. Ebenso könnte es einst anschaulich gewesen 


sein, wenn von ihm ausgesagt wird 876, 14 in einen Panzer 
.dich kleidend, der zum Himmel reicht, steht unter den 
_ Wesen der heilige, der den Luftraum erfüllt. Er entdeckt 
(876,3) das Lichtreich, des Himniels Kufe, die von Stein ge- 
borene. 

In mystischem Taumel heisst er dunn schliesslich (886, 5) 
Erzeuger der Lieder, des Himmels, der Erde, des Feuers, der 
Sonne, Erzeuger Indras und Visnus. Er ist (877,2) der Vater, 
der Götter Erzeuger, von grosser Tüchtigkeit, des Himmels 
Strebesäule, der Träger der Erde. 

Diese Beispiele werden genügen, um zu beweisen, dass 
unter Soma dreierlei abwechselnd zu verstehen ist, das himn- 
lische Nass, der irdische aus der Pflunze gepresste Saft und 
Soma als Gott. Sie zeigen zugleich, dass in Folge steter 
Wiederholung dieser Formeln eine Nebeneinanderstellung sehr 
. alter und sehr junger Wendungen erfolgte, wobei sehr frag- 


lich erscheint, ob die ursprüngliche anschauliche oder mytho- . 


logische Bedeutung wirklich gedacht. wurde. Vielmehr macht 
.es den Eindruck, dass die religiöse Empfindung der alten 


"Wendungen sich bediente, um das Gefühl in herkömmlicher 


Weise zu befriedigen. Bezeichnet nıan aber die Verwendung 
jener vermeintlich alten Formeln als Poesie, so haben wir 
‚hier eben ein Beispiel, dass gewisse Erscheinungen der Poesie 
nur verständlich werden durch Mythologie, wovon Cohena 
übertriebene Behauptung wol zu unterscheiden ist, welcher 
alle Personifikation der Poesie als Erbteil aus der mythologi- 
schen Zeit her verstanden wissen will. 

Es ist irrig, für den Mythos nur von Worten, TORE 
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1) Von Indra 603, 4. 615, 1. 649. 4. 651, 1. 626, 16. 
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und Missverständnissen auszugehen; die Anschaulichkeit ist 
das erste, was wir-zur Erklärung heranziehen müssen.!) Dass 
auch für andere Gestalten als für Soma mehrere Arten der 
Betrachtung im R. V. durcheinandergehen, legt E. H. Meyer 
dar für die Gandharven. Er schliesst auf drei verschiedene 
Richtungen; die eine strenge altpriesterliche der Familienbücher 
behandelt die G. mit Stillschweigen oder entschiedener Miss- 
gunst, die zweite, modernere, aber auch theologische, der My- 
stik verfallende, sucht die G. möglichst zu idealisieren, wie die 
‚meisten Stellen des R. V. bezeugen, und endlich die dritte ist 


eine derbere und volkstümlichere, welche das dämonische Wesen 


‚der G. verehrt und anbetet, aber mit Zittern und Zagen. Es 
liegt die Vermutung nahe (p. 11), dass diese dritte Auffassung, 
obgleich jünger bezeugt, von den dreien die älteste ist, aus. 
der sich die beiden andern priesterlichen folgerichtig ergaben 
u. 8. w. 

Nicht alle personificirten Wesen jedoch, die uns entgegen- 
. treten, haben wir Neigung aus einer mythischen Wurzel abzu- 
leiten. Was Jac. Grimm behutsam andeutet (Myth. II 734), 
dass jene grammatische, dichterische Allbelebung sogar in einer 
mythischen Prosopopöie ihren Ursprung suchen dürfe, wird ' 
uns kaum glaublich erscheinen, wenn wir die Beispiele auch 
schon mhd. Dichter uns vergegenwärtigen. Frau Minne könnte 
vielleicht mythologisches Blut in den Adern haben; aber Frau 
Zucht, Frau Ehre, Frau Nequitia, Ignorantia, Patientin sehen 
ganz aus wie falsche Analogiebildungen. 


— 


41) So deutete ich, allerdings etwar kur, x in der Recension von 
E. Siecke „Beiträge zur genaueren Kenntnis der Mondgottheit“, Berlin. 
Philol. Wochenschrift 1885 No. 31/32 p. 1011. Anders scheint Kuhn die 
Sache zu betrachten, über Entwicklungsstufen der Mythenbildung p. 123 
der Abh. d. Berl. Akad. 1873, gelesen am 15. Mai 1873. 

2) E. H. Meyer, Indogermanische Mythen 1. Berlin 1883. über Soma 
und Somahüter ib. p. 242 Register. Über den Somacultus der Arier 
Dr. Fr. Windischr.ann, Abhandl, d. a Akad. Bd. 4 p. 127 f, 
N. z 
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Was soll es heissen, wenn Bürger (Hempel p. 13) sagt: 
Ehrfurcht neigt sich ihr im Engelglanze? Lieb umschmeicheit 
sie? Oder p. 227 Lieb, Treu und holde Sittsamkeit gehn als 
Führerinnen ihr zur Seite? 

Was soll es heissen (v. Ditfurth I p. 26): Gerechtigkeit, 

- die ihn zur Seite stets schwebt? Sieg muss vor dir her- 
schreiten (ib. p. 83)? Hinter seinem König reitet Moltke still 
durch Bubels Tor und Gerinunia selber schreitet mit dem 
| blutgen Banner vor (ib. III 173)? 
‘ Der Kreis von irgendwie wichtigeren „Personen“ ist hier 
_ durch sprachliche Analogie erweitert. Wie denn auch die 
Römer in derselben Weise die Zuhl ihrer religiös verehrten 
Mächte vermehrten unı Fides, Concordia, Pax, Sulus, Juventus, 
Libertas, Pudicitia, Pietas, Spes, Aequitas, Clementia, Quies, 
Fessoniu, Orbona u. s. w. 

Analogsische Erweiterung möchte auch dies sein, was oben 
S. 107 vom Licht angeführt wurde. Sind Tag und Nacht, Licht 
und Finsternis einander Feind, so wird alles, was auf das 
Attribut des Lichtes Anspruch hat zum Förderer des Lichts 
und zum Gegner der Finsternis, 


licht = Feind der Finsternis 

‘Jesus = Licht; daher 

Jesus = Feind der Finsternis. 

Feind der Finsternis — Förderer des. Lichts 
Jesus -- Feind der Finsternis; daher 
Jesus == Förderer des Lichts. 


Jesus heisst lux lucis et fons luminis; so kann man denn 
auch von ihm sagen Dan. 1 152 qui diem solis radiis adimples. 
Die Seraphim wohnen im Lichtreich, ulso müssen sie glänzen, 
also wird auch allda (p. 106) ein Gotteskind glünzen „wie die 
‚Strahlen der hellen Seraphin®. 

Den feindlichen Gegensatz zwischen Tag und Nacht für 
mythologische Erinnerungen zu halten nötigt uns wol die ganze 
indogermanische Mythologie und unser Volks - Aberglaube, 
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welchem das Reich der Nacht als ein geheimnisvolles gilt. 
welches nicht recht geheuer ist. Daher haben wir in diesen 
‚persönlich ausgestatteten Gestalten wol nicht eine spontane 
dichterische Schöpfung anzuerkennen. 

Nach diesen Proben von Gesamnit-Darstellung haar wir: 
wie verhält sich die poetische Schilderung zur Anschaulichkeit? 
Wir sahen ja doch, dass viele Wendungen, welche ohne An- 
schauung sind, gebraucht werden. Veranlassung dazu war oft 
die Überlieferung; Zweck, eine gewisse Befriedigung des Ge- 
fühls, letztere besonders erstrebt und erreicht durch Beseelung, 
“ Personifikation. Dichter wollen uns Tatsachen mitteilen, die 
als wirklich gelten könnten, sie wollen Gefühl erregen durch 
ihre gesammte Darstellung. Wie ergeht es dabei der Anschau- 
lichkeit? Welches sind die dichterischen Mittel, um unsere 
Einbildung zu beleben? Stehen sie auch im Lelhn-Verhältnis 
zur Überlieterung? Sagen sie ung viele Dinge, welche sie selbst 
nicht glauben? Wenn sie dies tun und wenn sie dabei er- 


‘ warten, dass wir ihnen aufmerksam, obzwar ungläubig, zuhören, 
warum tun sie es? 


Es kann nur so sein, dass sie Gefühl erregen und befsie- z 


digen wollen, dass sie ihrerseits sich entladen d. h. mitteilen 
wollen. In wie weit diese allgemeine Gefühlserregung Zweck 
sein kann, lehrt uns Goethe, welchen: wir wol Glauben schenken 
dürfen ). Er sagt (Gespräche mit Eckermann I, 65): Da malen - 
sie z. B. meinen „Fischer“ und bedenken nicht, dass sich das 
.gar nicht malen lasse. Es ist jn in dieser Ballade bloss das 
Gefühl des Wassers ausgedrückt, das Anmutige, was uns im 
Sommer lockt, uns zu baden; weiter liegt nichts darın und 
wie lüsst sich das malen! (vom 3. Nov. 1823). Andererseits 
lesen wir in der psychologischen Theorie (Ztschr. f. Völkerps. 
va, 37) der Poet malt nicht: die Landschaft; aber er.lässt uns 


m men: 


N Obgleich er damals nicht mehr Jung war und obgleich die 
_ Dichter nicht die besten Beurteiler ihrer eigenen Erzeugnisse sind und 
. sie nicht zu allen Zeiten gleichmässig beurteilen. 
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so fühlen, als wenn wir sie sühen, und aus diesem Gefühl heraus 
appercipieren wir sie d. h. schauen wir sie. 

Hält man zwei solche Äusserungen nebeneinander, 80 ınuss 
man glauben, dass in der Tat der Zweck der Gesammt-Darstellung 
‚die Gefühlserregung ist und dass die Mittel der Darstellung in 
einzelnen stillschweigend oder unbewusst jenen Zwecke dienst- 
bar sind. Daraus folgt zwar nicht notwendig, aber wahrschein- 
lich, dass die Anschaulichkeit oft leiden muss, insofern nän- 
lich nicht immer das Gefühl anı tiefsten und lebendigsten durch 
klarste Anschaulichkeit erregt wird. Diejenigen Dichtungen 
werden freilich die höchsten sein, deren Eigenart gestattet oder 
verlangrt, dass grade nur durch die klurste Anschaulichkeit das 
lebendigste Gefühl hervorgebracht wird !). 

Wie weit nun die Überlieferung benutzt werden kann 
. für die Gefühlserregung hängt zum grossen Teil von ihrem 
formelhaften oder typischen Bestande, allerdings auch ven 
Takte des Dichters ub. Wer heute noch alle Göttinnen des 
Olymps versammelt, um sein „Mädgen* zu preisen, welches 
denn in einer Beziehung Juno, in einer andern Pallas, in einer 
dritten Diana würe, lüsst (nach Aristophanes’ Ausdruck) die 
Flüsse in Thracien einfrieren vor dieser frostigen Poesie. Wenn 
dagegen Spee (oben p. 49) die Natur Gott loben lüsst, so ver- 
zichtet er freilich auf Anschaulichkeit und Glaubwürdigkeit, 
durfte uber des Beifulls seiner Leser wol sicher sein, denn 
ti Ö aloypov, 7» u) Tolg Yemukvoıc doxij;t) dass sich Gestirn 
und Sonnenschein freut, sobuld die Geliebte die blauen Äuge- 
lein hebt (oben p. 50) glaubt weder der Dichter, noch sein 
Leser. Die Erde wird nicht erhitzt,‘wenn dns Mädchen sie 
ansicht. Der Himmel zieht nicht traurig seine Sterne ein, so- 


.. 4) Auf blossen Realismus kann es also nimmermehr ankoranıen, wie 
 _K, Fr. darlegt Nation, - Ztg. vom 13, III, 1857 „Die Dichtung der Zu- 
kunft“, | 

2) Aristoph. Ran. 1475, parodistisch auf einen Vers aus dem Äolua 
des Euripides. 
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bald das Mädchen seine Augen verhüllt und die Erde wird davon 
nicht kälter. Sonne, Mond und das ganze Firmament sind nicht 
traurig mit dem Trauernden bis an sein End’. Die Steine 
fühlen nicht Liebeskraft, Luft und Meer schreien nicht Glück 
zu, Gras und Kraut sind nicht verliebt, der Himmel neigt sich 
der Erkorenen nicht, Hirsche, Gemsen und Rehe hören hier 
trotz ihres feinen Gehörs nicht. Der Graf von Zinzendorf 
mochte nicht erwarten, dass Sonne, Mond, die Nachtgestirne 
der Himmel und der Erdenplan winseln, ächzen, heulen, schreien 
und die Zeterklage anfangen. Der Dichter des: XIX. Jahr- 
hunderts (oben p. 52) lüsst der Felsen harte Herzen alle mit 
lautenn Knalle brechen — weil es überliefert ıst. Auf An- 
schaulichkeit ist es hier überall nicht abgesehen, wol aber auf 
Erregung des Gefühls und auf Gefühlsbefreiung von Seiten 
des Dichters. 

Welche Bestandteile in den Ossianischen Gedichten my- 
thologisch, welche poetisch sind und unter den letzteren wieder, 
welche auf,.mythologische Ausdrücke zurückgehen, muss freilich 
sehr zart unterschieden werden, wenn es üherhaupt angeht. 
Gradeso gibt es bei Hiob viele Personifikationen, die zwar oft 
auf einer lebendigen poetischen Anschauung beruhen mögen, 
reine Dichtersprache sind, die aber oft auch entschieden my- 
thische Personen verraten. Daher der Dichter des Hiob 
zwischen Heidentum und.Prophetenreligion in der Mitte steht, 
wie Ossian zwischen Mythologie und Poesie. Ein sprachlicher 
Prüfstein für die Scheidung von Mythologie und Poesie ist das 
Wörtchen „wie“ oder „gleichsam®. Nur ist leider die An- 
wendung dieses Prüfsteins doch nicht so leicht. Denn oft 
wird das „wie“ nicht gesagt, obgleich gedacht, und nicht ge- 


sagt, weil es selbstverständlich zu ergänzen ist. Wir wissen. = 


also mitunter nicht, ob wir es ergänzen dürfen oder nicht. 


.  Steinthal (Ztschr. f. Völkerps. II, 176) schreibt diesem „Wie“ 


. einen sehr hohen Wert zu. .,Irre ich mich? ich bilde mir ein, 
das Wörtchen, die Partikel, zu kennen, mit welcher sich. der 
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grösste Umschwung aussprach, den die Entwickelung des 
menschlichen Geistes erfuhr, ja mit welcher der Geist entstand; 
dus ist die Partikel „wie* in Psalm 19, 6 und er (Sonne), wie 
ein Bräutigam u. s. w. Wie! die Natur erscheint uns wie ein 
Mensch, wie Geist, ist es aber nicht: biermit ist der Geist geboren, 
ist die Poesie erzeugt. Solches Wie keunen nicht bloss die 
Veden nicht !), sondern auch die Griechen nicht. Das soll nicht 
heissen, die Griechen hätten keine Poesie, sondern nur, dass 
‚ihrer Poesie ein entschiedener Mungel innewohnt, der mit dem 
tiefsten Grund ihres heidnischen Nutionulgeistes zusanımen- 
hängt. Helios der auf feurigen Rossen die Himmelsbahn durch- 
führt, ist nicht Poesie, sondern wird es erst dann, wenn wir 
stillschweigend das Wie des Psulmisten hinzufügen. Wen 
Nelios ein bewusstes Wesen ist, der ist kindlich, wenn nicht 
kindisch, der Psulmist ist poetisch.“ Näturschilderungen im 
A. T. bei Hiob werden z. B. begonnen mit den stereotypen 
Ausdrücken ursprünglich mythischer Bedeutung und werden 
. dann unwillkürlich in die geschichtliche Anschauung gezogen. 
Doch ist nicht immer leicht zu sagen, ob wir einen ursprünglich 

wmythischen, oder einen poetischen Ausdruck vor uns haben. , 
| Bei Ossian lüsst sich nun natürlich nicht immer eur hilf- 
reiches gleichsam einschieben; es ist leicht, wo er Empfin- 
dungen der Natur schildert; die stillen Tale der Nacht erfreuen 
sich (gleichsam) 111 349 (oben p. 55); warum? weil sie schön und 
triedlich aussehen. Aber bei Tätigkeiten der Natur ist jene 
sinschiebung nicht leicht; kommt Ilügel Conas, mit euren 
Strömen 111 286, hier ist kein gieichsam. Aber das kann 
nicht Mythos, sundern nur Poesie sein. Dass sie kommen, 
konnte er nicht glauben; dennoch befriedigt es sein Gefühl, 
indem er sie ruft. Man gehe nun die obigen Beispiele durch 
(p. 55. f), um sich zu fragen, ob bei Ossian viel von Mytho- 


mu 


1) So allgemein lässt sich dis. doch nicht behaupten; oben wurden 
»inige Fälle von „gleichsam“ angeführt, 8. p. 25. Ausserdem R. Veda 
No. 326, 13—15 gegen 425, 8. | 


logie zu finden ist; ich finde sehr wenig. Zudem ist ein Aus- 


druck wie „der blaue Stern ist froh im Tal“ (II 96, 380) eine 


Art von Fehlschluss, welcher uns nicht selten begegnet, ja viel- 
leicht einigermassen zu entschuldigen ist. Weil der Neid gelb 


macht, wird er selbst gelb genannt. "Weil der Schrecken bleich 


macht, heisst er selbst bleich. Hom. z. B. I. 7, 469, Od. 22, 42 
‘ximwoor deos, Aesch. Suppl. 556 zAmom deitarı. Wenn der 
Stern froh macht, heisst er selber froh. Ja, der alte Glaube, 


dass Gleiches nur von Gleichem erkannt werden kann, gehört 
hierher, wie jener scherzhafte Aberglaube, den wir F. Lieb- 


‚rechts erstaunlicher, aber stets in ein anmutiges Gewand se- 
kleideter Gelehrsamkeit entnehmen 1. c. p. 328 No. 133: tritt 
ein Frauenzimmer ın eine Schmiede, so lässt sich das Eisen 


nicht zusammenschweissen: die „Spaltung“ wirkt sympathisch 


auf Eisen (und Obst). Also: weil sie gespalten sind, bewirken 


sie Spaltung. Andrer Aberglaube bei Wuttke.$ 571 u. 605:: 


Schwangere Frauen. dürfen kein neugeborenes totes Kind 
sehen, sonst muss auch ihr Kind sterben. Sie dürfen mit 
keiner Leiche in Berlihrung konmen, sonst hat. ihr Kind sein 
Leben lang eine Totenfarbe, sie dürfen nicht in den Mond 
sehen, sonst wird ihr Kind mondsüchtig. Isst die Frau (oder 


das Mädchen) bei guter Hoffnung zusammengewachsenes Obst, 


so kommen Zwillinge zur Welt... Das Kind und seine noch 
stillende Mutter dürfen nicht ‚Fisch essen, sonst lernt das Kind 


nicht sprechen — denn die Fische sind ia stumm. Kinder 
p 


unter einem Jahre dürfen nicht Hirse essen, sonst bekommen sie 
Prrickeln im Gesicht oder Gerstenkörner am Auge. Gibt ınan 
dem Kinde einen Kalender in die Hand, so wird es gelelırt, 
gibt man ihm das IIerz eines Staares, so wird 'es gelehrig. Im 
ersten Jahre muss sich die Mutter das Alter:des Kindes genau 
merken und es immer genau anzugeben wissen, sonst wird das 

Kind vergesslich. | Ä 
Wir haben Eigenschaftswörter, welche aus etyınologischer 


Ursache, nicht in Folge eines Fehlschlusses an jene doppelte 
Bruchmann, Peychol. Stud. z. Sprachgeschichte. 15 
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Verwendung erinnern; blind = wo kein Licht ist'), daher 
blindes Fenster und blindes Auge. Das blinde Fenster — als 
ob es den, der durchsehen will, blind machte. Die taube Nuss 
(welche, geschüttelt, nicht klappert) und das taube Ohr; taub 
also =- wo nichts gehört wird. Andrerseits heisst positiv 
blicken und Blick nicht bloss die menschliche (oder tierische) 
Tütigkeit; sondern blicken ist gleich = hell sein. Daher 
Goethe, Leiden des jungen Werthers gegen Ende, II p. +45: 
ein Nachbar sah den Blick vom Pulver und hörte den Schuss 
fallen, Blick == Blitz braucht. Ebenso "Aus m. Leben, sechstes 
Buch 1V p. 81): rings an diesen freien Kreis schlossen sich 
dichteste Gebüsche, aus denen bemvoste Felsen mächtig und 
würdig hervorblickten =: hervorleuchteten, wöbei nicht im. 
nindesten an eine Personitikation zu denken ıst. Jb. IV, 152 
ein kleiner Ort lacht gar anmutig an; IV 155 das Jagdschloss 
blickt über Berg und Wälder hin. Paul l. ec. S. 130 erwühnt 
die schauernde Stille. der Nacht = in welcher uns schavert. 

Er gleichet dem Geiste der Luft, 

Der niedersteisst vom Saum des Sturms; 

Ihm schaygert dem Schriste das Meer, 

Wie von Woge zu Wog’ er springt; 

Es Hlummet sein feuriger Pfad; 

Inseln schütteln die hundert Häupter 

Umbraust von tubendem-Meerschwall (Ossian II 204) 


scheint nichts weiter zu bedeuten, als duss die Büume auf den 
Inseln ihr Haupt hin und herwiegen. Dass die Wolken sich 
freuen (111 376, oben p. 56) bedeutet wahrscheinlich nur, dass 
sie hell sind, wie bei yrAuw bemerkt wurde. 

Nicht mehr ist «deine Gestalt wie sonst das Schrecken der Helden. 


Sie gleichet der wässrigen Wolke, wann die Sterne wir hinter ihr schu 
Mit ihren weinenden Augen. (Ill 455) 


Wer hat hier weinende Augen? Die Wolke? Die Gestalt 


1) s. Putt in K. Z II, 110 £. 


2.907, ie 


des Helden ist so schemenhaft geworden, wie eine bereits sehr 
dünne Wolkeist, durch welche man die Sterne hindurchschimmern 
sieht, welche wie die weinenden Augen der Wolke glänzen. 
‘Wenn die Sterne blinken und aufblitzen, so blicken sie auch 
d. h. sie sind hell. Werden nun hier die Sterne weinende 
Augen der Wolke genannt, so ist der Ausdruck nicht geschickt; 
denn man muss erklären: wann die Sterne wir hinter ihr 
sehen, deren weinende Augen sie sind. Sollten die Sterne . 
Augen haben, nicht selbst Augen sein, so wissen wir uns 
keinen Rat, die Sache anschaulich oder mythologisch zu er- 
klären. | er 

Stern der sinkenden Nacht 

Sehön funkelt im Westen dein Licht. 

- Du hebst dein Strahlenhaupt ans Wolken 

Wallst stattlich hin un deinen Höhn. 

Warum bliekst auf die Ebene dn? 

Vertobt ist der Stürme Gebraus. 

Fernher kommt das Murmeln des Bergstroms; 

Den fernen Fels umspielt die Brandung. 

Die Abendfliege schweift umher, 

Es summt ihr Flug durchs Gefild. 

Wonach blickst du schönes Licht? 

Doch du lüchelst und schwindest hinweg. 

Voll Freud’ umkreisen dich die Wellen, 


Sie baden dein liebliches Haar. | 
Lebe wohl du schweigender Strahl (TIT 309 f.). 


Auch hier sehe ich nichts von Mythologie, sondern nur 
‘von Poesie. Das lächelnde Licht ist das funkelnde Licht und 
die freudevollen .Wellen sind die glänzenden Wellen. Übhri- 
gens ist der Ausdruck dieser berühmten Stelle nicht grade 
‚glücklich; denn wenn man vom Stern der sinkenden (bei 
Goethe der dämmernden) Nacht hört, so denkt man an den' 
‚Abendstern; erst hinterher merkt ‚man, dass die Sonne ge- 
meint ist, Zu. 

"Immerhin ist Ossians Poesie, deren unverfälschten Bestand 


wir freilich nicht haben, eine Poesie, welche entschieden alter- 
15* 


t 
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tümliche Züge hat und sogar der Mythologie noch nicht su 
gunz entwachsen ist... Aber auch in einigen Stellen des 
Äschylus scheint mir Poesie ohne Mythologie erklärbar. 
Prom. 368 zorauol aupog durtovrss uypleıg Yradoıg, Feuer- 
-flüsse mit wütenden Kinnbacken beissend, Cho. 325 ov dewaseı 
arpög uarep& yrados, ib. 250 (in einem angezweifelten Stück) 

00005 GELKWIP ERAUIATIOURS «yglars /rudorz, Aganı, 597 Yur 


yeyor xouwvreg iewdn gAoya. Aschylus wusste doch nichts. 


von der mythologischen Rede des Rig-Vada, welche den Ayni 
‚2. B. 205, 5) mit goldstrahlenden Kiefern ausstattet, mit schar- 


fen Zahn (332, 4), mit doppelten Zahnreihen (430, 3), ihn, der. 


nicht matt wird im Fressen (404,7) u. s. w. Sondern die 
eigentlich leidenschaftliche Phantasie des’ Äschylus gibt uns 
ein ihr entsprechendes, oft sehr „unschauliches“ Bild; so wenn 
er Sept. 551 sagt zip spe To dgwsenor; kühner ist schon 
Sept. 104 xriror dedopxu, während Suph. Oed. Col. 138 
Por) y&p op verständlich ist. Herod. I 125 ist axovaır==ver- 
nehmen Genes. 8, 11, cf. Exod. 20, 18, Lessing, Briefw. mit Eva 


König p. 514 ein Mädgen ist bestimmt, ihr Glück durch die 


‚Augen eines Einzigen, nicht durch die Stiunme des Publikums 


zu machen und was die Augen dieses Einzigen nicht sehen, 
das hören sie nicht. Wir sehen nur mit unsern Ohren, wenn 
wir für alle Liebe untauglich zu werden anfangen. Bei Dante 
Inf. V, 25 schweigst das Licht: jo venni in luogo d’osmi huce 
muto. Lassen wir uns nun bei Ossian vielleicht etwas Zauber- 
dunst gefallen, wie verhalten wir uns gegenüber einem Dichter. 
‚welcher in der vollen Mittagsklarheit der Gegenwart vor wis 
steht, aber uns dennoch ein Märchen erzählt? ! 

Zwei Beispiele seien angeführt; jeder der beiden Dichter 
wird Anspruch auf den Namen eines Realisten erheben, jeder 
ist uns durch Zartheit und Tiefe, Ja der Engländer durch den zu 
unerschöpflichem Genuss einladenden Reichtum seiner Gestäl- 
ten lieb und wert. Nicht also ein träumerischer Deutscher. 
sondern zwei realistische Ausländer, allerdings von germani- 


% 
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schem Geblüt, vertrauen darauf, unser Ohr mit den Wundern 
oder Wunderlichkeiten des Mürchens zu fesseln. Wenn sie 
hier das Wort ergreifen, so ist ullerdings zu bedauern, dass sie 
es nicht im Original können. 

In Björnsternje Björnson’s Novelle Arne (deutsch v. H. 
Denhardt, Reclam No. 1745' heisst es also S. 3 £.: unmittelbar. 
neben dem Strom stand ein frischer Wald . . . schaute in die 
Höhe und vor sich hin und konnte weder hierhin noch dort- 
hin kommen. „Was meinst du, wollen wir nicht die Felsen- 
wand bekleiden?* sagte der Wuchholder eines Tags zu der 
ausländischen Eiche, die ihr (2? der Felsenwand? oder ihm, dem 
Wachholder) näher stand als alles andere. Die Eiche blickte 
nieder, um nachzuschen, wer da spräche, darauf sah sie wieder 
in die Höhe und schwieg. Der Bergstrom arbeitete so unge- 
strengt, dass er ganz weiss wurde; der Nordwind hatte sich 
in die Schlucht hineingedrängt "und heulte in den Felsen- 
klüften, Schwerfällig hing die nackte Felsenwand vernüber 
und fror. „Was meinst du, wollen wir nicht die Felsenwand 
hekleiden?* sagte der Wachholder zu der Fichte auf der an- 
deren Seite. „Sollte das Jemand wnternehnen, so müssten wir 
es wol sein,“ entgegnete die Fichte; sie griff sich in den Bart 
‚und blickte dann nach der Birke hinüber; „was meinst du da- 
»u?* Allein die Birke guekte erst bedächtig die Felsenwand 
vom Fuss bis zur Spitze an; so schwer lag sie über sie ge- 
neigt. da, dass sie kaum glaubte, atmen zu können. ° „Lasst sie 
uns in Gottes Namen bekleiden,* !) sagte die Birke, und nun 
waren sie ihrer schon drei; so begannen sie denn die Felsen- 
wand zu bekleiden. Der Wachholder ging voran. Als sie eine 
Strecke Wegs hinnufgelangt waren, trafen sie auf das Haide- 
kraut. Der Wachholder schien an ihm vorbeigelin zu wollen. 
„Nein, nimm das Haidekraut mit“ sagte die Fichte. Und das 
Haidekraut begleitete sie. Bald begann der Wachholder aus- 


Br nn 


I) wörtlich. 
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 - zugleiten. -„Beisse in mich ein“ sagte das Haidekraut. Der 
Wachhulder tat es, und wo sich nur eine kleine Spalte zeigte, 
da steckte das Ilaidekraut einen Finger hinein und wo es erst 
einen Finger hinein bekommen hatte, da bekam der Wach- 
holder die ganze Hand. Und weiter und immer weiter kamen 
sie aufwärts, die Fichte schwerfüllig hinterher, die Birke gleich- 
falls. „Es liegt doch ein Segen darin“ !) sagte die Birke. 

| Aber die Felsenwand begann darüber nachzudenken, was 
das wol für Gewürm sein könnte, welches fort und fort an ihr 
emporkletterte. Und als sie ein paar Jahrhunderte darüber 


nachgedacht hatte, sandte sie einen kleinen Bach hinab, um 


nachzusehn. Es war noch in der Zeit, da das Wasser im 
rühlinig stieg, und das Büchlein plätscherte lustig vorwärts, 


bis es auf düs MHaidekraut stiess . . . . Liebe, liebe Fichte. 


kannst du mich nicht durchlassen . . . küsste der Fichte den 
Fuss und tat so süss und zärtlich. Die Fichte wurde ganz 
verschämt und hiess es durch... . die Feisenwand sass viele 
Jahrlunderte da?) und dachte much: »), ob sie an jenem Tage 
nicht gelächelt hätte. 
| Das Haidekraut ärgerte sich so, duss es wieder ganz grün 
wurde. Der Wachholder .. . kratzte sich in den Haaren ®), 
machte sich wieder auf den Weg... die Fichte humpelte 
eine Strecke auf den Zehen, um sich zu überzeugen, ob sie 
auch noch ganz wären, hob erst den einen Fuss auf und der 
war auch unversehrt und dann den andern,‘ der war es gleich- 
falls und stellte sich endlich wieder auf beide Füsse. Und 
endlich kam der Tag, wo das Haidekraut das eine Auge über 
‚den Rand der Felsenwand zu erheben vermochte... ball 
konnte sie (die Fichte) sich auf den Zehen emporheben und 
hinüberschauen. „Wie reizend!* Zweige und Nadeln richteten 


1) wörtlich: cs liegt eine Seelenbusse darin. 
2) wörtlich. 
3) wörtlich. 


4) wörtlich; vgl. v. Ditf. 1V p. 19 es kratzt in ragnt der arme .e Tropf. 
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sich vor Verwunderung in die Ilöhe. „Was ist das, was alle 
die Andern sehen und ich nicht?“ sagte die Birke, hob ihr . 
‚ Unterröckchen ..ierlich auf!) und trippelte hinterher .. . 
‚Steht hier nicht ein ganzer Wald von Fichten und Haide- 
kraut-und Wachholder und Birken und erwartet uns?® 

Gehen wir der Reihe nach, so haben wir zunächst die sıch 
in den Bart greifende Fichte zu erklären. Denn im Deutschen 

äre es nicht grade ästhetisch glücklich ein Femininum so aus- 
zustatten. 2) Im Norwegischen jedoch ist es aus zwei Gründen 
weniger auffallend; denn es gibt dort in der Schriftsprache für 
masc. und fem. nur einen, angehängten Artikel (n), wodurch 
beide vom Neutrum unterschieden werden. Die Volkssprache 
dagsessen, höre ich, unterscheidet drei Geschlechter. Also hat 
der nordische Leser, wenn er furun (oder so ähnlich lautet das 
Wort) liest, ınehr die Empfindung: der Fichtenbaum, als wir, 
die wir an ein femininum denken. Und der Bart: kommt aus 
der Anschauung. Die Fichtenbiume sind nämlich wie auch 
anderwärts so in Norwegen oft mit meterlangem Moos be- 
"wachsen. Dennoch ist sich in den Bart greifen ein menseh- 
- liches Symbol des Nachdenkens. 

Was soll unsanschaulich gemacht werden? Dass eineF eisen: | 
wand von allmählich vordringenden Pflanzen bewachsen wird. 
Der Verf. und seine Leser wissen sehr gut, dass dies natürlich 
zugeht. Trotzdem soll der Vorgang belebt und üsthetisch an- 
schaulich gemacht werden. Die Pflanzen bekommen also 
Empfindung und werden ethisiert, sie sagen „in Gottes Namen* 
und ‘,es liegt doch ein Segen darin“. Dem Wachholder ist 
es sogar nicht. zu viel, sich zweimal nach Bundesgenossen beim 
guten Werke umzusehen, denn da die Felswand nackt ist, so 
friert sie. Wachholder, Fichte und Birke gehen also vorwärts. 


——. 
nn nn 


N wörtlich. 


2) Kleist spricht allerdings von der graubärtigen Teit, Herrmanns- 
schlacht I, 5. 
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Das Haidekraut schliesst sich an. So klein es ist, zeigt es 
sich doch nützlich, es ist besonders dem Wachholder behilflich. 
Auch die Felsenwand ist nicht bloss frostig; sie beginnt nach- 
zudenken, sie sitzt viele Jahrhunderte da und denkt nach, ob 
sie an, jenem Tage nicht gelächelt hätte. Auf.dem rauhen 
Pfade der Tugend geht es nicht angenelım zu; ‚das Haidekraut 
ärgert sich grün, der Wachholder kratzt sich (verlegen ärger- 
lich) in den Haaren. Endlich kann das Haidekraut mit einem 
Auge über den Rand der Felswand hinübersehen ; Zweige und 
Nadeln der Fichte richten sich vor Freuden in die Ilöhe und 
die Birke mit zierlich aufgehobeneni AALETIN NENEN trippelt 
hinterher. 

Wer könnte sich dem Reiz dieses ästhetisch belebten 
. Spieles entziehen? Ja, es dürfte uns nicht verklimmert wer- 
den, wenn wir Zergliederer unsrer Freuden werden, wie jener 
Goethesche Libellenjäger („die Freude* Grote p. 361). Haben 
wir aber die sich in den Bart greifende Fichte aus der 
Anschauung erklären können, so verlässt sie uns doch bei dem 
in den Haaren kratzenden Wachholder und bei der das Unter- 
röckchen hebenden Birke. Wer den Dichter will verstehen, 
muss in Dichters Lande gehen, erprobt sich ja oft genug, wenn 
wir bei Goethe von Wäldern und murmelnden Bächen lesen, 
aber für unsre beiden noch unerklärten Beispiele hier fünden 
wir wol auch in Bjürnsons Lande keinen Aufschluss durch die 
Augen. Darum lässt sich nur sagen, scheint mir, dass wir 
hier keine Anschauung vollziehen sollen, sondern dass zwei 
anschauliche Handlungen lediglich als Symbole der Gefühls- 
erregung benutzt werden. Sich in den Haaren kratzen ıst nun . 
einmal ein Zeichen von verlegen ürzerlicher Stimmung: so 
wird dies Symbol hingesetzt, um uns eine Stimmung des Wach- 
holders anzudeuten. Die Birke undrerseits erhält eine zierlich 
naive Ausstattung, wenn. sie mit aufgehobenem Unterröckchen 
neugierig sich herandrängt. Kurz, um Gefühl zu erregen, ist 
auch der Ausdruck gestattet, dessen anschauliche Bedeutung 
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_ gänzlich bei Seite bleibt, obgleich ‘er scheinbar zur Bildung 
einer Anschauung auffordert. Anschaulicher scheint dagegen 
G. Keller von der Birke zu ‘reden, Ges. Ged. p. 39: zierlich - 
‚schürzt die Birk den Saum an ihrem grünen Seidenkleide. 

| Wir kommen zu Dickens. .Da heisst es (Martin Chuzzlewit, 
Einleitung, Übersetzung in der Ausgabe von Reclam): Die 
spärlichen Rasenflecke in den Hecken — wo einige grüne 
Zweige noch tapfer zusammenhielten und der Tyrannei der 
Frühfröste und den schneidenden Winden bis zum letzteu 
Augenblick Widerstand leisteten — fassten sich ein Herz 
und wurden wieder frisch. Der Strom, der den ganzen Tag 
trübe und dunkel hingerollt. fing heiter zu lächeln an... .. 
selbst der Wetterhahn auf der Spitze des alten Kirchturms 
glitzerte von oben lustig herab und teilte die allgemeine 
Freude..... Andere Bäume, all ihres Schmuckes beraubt, 
“standen, jeder im Mittelpunkt seines kleinen Hanfens von hell- 
gelben Blättern, traurig daund sahen ihrem eigenen, langsanıen 
Verfall zu... noch andere aber (tapfere Immergrüns) blickten 
streng und ernst in ihrer Kraft, als hätten sie die Mahnung der 
Natur anszusprechen, dass es nicht gerade ihre empfindsameren 
und heiteren Lieblinge sind, denen sie die lüngste Lebensfrist ge- 
stattet... . Das Licht verschwand; die glänzende Kirche wurde 
kalt und finster; der Strom vergass zu lächeln... Die welken 
Blätter, aus ihrer Rube aufıgestört, eilten hin und her, Schutz und 
Obdach suchend vor ihrem frostatmenden Verfolger... Der' 
kräftige Schmied und seine Gesellen führten so mächtige Schläge 
bei der Arbeit, dass selbst die traurige Nacht sich darob freute 
und die -Glut ihr ins dunkle Antlitz stieg, während sie um 
Tür und Fenster schwebte und neugierig einem Dutzend 
Zuschuuer über die Achsel guckte 8. 13 die armen, er- | 
schrockenen Blätter flogen nur um so rascher davon. .. 9. 38 
sogar der alte ausgestopfte Fuchs oben auf dem Kleiderschrank 
hatte nicht einen Funken von Wachsamkeit an sich, denn sein 
Glasauge war ihm ausgefallen und stehend war er eingeschlafen. 


= Be 
Hier kommen wir ja aus, wenn wir an verschiedenen 
Stellen ein „gleichsum* hinzudenken. Das heitere Lücheln des 


Stromes und die Teilnahme des Wetterhahnes bedeuten, dass 


sie hell werden. Du sie, wenn sie hell sind und funkeln, 


Freude machen, so wird der übliche Fehlschluss gezogen, sie 


selbst sind etwas Vergnügstes, gradeso wie die Bäume traurig 


dastehen, weil ihr herbstlicher Anblick uns traurig macht. 
Dass der ausgestopfte Fuchs erst noch einschlafen muss, - 
um seine Wachsamkeit zu verlieren, kann nur die Empfindung 


‘des Lesers davon verstärken, dass die Herbstnacht allerlei 


Ausserungen des Lebens ein Ende macht, sodass, während die 
Erde in der Dämmerung schwebt, allein die Menschen mit 
Yıren Gefühlen, Bestrebungen und Sorgen übrig bleiben, um 


‘den Schauplatz der Handlung zu beleben. Aber die Belebung 


der Natur, die umherschwebende traurisge Nacht, deren Antlitz 
durch das Feuer der Schmiede dunkel gerötet wird, während 
sie den Zuschauern neugierig über die Achsel sicht — dies ist 
nur ein üästhetisches Spiel, welches uns desto mehr Gelegenheit 


sibt, unser Gefühl zu erregen, je weniger es uns zur Plastik 


der Anschauung nötige. 

Folgen wir nun einmal dem Meister dichterischer Schilde- 
rung, Byron. Corsar I, 2 (übers. v. Adolf Böttger, 3te Aus- 
gabe, 1815, p. 94): | 

So scholl das Taed vom Eiland der Piraten, 
indem sie. gastlich einem Feuer nuhten ; 

die grellen Laute schollen Fels entlung — 

den rauhen Ohren schienen sie Gesange! 
zerstreut in Gruppen auf dem goldnen Sande 
spielt, zecht und plünkert init dem Schwert die Bande, 
wählt Wautlen aus, verteilt sie dann und schaut 
die blutbetleckten, ohne dass ihr graut. 

die flicken Bote, fügen Ruder ein, 

die schlendern sinnend am Gestad’ allein, 

und während diese Vögeln Sprenkel stellen, 
ziehn jene Netze triefend aus den Wellen, 
indess ihr tatendurstig Auge späht, 

ob irgendwo ein Segel sich verrät. 
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[Die wörtliche Übersetzung, die mir von kompetenter Seite 
zugeht, lautet: das war die Weise, die auf der Pirateninsel 
uns flackernde Wachtfeuer jetzt erschallte; das waren die Töne, 
_ welche die Felsen entlang hallten ünd ‘den Ohren, die nicht 
weniger raulı, wie Gesang dünkten. In geteilten Gruppen auf 

dem goldnen Sande spielen, zechen, reden sie, oder wetzen die 
“ Klinge, wählen die Waffen aus, zeigen einander die Klingen 
und sehen unbekümniert das Blut, das deren Glanz trübt. Sie 
bessern das Boot aus, ergünzen Steuer oder Ruder, während. 
Andere zerstreut den Strand entlang schlendern, dem wilden ° 
Vogel geschäftig die Schlinge legen oder das triefende Netz - 
in der Sonne ausbreiten; mit dem durstigen Auge der Unter- 
nehmung schauen sie aus, wo ein fernes Segel ihrem Blick 
erscheine .... .| 

Die Insel (1, 1, Böttger p. 330) 


Es war zur Morgenwacht, das Schiltchen fuhr 
so leicht und schnitt so sanft die feuchte Flur, 
indess die Welle rauschend Furchen schlug 
ans Vorderteil, den allgewaltigen Pflug. | 

Dis weite Wasscerreich war aufgetan, 
rückwärts lag Südens Insel-Ocean. 

-Die stille Nacht entwich schon allgemach, 

das Dunkel gab dem Meeres-Dümmern nach. 
tagrdurstig ahnend schon des Lichtes Nahn, 
schwianmm der Delphin hoch oben auf dem Plan. 
Die Sterne zogen ihre Strahlen ein, 

im Meer erlosch ihr Aungenlider-Schein. 

Des Sesrels Weiss blinkt wieder schattenlcer, 
mit frischem Winde Aatterts auf.dem Meer, 
die Sonne grüsst den Purpur-Ocenn, 
doch ch’ sie naht noch — sei die Tat getan. 


[Wörtlich: Die Morgenwache war gekommen. Das Schiff 
verfolgte seinen Lauf und legte friedlich seinen flüssigen Weg 
zurück. Die gespaltene Woge spritzte vor ihm auf, in Furchen, . 
welche dieser majestätische Pflug gezogen hatte. Die Wasser 
mit ihrer Welt lagen. vor.ihm, hinter ihm so mancher Süd- 
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'seeinsel Gestade, Die stille Nacht; nun bunter werdend, fing an 
zu schwinden und nahın die Finsternis von der scheinonden 
Flut. Der Delphin, den Tag ähnend, schwamm höher, wie be- 
gierig nach dem kommenden Licht. Die Sterne begannen sich 
vor helleren Strahlen zu verstecken und wendeten ihre Augen 
von der Tiefe. Das Segel nalım sein bisher überschattetes 
Weiss wieder an und der Wind wehte frischer daher. Der er- 
glühende Ocean verhiess die kommende Sonne; doch ehe sie 
hervorbricht — muss eine Tat vollbracht werden.) 
llier wolle nun der Leser, ehe er weiter liest, sowol 
- prüfen, welche anschaulichen Bilder ihm die beiden Strophen 
erregt haben, als auch eine Vergleichung anstellen, welche der 
beiden Strophen den Zweck unschaulicher Schilderung besser 
erreicht. Sollte der Eindruck derselbe sein, wie der nachfolgend 
beschriebene, so liesse sich vermuten, dass die psychische Wir- 
kung objektiv begründet, nicht subjektiv beliebig ist. 
| Beim Eiland der Piraten stelle ich mir nichts vor; sie nahen 
dem Feuer — bleibt ohne Anschauung. Zerstrent in Gruppen 
auf dem goldnen Sande spielt, zecht und plänkert mit dem 
Schwert die Bande, wählt Waffen aus, verteilt sie dann und 
schaut die blutbefleckten, ohne dass ihr graut, geht mir ohne 
Anschauung hin, ausser dass ich an den dunklen Fleck auf 
einem Säbel denke. Die flieken Bote, fügen Ruder ein -- 
bleibt Icer, wenn nicht die Anschauung eines Botes und des 
von Netz herabtriefenden Wassers hervortritt. Das Sprenkel- 
stellen bleibt Wortklang und nur, dass sie gierig aufs Meer 
hinausblicken, erregt wieder eine Anschanung, dass zwei oder 
drei auf die See hinausschen. Aber „die Bande* bleibt völlig 
allgemein, nicht individuell, Vorstellung d. I, ein WVort, nicht 
Anschauung. 

Nun die andere Strophe. Ein Segelbot führt bei schönem 
Wetter ın der Morgendümmerung in die See hinaus, am Vorder- 
teil wird das Wasser auf beiden Seiten etwas in die Höhe ge 
drüngt. Kin Delphin ist dicht unter der Oberflüche zu sehen. 


Die Strophen sind ungeführ gleich lang. Welche scheint 
uns nun ihren dichterischen Zweck besser zu erreichen? Welche 
lesen wir lieber noch einmal? Mir scheint, die zweite Aber 
nicht deswegen, weil sie s6 viel anschaulicher wäre, sondern 
weil sie uns mehr ästhetische Anstösse gibt. Das weite Wasser- 
reich war nufgetan erregt ein Gefühl jener Erweiterung der 
Seele (wie ein herkömmlicher Ausdruck lautet), welches wir 
beim Anblick des grenzenlosen vor unsern Augen zum Hori- 
zont aufsteigenden Meeres empfinden. Die Däinmerung und der 
verschwommene über den Wassern ruhende Duft!) haben eine 
träumerische Kraft; die Sterne entbehren nicht leicht ihrer - 
magischen Gewalt; die Sonne endlich, als Königin des Tages 
emporsteigend, erscheint unschwer und ungesucht als Symbol 
der Macht, der Schönheit und der Wahrheit. 

Mag nun diese Zergliederung subjektiv oder objektiv 
scheinen, so dürften doch beide Schilderungen, namentlich die 
zweite, von uns nicht sowol wegen ihrer Anschaulichkeit, als 
wegen ihrer das Gefühl ästhetisch erregenden Kraft geschätzt 
werden. Das Meer an sich ist ein ästhetischer Gegenstand. 
Dies verfolgen wir an zwei weiteren Beispielen nus Byron. 
Die Insel II, 1 (Böttger p. 332): 


(a) Hold klingt im Lenz der Sang auf Tubonni 
sinkt sanft die Sonne. zur Koralienbai' 
Die Mädchen rufen: kommt zum schattigen Hug 
der Insel, kommt und hört der Vögel Schlar. 
Die Turteltaube girrt im Forst. dazu 
‚den Götterstimmen gleich auf Bolotu; 


- 


1) Duft: muss eine Gesichts- nicht Geruchswarnehmung bezeichnen 
bei C. F. Meyer König und Heiliger p. 90, wo ein Brautpaar von Schön- 
heit dultet. Vgl. Goethe II 783 Nausikad: ein weiter Glanz ruht über 
Land und Meer und duftend schwebt der Äther ohne Wolken. IV 377 
Palermo d. 7. April 1787: welche .wundersame Ansicht ein solcher, Duft 
. entfernten Gegenstünden verleiht. Hebel, Allem, Ged.S. 103 hut si der 
Duft verzoge, p. 162 bis an die duftige Wulke. G. Keller, Ges. Ged. S. 
332 duftiggrau die Morgendämmerung, 8. 367 der sonnige Duft, September- 
luft, S. 436 bis er in dem blauen Duft verschwindet. 
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wir pflücken Blunien von der Toten Gruft, 
wo Krieger schlummern haucht ihr schönster Duft; 
lasst uns zur Dümmerung im süssen Trauın 
den Mund beluuschen durch den Tua-Baunı, 

wehmütig hören wir in süsser Ruh 
den Seufzerlauten seiner Zweige zu. 
Erklimmen dann den Berg und sehn die Wellen 
im eitlen Kurnpf mit Felsenriesen schwellen, 
woran ihr Schaum verspritzt in michtgen Höhn. 
Wie srross ist dieses Glück und ach wie schön, 
tern von des Lebens Kumpf und. herbem Graun 
still auf den Streit des Ocean» zu schaun. 
Und der auch streicht die Mähne manchmal ein 
biegt glatt und ruhig in dem Mondenschein. ®) 


|Wörtlich: wie schön waren die Gesänge von Tubonai, 
wenn die Sommersonne in der korallenen Bucht versank. 
Komnit, lasst uns der Insel weichsten Schatten suchen und 
dem ‘Liede der Vögel lauschen, sagten die Mädchen. Die 
Wuldtaube wird aus der Tiefe des Forstes girren, wie Stimmen 
‚der Götter von Bolotu; lasst uns die Blumen pflücken, die 
über den Toten wuchsen, denn wo die Hüupter der Krieger 
ruhen, blühen sie am schönsten. Lasst uns im Zwielicht sitzen 
und den süssen Mond durch den Tua-Baum scheinen sehn; 
das leise Flüstern ‚seiner seufzenden Zweige soll uns weh- 
mütigg erfreuen, wenn wir darunter lehnen. Oder lasst uns den 
Abhung erklimmen und zusehen, wie die W uge ver rgeblich mit 
den felsigen Riesen des Meeres ringt, die in Reihen ihren 
wütenden Schaum zurückschleudern. Wie schön ist das! Wie 
wlücklich sind die, welche von der Arbeit und Unruhe ihres 
)aseins sich hinwegsstehlen, da hinabzuschauen, wo nichts als 
ler Ocean kämpft. Auch er liebt zuweilen die Wasserstille 
und glättet seine zerzauste Mähne im Mondenschein.] 


en 


1) Vgl. Chamisso, Idylle uus der Tengasprache, Gedichte, Hempel 
S.441. Bastian, Zur nuaturwissenschaftlichen Behandlungsweise der Pay- 
chologie durch und für die Völkerkunde, einige Abluundlungen, Berlin 
Iss3 8. 121. 
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Don Junn 11, 181 (Böttger p. 526): 


(b) Die Küste — ruht, 
sowie «die Luft; kein Sturm will 'wühlend heben 
den Sand und furchen nicht die blaue Flut, 
bis auf die Möve regte sich kein Leben, 
Delphine schnulzten nur, wenn voller Mut 
an Riff und Bank sieh drängten kleine Wellen, 
Die kaum benetzten ihrer Ufers Stellen. 


183: (c) Es war zur Abendkühle, wann entschwindet 
. die rote Sonne hinterm Berresblau, 

wo sich, so scheints, der Erde Grenze findet, 
einschliessend rings den dunklen Gau, 
den ferner Berge Halbmond halb wiıwindet 
und halb die tiefe Sce, so still und rauh, 
und drüberhin dea Himmels rosiges Reich, 
aus dem ein Stern blinkt einem Auge gleich. 


188: (d) Sie sind allein, doch nicht wie die im Zimmer, 
| die abgeschlossen Alles ringe vergessen, 
das stille Meer, die Bucht im Sternenschimmer, 
die Dimmerrluten, die schon sichtlich blässen, 
der Höhle 'Tröpfeln und der Sand, dem nimmer 
ein Laut. entsteigt, lüsst sie noch mehr umpressen 
als wär" kein Leben mehr im Weltreviere 
als ihr's und ganz unsterblich wär’ das ihre. 


[Wörtlich 181: Die Küste, ich glaube es war dieselbe, die '. 
ich eben beschrieb, ja sie war's — lag zu dieser Zeit ruhig, 
wie der Himmel; der Sand regungslos, die blauen Wogen un- 
bewegt und Alles war stille, ausgenonmen, dass ein Seevogel 
schrie, .ein Delphin aufschnellte, eine. kleine Woge sich an 
einem niedrigen Fels oder Brette brach, dass sie aufwallte 
gegen ein Hlindernis, das sie kaum benetzte. 183: Er war die 
kühle Stunde, wo gerade die runde,‘ rote Sonne hinter dem 
blauen Hügel versinkt; wo.es scheint, als sei die ganze Erde: 
umgrenzt, ‘die beruhigte, dunkle, stille Natur eingeschlossen; 
halb umgeben vom fernen Kumm der Berge auf einer Seite, 
auf. der andern die tiefe See, still und kühl; der Himmel rosig, 
mit einem Stern, wie ein Auge darüber hinleuchtend. 188: 
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Sie waren allein, doch nicht wie Jene, welche, in ein Zimwer . 
“eingeschlossen, dus Alleinsein nennen: der »tille Ocean, die 
sternbestrahlte Bucht, der Dümmerschein, der jeden Augenblick 
'abnahm, der stunıme Sund, die, Höhlen, die um sie her lagen, 
machten sie sich an einander drücken, als gübe .es kein Leben 
unter dem Himmel ausser dem ihren und dieses könnte nie 
enden.) | 
Entst-ht durch die erste Zeile in a schon gar keine Au- 
schanung in uns, so haben die Worte hold, Lenz, Sang den- 
noch eine merkliche poetische Kraft. Der schattige Mag, die 
aus tiefer Waldeinsamkeit hervorgirreide Wildtaube, das Lied 
der Vögel sind mit Gefühlen verbunden, welche wir gern in 
uns erstehen lassen; etwas ernster werden wir sodann gestimnit, 
wenn die Blumen von der Gruft schlummernder Krieger ge-- 
pflüiekt werden und geben uns willig dem Klange so gleich- 
mässig wirkender Worte hin, wie Dämmerung, süsser Traum 
und Mond. Wellenschaum in mächtiger llöhe an Felsen auf- 
spritzend ist mit Gefühlen verbunden, welche durch Jiese Worte, 
auch ohne lebendig bewegte Anschauung, in uns wirksam 
werden. Ist die Seele nun bereits zu tieferer Empfindung ge- 
stimmt, so ergreift sie ethisch der Gegensatz zwischen dem 
herben Kampf des Lebens und dem friedlich glatten im Mondes- 
slanz ruhenden Meere, bei dessen Anblick sie ihre Fittige 
von ängstlichen Flattern des Tages zu stiller Versunkenheit 
des abendlichen Friedens zusammenfältet. i 
Indessen möchte es zu weit führen, Zeile für Zeile durch- 
zugehen; nur eine Bemerkung über eine Art Contrast- Wirkung!) 
in b und e sei noch sestuttet: Das erste Mal wird, scheint 
mir, durch Erwähnung des Mövenschreis und den empor- 
schnellenden Delphin, die also die Ruhe unterbrechen, dennoch 
der Eindruck völliger Stille erhöht, weil, nachdem beides er- 
lebt ist, sie ununterbrochen weiter dauert, das andre Mai 


; Verl. über Contrast Feehner, Vorschule IT 231 £. 
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“unterbricht der aufblinkende Stern die Einförmigkeit, um als 
Individuum unsere Aufmerksamkeit von der unendlichen Hin- 
melsfliche auf einen Punkt zu lenken, wobei wir denn wol 
geneigt sind, an den uns oft erfreulichen Glanz des Abend- 
sternes uns zu erinnern. Wir haben Schilderungen vor uns, deren 
/,weck doch Anschaulichkeit sein muss. Wie ergeht es nun 
denen, die nie das Meer gesehen haben oder nie so auf dem 
Meere gefahren sind, dass sie nur Hmmel und Wasser 
sahen? Wenn nämlich die Schilderung anschaulich ist, so 
müssten die auf ihren Genuss verzichten, welche aus der Er- 
fahrung sich nicht an ähnliche Dinge erinnern. Ein Uhnter- 
schied findet auch statt. Wer sich mit Freuden oder mit Sehn- 
sucht an die Zeit erinnert, wo er im Anblick des Meeres ge- 
schwelgt hat, wird Byron anders geniessen, als Jemand von 
sonst etwa gleichem ästhetischem Interesse, der das Meer nicht 
gesehen hat. Aber selbst die, welche das Meer nicht: gesehen 
haben, können durch Byron entzückt werden. Die Anschau- 
lichkeit macht es also nicht. Sondern die an sinnliche Dinge 

geknüpften und durch sie erregten Empfindungen. Meer und 
Meer ist ein Unterschied. Hören wir, dass das Meer salzig ist, 
dass das Meer °/, der Erdoberfliche bedeckt, so hat es eine ' 


wanz andere Bedeutung für uns, als wenn wir lesen: das Meer - 


erglänzte weit hinaus. >; 
Eine ausführliche, hierher passende Bemerkung Fechners 
(Kl. Schr. p. 533£.) dürfte dem Leser willkommen sein, obgleich 
sie. sich zunächst auf Malerei bezieht, erst davon sich auf Dich- 
tung übertragen lüsst. „Es sei mir erlaubt, hier kurz einzu- 
schalten, wie ich mir tiberhaupt die Entstehung unserer land- 
schaftlichen Gefühle denke. Sche ich in einer Landschnit 
beispielsweise einen See, so füllt mir alles ein, was ich‘je auf 
und an dem See erfahren habe, oder wovon ich lebendig im 
Bewusstsein trage, dass Andere darauf und daran erfahren 
haben: das. Baden darin, das. Schiffen darauf, die kühle Luft 


‚am See, das Spiegeln von Sonne, Mond und Bergen darin 
Bruachmann, Psycho!l. Stud. z. Sprachgeschichte. 16 
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dass er 80 gar weit und tief, jetzt glatt und ruhig, dann wieder 

stürmisch und geführlich ist; dann fällt mir anderes ein, wa - 
auch weit und tief, bald ruhig, bald stürmisch ist, selbst in 
geistige Gebiete hinein; Gedanken, unzählige, durch lebendigen 
Wechselverkehr mit dem See früher gezeugt, plätschern darin 
wie die Fische, singen im Walde wie die Vögel, murmeln in 
Bache wie die Wellen; jedes lockt lebendig die Seite meines 


Lebens hervor, die selbst. lebendig irgendwie darin eingrifl, 


oder bildlich sich ihın verglich, der Wald, die Jagd, den Schatten, 
die Kühle, die Frische, das Geheimmis, der Bach, das Wandeln 
durch Blumen, die Reinheit, die Regsankeit, den bewausstlosen 
Trieb, brechend das Himmlische, sich brechend am Irdischen. 
Ich suge dus füllt mir alles ein; nein, es will mir einfallen; 
alle Gedanken wollen zugleich hervor; einer drängt den andern, 
es kommt zu keinem, wenn ich ihm nicht selbst helfe, nicht 
selbst plätschere, singe, murmele; aber dieser gemeinsame Drang 
einer gewissen Gruppe von Gedanken, in der noch keiner oder 
nur immer einer auf einmal zum bestimmten Bewusstsein kommt, 
ist nun das Gefühl, was die Landschaft weckt, schon ihren ein- 
zelnen Elementen nach, noch reicher in ihrer Totalitüt; anders 
bei Jedem, nach Massgabe als Jedes Leben und Sinn ihn au- 
ders in Berührung gebracht mit diesen Klementen. Denn das 
Gefühl, was wir heute dabei haben, ist nur das in eins gefasste 
aller der Gefühle, die wir durch lebendigen Umgang, bewusste 
oder unbewusste Vergleiche je. einzeln daraus geschöpft haben 
2... und eben deshalb, weil jedes solcher Gefühle unsägliches 
Sagbare auf einmal in sich enthält, in Grunde nur die aus 
Allem zusummmengeflossene Resultunte ist, ist es selber un- 
sagbar ... ein Gedanke quillt nach dem audern daraus hervor, 
gelockt teils durch den vorhergehenden, an dem er hing, teil» 
gezogen durch unsere leitenden Grundgedanken; aber nicht die 
einzelnen Gedanken bilden das Gefühl .... sondern das Ei, was 
sie alle im Gemüt zusammenfasst, unentwickelt und dennoch 
mit der Triebkraft zur Entwicklung ihrer aller“; u. s. w. Vgl. 
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dazu Fechner, Vorsch. d. Ästhet. I 93f. 111f. Sogar ohne be- 
sondern Gefühlszusatz ist weiss zweierlei, ob ich sage der Schnee 
ist weiss oder die Milch ist weiss, ob ich sage das Haus steht, 
oder ob ich sage das steht im Buche. So erfahren auch solche 
Dinge wie das Meer in der Seele ein verschiedenes Schicksal 
je nach der Verschiedenheit der Verbindung in den angeführten 
' Sützen. Der Kenner des Meeres geniesst Byron anders als der 
Nichtkenner; wenn aber auch dieser gern der Schilderung des 
Dichters folgt, so muss in der Verbindung der Worte, in den 
Beiwörtern, in der Form des Ganzen ein ästhetischer Reiz 
liegen, selbst wenn die Anschaulichkeit nur mangelhaft zu er- 
reichen ist. 

Wirkung und Plastik sind nicht untrennbar verbunden. 
Auch wird Plastik nicht durch Schilderung bis ins einzelste 
hinein erreicht. Wenig Worte können sie schaffen, viel Worte 
können sie vernichten. In Dickens’ Copperfield lesen wir z. B. 
dass nach der Flucht der kleinen Emilie der treffliche Mr. 
Peggotty sehr erschüttert war, „er hatte sich den Rock aufge- 
rissen, das Haar flog ihm wirr um den Kopf, die Lippen waren 
fahl und Blut, das ilım aus dem Munde geströmt war, floss in 
einzelnen Tropfen vorn über den Rock (ll Kap. 15). Endlich 
wagte ich seine Hand zu nehmen und ihn zu bitten, er möchte 
sich fassen. Danke, Sir, danke,: sagte er mechanisch, rührte 
sich aber nicht“. Dies ist plastisch. In Märchen finden wir 
oft eine meisterhafte Plastik mit sehr einfachen Mitteln er- 
. reicht und sicherlich trügt dies ausser dem Inhalt wesentlich 
dazu bei, dass Gross und Klein so gern Märchen liest. Man 
lese sich z. B. das Märchen von Sneewittchen durch. „Sie 
klopfte an, Sneewittchen steckte den Kopf zum Fenster heraus 
und sprach, ich darf keinen Menschen einlassen, die sieben 
Zwerge haben mirs verboten. Mir auch recht, antwortete die 

Bäuerin, meine Äpfel will ich schon los werden. Da, einen, 
. will ich dir schenken. Nein, sprach Sneewittchen, ich darfs 
nicht annehmen. Fürchtest du dich vor Gift? sprach die Alte; 
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siehst du, da schneide ich den Apfel in zwei. Teile; den roten 
' Backen iss du, den ‚weissen will ich essen. Der Apfel war 
‚ aber so künstlich gemacht, dass der rote Backen allein ver- 
giftet war. Sneewittchen lüsterte den schönen Apfel an und: 
als es sah, dass die Büuerin davon ass, so konnte es nicht 
länger widerstehen, streckte die Hand hinaus und nahm die 
giftige Hälfte Kaum aber hatte es einen Bissen davon im 
Mund, so fiel es tot zur Erde nieder. Vorausgesetzt, dass 
dies plastisch ist, worin mag es lieger? Mir scheint, dass wir 
bei dem Versuch, diese Frage zu beuntworten, un die Analogie 
musikalischer und architektonischer Mussverhältnisse erinnert 
werden. Die allgemeine Forderung nämlich, dem Geiste nicht 
zu viel zuzumuten, verengert sich für unsere musikalischen und 
urchitektonischen Warnehmungen und Bedürfnisse dahin, dass 
wahrscheinlich von allen ausser der Symmetrie möglichen Pro- 
portionen diejenigen am wirksamsten sind, welche eine messende 
Zusammenfassung begünstigen (s. Wundt, Physiol. Psych. erste 
Aufl. p. 697). So begreift sich, dass es dem Ohre angenehm 
- ist, Töne zu hören, deren Schwingungen sich verhalten wie 
1:2, 2:3, 3:4, 41:5,5:6,5:8, 3:5, 8:9, 9:10, 15:16 
statt wie 17:64, 13:21 u.s. w.!) Eine Säule muss die vier- 
fiche Höhe des Durchmessers erreichen, wenn sie nicht plump 
‘und gedrückt aussehen soll. Übersteigt sie aber die zehnfache 
Höhe des Durchmessers, so erscheint sie zu schlank und dünn. 
Versuchen wir dies auf unser Märchen anzuwenden, so dürfte 
ein Analogon der messenden Zusammenfassung darin zu suchen 
sein, dass unser Schauplatz eng und dass er nur von zwei 
Personen belebt ist. Nur eine Haupthandlung wird uns ver- 
geführt: ein Apfel wird angeboten; ein Apfel. Der ist sehr 
schön, rot und weiss. Er wird in die beiden Hälften geteilt, 
Sneewittchen greift nach der roten Hülfte. Dazu kommt dann 


u. 


1) Wundt, Physiol. Psych. p. 501, 520 f. Helmholtz, Tonemptindungen 
(dritte Aufl.) p. 359 f. 
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der seelische Gegensatz der beiden handelnden Personen. Das 
Kind naiv, unschuldig, kindlich, leichtgläubig, die Alte tückisch, 
‘ verschlagen, boshaft, mörderisch. Unverlierbare Anschauung 
unserer Äthetik wird es ja doch sein, dass die Wirksamkeit 
der höheren ästhetischen Vorstellungen: überall auf der Er- 
weckung: sittlicher und religiöser Begriffe beruht (Wundt ib. 
p. 702, Lotze, Gesch. d. Ästhet. in Deutschland p. 262f. 406f.). - 
Dagegen bei Byron ist der Schauplatz weit, die Personen 
. zahlreich (die Bande) und nicht mit individuellen Zügen aus- 
gestattet, ihre Handlungen mannichfaltig, sie selbst nicht in 
schroffer Verschiedenheit sittlicher Gegensätze nebeneinander 
_ aufragend. | 
In einem Falle scheinen sogar die Griechen der Gefahr 
. unvollziehbarer Anschauungen nicht entgangen zu sein und 
dies in einem Stück, das für uns grade einen nicht abzu- 
leugnenden Zauber besitzt, bei Schilderung von Verhältnissen, 
welche freilich reiner Gegenstand der Phantasie sind. Sie, die 
lebensfrohen, lassen den Odysseus ins Reich des Todes hinab- 
steigen und was er uns berichtet, hat seinen düsteren Reiz, 
erregt unser Gefühl, setzt aber unser Anschauungsvermögen 
in Verlegenheit, zumal wir allerlei Einzelheiten erfahren, statt 
jener allgemeineren Andentungen einer entsprechenden remi- 
tischen Scene in der Höllenfahrt der Istar. Der plastische 
Trieb der Griechen konnte sich nicht enthalten, den Versuch | 
der Anschaulichkeit zu machen, wir dagegen glauben anschau- _ 
liche Widersprüche in den Ztigen jener Bilder zu finden, Züge, 
die zu entfernen man freilich mit den üblichen Mitteln der 

Kritik bemüht gewesen ist. | 
. Vorauszuschicken ist, dass Kirchhoff (Die Composition der 
Odyssee, Berlin 1869 p. 00f.) die Verse 104—120 (Od. XI) einen 
_ elenden Cento nennt, dass er 330—384 ausscheidet und 565 
bis 627 für einen Zusatz des Bearbeiters hält?). Dass, während 
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1) Genaueres in der zweiten Ausgabe seiner Odyssee; da ist V. 12 
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das Schiff auf dem Okeanos nach Westen steuert, V. 12 alle 
Pfade dunkel werden, konnten die Seefahrer nicht merken: 
aber dies mıng als ein, freilich formelhafter, Zusatz des Dichters 
hingehen. Während jene auf dem Meere sind, war es so auf 
dem Landc. Endlich gelangen sie ans Ziel.: Da herrscht Kim- 
merisches Dunkel; niemuls scheint die Sonne, sondern traurige 


Nacht ist über die Sterblichen ausgespannt. Trotzdem werden 


‘. eine Menge Dinge getan, in dieser Nacht, uls könnte man ganz 
gut sehen. Denn es wird nicht irgendwie der Schwierigkeiten 
Erwähnung getan, in der Finsternis mit dem Schiffe zu landen, 
die Schafe herauszuschaffen, eine Grube mit dem Schwerte zu 


graben, die eine Elle lang und breit ist. Darauf wird denn. 


die Spende für alle T'oten ausgegossen von Honig, Milch, Wein, 
Wasser und Mehl. Die Schafe werden geschlachtet und ihr 
Blut fliesst in die Grube. | 

Alsdann kommen die Seelen. Wie sehen sie aus? Ja, da 
wird die Anschauung des körperlichen Lebens zu Hilfe ge- 
nommen. Viele zeigen Wunden von Lanzen, sie tragen eine 
blutbesudelte Rüstung (V. 40) und sie schreien ®esreoly layy 
init erstaunlichen Geschrei, wie denn auch V. 391 Agamem- 
nons Schatten laut aufweint!), wie V. 59 Elpenors Schatten 
aufseufzt. Einen weiteren Beitrag zum Aussehen der Schatten 

seben die Verse 2198: 


Denn nicht mehr wird Fleisch und Gebein durch Sehnen verbunden, 
Sondern die grosse Gewalt der brennenden Flamme verzehrt dies 
Alles, sobald aus dem weissen Gebein das Leben hinwegfloh. 


Mag also V. 605 und 633?) dem spätern Bearbeiter ange- 
hören, so brachte er keine fremdartige Anschauung hinzu 
wenn er sagt: 


(als nicht ursprünglich) klein gedruckt; ebenso $1—83, 104—113, 565— 
627, 636—640. Dazu p. 224 f. die Erläuterungen. | 

1) Uhlands „Geisterlaute* stehen also nicht ohne Analogie, aber 
ohne gute Analogie, | 


2) In der zweiten Aufl. der Odyssee ist 628—635 gross gedruckt. 
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auyl de uw xAayyn vervo» 1» olmvor wg und 
MAG nolv Ent Edve 'areleero uvpia vexrpöv 
no Heoneoiy‘ 


Tiresias’ Schatten wandelt daher V. 91 mit goldenem 
Scepter; daran schliesst sich die Vorstellung von Herakles bei 
dem späteren Bearbeiter; dessen Bild ıdmAo» (602) ist im 
_Indes zu sehen; er selbst. ist bei den Göttern und geniesst der 
Hebe. Um ihn herum ist das Geräusch der Toten wie von | 
Vögeln, er selbst aber gleicht der düsteren Nacht, hält den 
Bogen entblösst, den Pfeil auf der Sehne, mit schrecklichem 
Blick sich umschauend, um die Brust hat er das goldene Wehr- 
gehenk, auf den wunderbare Kunstwerke zu schen sind, wilde 
Bären und Eber, Löwen mit wilden Blick, Schlacht, Mord und 
Männervertilgung. Tantalos (5$8f.) wird in allen Einzelheiten 
seiner bekannten Qunl gesehen, Orion (571f.) wird gesehen, 
wie er, mit der Keule in den Händen, das Wild jagt. Ja auch, 
dass dieGleier die Leber des Tityos fressen, wird wargenommen. 

Öbgleich die ‘Schatten nur Schatten sind, so wollen sie 
doch gern Blut trinken und trinken es zum Teil wirklich, wie‘ 
Tiresias V. 98, wie Antikleia, des Odysseus Mutter, V. 153. 
Diese sinnlichen Vorgünge und Attribute können wir mit der 
Vorstellung von „Schatten“ wicht gut vereinigen. Daher haben 
denn auch die Philologen mancherlei ausscheiden oder um- 
stellen wollen. Der treffliche Kayser wollte V. 38—13 für un- 
echt angesehen wissen, auch deswegen, weil die eideoAa bei 
ihrer unkörperlichen Natur weder mit Wunden noch mit Waffen 
erscheinen können. Bergk und Nauck wollen die Verse hinter 
632 setzen, Kirchhoff dagegen weist die Gründe für ihre Ver- 
werfung als nicht genügend zurück. Ja, das goldene Scepter, 
sagt ein anderer, sei nur als Schattenbild zu denken. Aber 
wir hören ja doch sonst nur davon, dass die Menschen zu 
Schatten werden, nicht auch noch allerlei Dinge, mit denen sie 
ausgestattet sind. So liest sich die Darstellung des Herakles, 
seines Waffenschmücks, wieder so, dass man an das Zurück- 
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treten. der Reflexion, das Vorherrschen des Gedächtnisses er- 
innert wird. Denn die Ausschmückung von Waffenstücken mit 
Kriegs- und Jagddarstellungen war dem Griechen wahrschein- 
lich ganz geläufig. 

Mögen nun aber schliesslich manche Verse jung Bein, 
manche an andere Stellen gehören, so bleibt doch die Tat- 
sache bestehen, dass überhaupt Dichter uns Anschauungen ge- 
schildert haben, die wir nicht mit vollziehen können. Um eine 
gewisse Wirkung zu erreichen, schien ihnen dus notwendig 
und es mag sein, dass auch wir oft genug diesen „buntfarbigen 
 Fabelteppich“ wie Platen sagt, vor uns aufgerollt sehen, ohne 
seiner Zeichnung im einzelnen mit kritischer Aufmerksamkeit 
näher zu treten. Wie denn auch dunkel genug jene mysta- 
gogische Anweisung klingt (Faust 1], 1, finstere Gallerie): wo- 
hin der Weg? Kein Weg! Ins Unbetretene, nicht zu Be- 
tretende; ein Weg ins Unerbetene, nicht zu Erbittende. Nichts 
wirst du sehn in ewig leerer Ferne, den Schritt nicht hören, 
den du thust, nichts Festes finden, wenn du rulıst. 

Sind wir nun den Seitenpfad, der uns zur Betrachtung der 
poetischen Schilderung und der Anschaulichkeit führte, zu 
Ende gegangen, indem wir die Überzeugung mitnehmen, dass 
Gefühlserregung der Hauptzweck der Darstellung ist, "so ge- 
laugen wir wieder auf den Hauptweg. wenn wir uns der Frage 
zuwenden, in welchen Verhältnis die Gefühlsdarstellung zum | 
Princip des kleinsten Kraftmasses steht. Wie macht es der 
Erzähler, wenn er mit dem geringsten Aufwande von Rede- 
kraft unser Gefühl möglichst lebhaft erregen will? Welche 
Folge hat die Wahl seiner Mittel für die Geschichte der Sprache 
und wie ist seine Wahl zu erklären? Ja, wenn er in Über- 
treibung verfüllt — wie lässt sich dies mit dem Princip des 
kleinsten Kruftmasses vereinigen? Ist Übertreibung ein wirk-- 
licher Verstoss gegen dieses Gesetz, oder zeigt sie sich, obwol 
Übertreibung, dennoch als kleinstes Kraftmass der Darstellung; . 
woher endlich kommt jenes herkömmliche Übertreiben, wenn 
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‚wir es antreffen sollten. Ist es „Redefigur“? Oder ist es uns: f 
so natürlich, dass wir es beim Dichter und Erzähler kaum noch 
"besonders bemerken, sondern verständlich und verständig finden? 
Denn Niemand hört, als was er weiss, Niemand vernimmt, als 
was er empfinden, imaginieren und denken kann (Goethe 
V 583). 
Die einzelnen Züge der Darstellung, welche hier in Be- 
tracht kommen, sind, so viel ich sehe, die Vergleichung und 
die Übertreibung: letztere scheidet sich in Pleonasmus (s. oben 
p. 180) und Hyperbel. Wie eng sie zusammengehören zeigt 
'sich darin, dass eben viele Vergleichungen Übertreibungen sind. 
Gerber (Sprache als Kunst IL? p. 107) teilt die Gleichnisse 

in ästhetische und rhetorische. _ Erstere begntigen sich, ein 
Gesagtes mit den Zügen eines analogen Bildes noch einmal 
farbiger vor Augen zu stellen. Die andern wirken durch 
. Steigerung des Ausdrucks, welche solches Verweilen bei einem 
einzelnen Punkt der: Rede hervorbringt, auf Stimmung und - 
“ Affekt. Es kann (p. 110) endlich die Wirkung rein darauf 
gehen, das Verständnis nufzuhellen und das Bild ist dann 
weniger von der Phantasie gewählt, als hervorgegangen aus 
. einem Wissen, einer Beobachtung. Gerber meint also, Gleich- 
nisse wollen hauptsächlich Stinnmung machen. Mir scheint 
jedoch ihr Ursprung vielmehr in dem Bedürfnis der Auf- 
klärung und Verdeutlichung zu suchen; Stimmung machen ist 
das spütere. Eine bekannte Anschauung wird zur Verdeut- 
lichung herangezogen ohne üsthetischen Zweck, nur nus Nütz- 
lichkeitsrücksichten: dies ist im Sinne der gewöhnlichen pro- 
saischen Rede. So sagt z. B. Gaudy vortrefflich, mein Herz . 
war voll wie ein Ei. Glaubt man, dass eine Apperception nicht 
glücken könnte, so wird als kürzester Weg, zum Verständnis - 
zu führen, ein Bild benutzt. Uns kümmert hier die Einteilung 
der Gleichnisse nicht, doch ist mit Bezug auf das Folgende 
zu sagen, dass sie sich z. B. dadurch unterscheiden, dass sie - 
entweder die Erfahrung ‚als Hilfe benutzen oder, was merk-. 
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würdiger ist, sich nicht auf die Erfahrung berufen können mit 
dem, was sie zur Verdeutlichung anführen. Ä 

Mir träumte von zwei himmmelschönen Stunden (Wallenst. 
T. IV, 12) ist nicht aus der Erfahrung. Denn wir wissen 
nicht, wie himmelschön ist. Vielmehr soll, wenn dies möglich 
ist, unsre Phantasie angeregt werden, sich die Schönheit ent- 
sprechend dem himmlischen Attribut auszumulen. Die Jung- 
frau steht vor den Augen des Jünglings wie ein Gebild aus 
Himmelshöhn — dann verlässt uns unsere Erfahrung. - Die 
Nacht ist köstlich, wie eines selgen Gottes Traum (oben 93): 
dann wissen wir es also nicht. Die Schornsteine strecken wie 
Geister verwundert die lungen weissen Hülse aus der ver- 
wilderten Einsanıkeit (oben p. 97): wir wissen nicht, wie 
Geister aussehen. Julia, das schöne Kind, war schön wie die 
lieben Engel sind — wie ulso? Virgo sole clarior —- wie hell 
also? Goethe (Wilh. Meisters Lehrjahre VI, 3): Mignon im 
langen weissen Frauengewande teils mit lockigen, teils aufge- 
bundenen reichen braunen Haaren sass, hatte Felix auf dem 
Schosse und drückte ihn an ihr Herz; sie sah völlig aus, wie 
ein abgeschiedener Geist und der Knabe wie das Leben selist, 
‘es schien als wenn Himmel und Erde sich umarmten. Schiller 
(Tell, Anfang): da hört er ein Klingen, wie Flöten so süss, 
wie Stimmen der Engel im Paradies. Lassen wir ungefragt, 
ob denn Flöten so süss klingen !), so ist wiederum „wie 
Stimmen der Engel im Paradies“ keine Anschauung. 

Jene Vergleichungen sind freilich aus der literarischen Er- 
fahrung entlehnt, aber nicht aus der wirklichen. Sie lehren, 
dass auf die angegebene Weise die Dichter am kürzesten zum 
/iele zu gelangen glaubten. Um den hohen Grad der Schön- 
heit oder Schauerlichkeit am besten zu erreichen, nehmen sie 
diese Vergleichungen vor. Also gemüss dem Princip des 
kleinsten Kruftmasses greifen sie zu Typen der Überlieferung, 


y) Bürger, Gedichte p. 42 Hemp. und ihre Stimme tönt so süss, wie 
König Friedrichs Flöte. 
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‚welche einen starken Gefühlswert besitzen. Sie machen uns: 
etwas deutlich, obgleich sie sich nicht an die Erfahrung wenden. 
Sie geben uns, zum Zweck der Verdeutlichung, eigentlich ein 
Rätsel auf. Kann unsere Phantasie es lösen, so haben wir den 
Dichter verstanden. Mit der Vorführung der im Paradies 
singenden Engel ist zugleich eine Grenze gesetzt, über die 
"hinaus unser Geist vorzudringen unfähig ist. Es schien, als 
‘wenn Himmel und Erde sich umarmten — genauer, als wenn 
ein himmlisches und irdisches Wesen sich umarmten; aber mit 
Himmel und Erde ist nun auch Alles gesagt, sodass wir uns | 
nicht weiter umsehen können. | 
Hierher scheinen mir auch viele Beispiele. von Farben- 
‚Attributen zu gehören (oben p. 103 £.). Golden ist ein Typus 
des Wertvollen.. Was schön, herrlich, wertvoll ist, wird also 
am kürzesten, mit dem kleinsten Aufwande von Kraft, durch 
golden bezeichnet: die Nike, die Muse, die Nereiden sind 
golden. Nicht in unserer Anschauung, sondern in der 
Schätzung unseres Gefühls. Sollten sie ulso plastisch darge- 
stellt werden, so würden sie nicht aus Gold gemacht werden 
können. | 
Obgleich ähnlich, so liegt die Sache doch etwas anders 
bei cnerulus. Denn hier haben wir eine tatsächliche, anschau- 
liche Verkntipfung. : Wenn das Meer bläulich ist, so kann 
manches, was unter seiner Oberflüche ist, bläulich schimmern, 
obgleich eine rote Koralle rot nussieht. Was hier an das 
Princip des kleinsten Kraftmasses erinnert, ist dies, dass Gegen- 
stünde, welche zum Meere gehören, am einfachsten dadurch 
characterisiert werden,’ dass sie dasselbe Attribut erhalten, wie 
.das Meer. Cnerulus ist so mächtig in der Seele, dass es seine 
Herrschaft ausdehnt, als ob sogar (wie oben beim blassen Neid) 
wieder eine Art von Fehlschluss vorläge: das Meer ist bläu- 
lich; die Götter 'gehören zum Meer, also sind die Götter bläu- 
‚lich. Hier erhebt sich die Frage, wie die uns erhaltenen Reste 
‚antiker Malerei mit der Dichtersprache übereinstimmen. Sind 
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die Götter, Pferde und Wagen bläulich gemalt, die Haare der 
preislichen Nereiden bläulich oder grün? Bis ich widerlegt 
werde, behaupte ich, dass die Malerei nicht mit der ‚Poesie 
stimmt, dass die Götter u. 8. w. nicht so gemalt wurden, wie. 
. sie gesprochen wurden, dass auch der verschlagene Meergreis 
Proteus wie jeder andere Greis gemalt wurde, soweit es sich 
nur um seinen Körper handelte. Konsequent ist übrigens 
Wieland, ‚wie die Alten, denn er gibt der Aurora (A. u. Cepha- 
lus, Hempel XI, 56) rosenfarbne Stuten und (XI, 72) Rosen- 
hair. Arethusas cueruleae guttae (oben p. 113) jedoch zeigen 
wieder jenes Zurücktreten der Reflexion zu Gunsten des Ge- 
düchtnisses; sie wird ein Quell, der Quell ist herkömmlich 
cnerulus, also muss der ihr uusbrechende Schweiss caerulus 
sein. ZZ 
Wir wenden uns zu den Übertreibungen, zu Pleonasmus 
und Hyperbel (Gerber, Sprache als Kunst 12 p. 437 f. 451. 
112 p. 258. 203 f. Gotfr. Hermann Viger. p. 869 f. Opusc. IV 
"p. 2841 sq. Otto Willmann, de figuris grammaticis, dissert. 
Berlin 1862, p. 21, 26). Mit Bezug auf den Pleonasmus be- . 
merkt Gerber eine Verschiedenheit antiker und moderner Aus- 
u drucksweise. „Wir suchen Zeit zu sparen und am besten 
redet uns, wer den Sinn mit Aufwendung der wenigsten 
Sprachmittel amı schärfsten bezeichnet; die Alten legten Ge- 
wicht auf das phonetische Element un sich und eine gewisse : 
inusikalische Fülle liess ihr Ohr gern verweilen, wo unser Ver- 
stand ungeduldig wird.“ Dies ist wol richtig. Nur müssen 
wir dann fragen: haben wir keine Pleonasmen? Ist für die 
Itede der Alten das Princip des kleinsten Kraftmasses nicht 
bestimmend? 

‚Ist es nur Princip der Arbeit, also auch des Denkens, oder 
auch Princip der Nutur bei organischen und unorganischen 
Vorgingen’? 

Wir wissen wol, dass bei mechanischen Vorgängen in der 
Natur keine Kraftverschwendung festzustellen ist. Sondern 
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Ursache und Wirkung stehen in dem logisch sauberen Ver- 
hältnis, dass der Zweck durch das passende, also auch nicht 
verschwenderische, Mittel erreicht wird. Anders erscheint uns . 
. lagegen z. B. der Vorgang der Fortpflanzung. Wir wissen, 

dass dabei, nach unseren Begriffen, eine ungeheure Verschwen- 
dung getrieben wird. Millionen von Samenkörnern gehen 
ihrer Fühigkeit, neues Leben zu entwickeln, verlustig. Der 
verschwenderisch reiche Saatwurf der Natur wiederholt sich 
Jahr aus Jahr ein und ein grosser Teil der Erzeugnisse des 
"Wachstums löst sich wieder auf, ohıe dass wir -im Stande 
sind, einen messbaren Nutzen ihres Werdens und Vergehens 
festzustellen. Fortpflanzung von Menschen und Tieren ge- 
schieht nicht nach einem von uns zu billigenden System der 
Sparsamkeit; sondern während ein mikroskopisches Teilchen 
hinreichen würde, um zum Wunder eines neuen Lebens sich . 
zu entfalten, gehen unzählbare andere Teilchen nutzlos ver- 


‘“ leren. Uns bleibt nur übrig zu gestehen, dass wahrscheinlich 


_ die Sache nicht anders geht und dass sie deswegen so ist, weil ° 
‚sie so sein muss, Wenn also Fortpflanzung angesehen wird 
als Folge von Nahrungs-Überschuss oder einer ihn nachüffenden 
pathologischen Verfassung des Leibes, wenn die Ausscheidung 
des wirklichen oder vermeintlichen Nahrungs-Überschusses eine _ 
_ Notwendigkeit ist, ja der Brennpunkt des Willens zum Leben 
. (wie Schopenhauer sagte), so können wir, was uns dabei über- 
trieben erscheint, dennoch als notwendig uns vorstellen. Ausser- 
dem werden wir wahrscheinlich finden, dass Fortpflanzung, wie 
nun einmal unsre planetarischen Verhältnisse sind, sehr viel 
schwieriger vor sich gehen würde, wenn die Natur dabei mit 
mikroskopischer Genauigkeit verfahren wollte. Neigt man sich 
dieser Meinung 'zu, so muss man auch schliessen, dass die 
Natur trotz des anscheinenden Gegenteils nach dem auch) 
des kleinsten Kraftmasses verführt. . 
‚Die Umwege geschichtlicher Entwickelung finden wir so 
dunkel. und m wir werden stetig vor den Rätseln der 
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Menschenwelt ratlos -- .rechtfertigen können wir die Ein- 
richtung der Welt nicht; trotzdem denken wir, es muss so 
sein, anders würde es nicht gehen. Also muss auch die mensch- 
liche Arbeit vermutlich nach dem Princip des kleinsten Kraft- 
masses verlaufen und als Teil der Arbeit die Sprache. Hier- 


mit ist jedoch zugleich dus Geständnis abgelegt, duss es wol . 
nicht möglich ist, das Princip überall bündig zu erweisen ?),. 


_ wenn es auch oft genug mit unverkeunbarer Deutlichkeit sich 
betätigt. Vielmehr werden wir an das Analogen der Fort- 


pflanzung uns oft erinnert finden; ein Nahrungsiberschuss 


oder eine Nachüffung desselben ist da, er wird ausgeschieden, 
im Übermass, während ein Weniges ausreichend gewesen wäre, 


den gewünschten Erfolg zu erreichen. Für den Erfolg aus- 


reichend, nicht ausreichend für den, welcher ihn anstrebt. Der 
“ Mensch nänlich, welcher sich als Redner oder sonst eröffnet, 
will nicht nur die Wirkung, sondern auch die Wirkung auf 


seine Weise, sodass die Art, sie hervorzubringen, ihn be-' 
 driedigt. Seine Arbeit und Leistung selbst soll sein Gefühl 
befriedigen, der Erfolg soll hinzukommen. Darum dürfen wir . 
nicht erstaunt sein, dass z. B. so viel Worte zu viel gemacht- 
werden. Die trostlose Länge vieler parlamentarischer Reden 


etwa muss im Hörer oder Leser von Rechiswegen keinen Ab- 


scheu erregen, sondern die stoische Erkenntnis, dass die Redner 
den Erfolg auf ihre Weise suchen, dass uns das zwar nicht 


-inimer nach einem vernünftigen Grundsatz der Sparsamkeit zu 
geschehen pflegt, dass es uber underwärts nach dieser Analogie 
auch hergeht, dass es so sein muss, Für den objektiven Er- 
folg ist die rednerische Eröffnung des Busens zu reichlich, 
für den subjektiven Erfolg, müssen wir schliessen, ist sie nach 


dem Princip des kleinsten Kraftmasses geschehen. - Wobei. 


. denn die Redner nicht ungünstig beurteilt werden, da man 
ihnen zutraut, dass sie noch viel, viel längere Reden hätten 


1) Vgl. unten. 
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halten können, wenn sie nicht das den Redequell ausführende 
Rohr nach einem gewissen Erguss weise geschlossen hätten. 

Die Frage, ob es Pleonasmen gibt, muss bejaht werden. 
Nicht nur in jenen paar Beispielen aus griechischen Dichtern 
(oben S. 180), auch in unserem Deutsch treten sie uns ent- 
gegen. Das Princip des kleinsten Kraftmasses war für die 
Alten auch giltig, so nümlich, dass zur Erreichung eines Er- 
folgs durch eine sprachliche Mitteilung weniger Worte auch 
genügt haben würden, dass aber das Gefühl des Redenden sich‘ 
nicht auf andere Weise hütte genug tun können. Zudem hat 
die Form der Rede immer einigen, wenn auch schwer zu be- 
stimmenden, Einfluss auf das Gemüt des Hörers, sodass es nicht 
gleichgiltig ist, ob nıan mit oder ohne Pleonasmus redet: Wir 
scheinen (wie Gerber bemerkt) dem Pleonasmus nber entschieden 
abgeneigter. 

Schen wir uns nun bei einen ebenso gelehrten wie fein- 
sinnigen Kenner als W. Wackernagel (Poetik, Rhetorik und 
Stilistik ed. Sieber, 1873) nach einer Auswahl von pleonasti- 
schen Wendungen um, so ist die Ausbeute leider dürftig. Er: 
zählt nämlich unter den Unangenessenheiten des Stils des 
Verstandes (opp. Stil der Einbildung) an siebenter Stelle p. 344 
einige Beispiele auf davon, dass nıan einen Begriff, der schon 
in einem andern enthalten ist, noch für sich besonders be- 
_ zeichnet: alter Greis, armer Bettler, .tapferer Held, noch ein- 
mal wiederholen, ich beschränke mich nur darauf, nicht länger 
mehr, weiter fortfahren, etwas gewöhnlich zu tun pflegen, 
vollfüllen, loslösen. Aus Platen „Der Väter sonstgen Ruhnı“. . 
‚Eine solche Häufung störe die Deutlichkeit, indem sie ermüde, 
“und äffe den Verstand, der mit jedem neuen Worte auch einen 
neuen Begriff erwarte und dafür mit dem neuen Worte auf 
den alten Fleck zurückgeschoben werde. Als Tautologien 
nennt er: nur wenigen gelingt es, sich die allgemeine Achtung 
‘ und Liebe aller Menschen zu erwerben; einzig und allein, 
sintemal und alldieweil, einander gegenseitig, nur allein, be- 
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reits schon, wieder zurück, aus Platen !): wenn lallenden Tons 
- sie zu stammeln begann die gestotterte Phrase der Unkunst. 
Als neunter Fehler erscheint die Anhüufung von Synonymen 
z. B. der wahre, echte und aufrichtige Verehrer der Religion. 

‘Für den Stil der Einbildung (p. 369 f.) ist die Anschau- 
lichkeit nach W, zwar das charukteristische und wesentliche, 
aber keineswegs das einzige und ausschliessliche Erfordernis; 
der Poesie komme es vor allem (371) auf sinnliche Fasslich- 
keit an. Wenn man mit vielen unsrer Dichter Ausdrücke wie 
Degen und Recke wieder auffrischt, so sei damit nicht viel 


sewonnen, da die Gegenwart mit diesen Worten entweder gar 


keine Anschauung verbindet oder eine falsche. 

Als eins der ültesten Beispiele von Hyperbel führt W 
(p. 401) einen Eber aus der Sanktgallischen Rhetorik an, der 
Füsse hat einem Fuder an Grösse gleich, Borsten so hoch wie 


Forsten und Zähne zwölf Ellen lang. Eine gewöhnliche Hy- 


perbel ist es auch, wenn wir statt ich den plur. maiest. wir 
gebrauchen und wenn wir eine einzelne Person mit Ihr, Sie 
anreden. Über Wiederholung des Gleichen s. p. 418 f, über 
den Refrain p. 422, Anaphora und Epiphora P- 425, Epana- 
lepsis p. 426, Echo p. 429, Alliteration p. 438 1 

Zu viel Worte machen ist aber noch wesentlich verschie - 
den von wirklicher Übertreibung; diese kann, da es ihr nicht 
auf die Menge der Worte ankomnit, mit einem einzigen ihren 
Zweck erreichen. Der Pleonasmus wirkt durch die Denis die 
eigentliche Übertreibung durch den Grad. 

Die Alten geben als Kennzeichen der Hyperbel ie Ver- 
stoss gegen die Wahrheit an; vr. dor! gowwıs vregalpovca 
Tv alydELav avSCEwc 7) HELWCEwG gKügım; Superlatio est oratio 
superans veritatem ulicuius augendi nıinuendive causa; monere 
satis est mentiri hyperbolen, nec ita ut mendacio fallere velit; 
est autem hyperbole in usu vulgo quoque et inter ineruditos 


1) W. liebt Platen offenbar nicht, p. 21. 
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et apud rusticos, videlicet quia natura est omnibus augendi res 
vel minuendi cupiditas insita nec quisquam vero contentus est. 
Ist nun die Hyperbel eine oratio supra quam credi volumus 
excedens, so dürfte die Frage gestattet sein, warum wir so 
reden, wenn wir doch nicht haben wollen, dass uns geglaubt 
wird. Wenn wir nun auch die Hyperbeln in formelhaft-über- 
lieferte und -persönlich-selbstüändige einteilen, so verschieben 
wir die Notwendigkeit, die ersteren zu erklürch, nur auf eine 
frühere Zeit. 

Wir nehmen unsern Ausgang von der Uniangemzesie: 
Gerber (l. c. II p. 263) führt an: es dauert keinen Augenblick, 
eine Ewigkeit; er hört das Gras wachsen (darüber oben p. 154); 
. vor Freude aus der Ilaut fahren. Noch einfachere Beispiele, 
ein Mittelding zwischen Pleonasmus und Hyperbel, sind: ganz 
allein, ninnmermehr '), der allererste, immer und ewig, der aller- 
letzte, die erhabenen Gesinnungen der allerobersten Behörden - 
(Goethe, Annalen, Werke in XV Bänden, XI, 21). Meine 
Füsse sind eiskalt. Statt Erinnerung sagt man Rückerinne- 
rung, Bürger Ged. S. 257; statt bessern, aufbessern, statt 
mindern herabmindern, wobei die Analogie von herabsetzen 
wirksam ist; statt leugnen, ableugnen, wie im Lateinischen 
"abnegare Lucan. Phars. 3, 263. Iın Griechischen haben wir 
einen Superlatir wie zp@zıorog?), nicht nur bei IIomer, sondern 
auch Demosth. zo. Maxaor. $ 75 xal apwrıoro» (zu allererst) 
Ev. Tov vono» Tovron arayrodı (p. 1076); Teltaros nicht 
“nur bei Homer (Od. 10, 102), sondern auch bei Eurip. Hippol. 
135 ToLrurav dE vır XAU o tarde xtTA; devrarog Hom. Il. 19, 51 
- autüp 6 deurarog nase» avas ardoos» Ayandıumon. Von Eoxarog 
wird noch weiter gesteigert zu löyaroirara Xen. Hellen. UI, 3: 


Dtm nn nn 
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1) Val. =. Holzman, Dissertat. Holle 1866, de comparationis quae 
dicuntur in graecn et latina lingua particulis p. 30 f. 

2) Vgl. Holzman |. c. (Dissertat.) p. 34, der noch andere Beispiele 
hat. navuorarog der allerletzte Udyasee 9, 452; Merle bei Bezzen- 
‚berger, Beiträge u. s. w. V, 95. 

Bruchmann, Psychol. Stad. z. Sprachgeschichte. 17 
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8 49 duoloym Ta auvıov loyarosrara zadeiv &v dıxalay 
arodvnoxsıv; Zoxarwrepov wird bei Aristot. Metaph. IX, 4 als 
Begriff abgewehrt ovre yap Tod Loyarov Zoyararepo» ein av. 
Te 0UTE Tod ivos %.T. A. Unsrem ganz allein entspricht griech. 
uovorerog Arist. Plut. 182 uorajrarog Yüp el ol nayrow altıos 
oder Equ. 352 worte vurl VRO 000 HorW@Tarouv xarsyAmrrio- 
uevyv vrmarew; Lycurg. Leocr. $ 88 zorapovv norwraroı.irw- 
zvuor Tijs Zwpag elchv.... Dem latein. ipsissimus entspricht 
griech. «erorarog Arist. Plut. 83. Es fehlt nicht an xeuso- 
T:005 1) (goldener), aueıwörtegos, xuXıoTepug, XEIEOTEOOS, HELLo- 
teoo;. Stutt wiederum au oder audız heisst es auch avdıs au 
Arist, Thesm. 552, oder zaAıw ardıc. Bei Homer 1. 7, 39 
haben wir oloder olo; (wozu Becker, Homer. Blütter p. 157); 
sehr schrecklich heisst «dıo$er alvwc, 1. 7, 97. Dass die Be- 
deutung des Comparativ-Sutlixes tara schnell verblasste, sehen 
wir aus vielen Wörtern, wie zuetegos, vueTeDos, AdYEOTEEO:, 
OpEoTERoS, HyAdtzpos, magis-ter, miiris-ter. Ganz allein heisst . 
auch wa» oiy» (Honm. Od. 7, 651 zarda Aurovre "ont. 

Im Englischen haben wir nicht nur in der Volkssprache 
den Coniparativ worser (statt worse schlechter), sondern auch 
z. B. Dickens, Pickw. 1 cap. 8. Dazu stellt sich Altd. Bl, 
(Schultz, das höf. Leben I p. 454) I 365 duz ubel ist ze sugene, 
wirser ze horen, michels wirser ze wizzen und schweizerisches 
wirser Ztschr. £. Vps. XV1, 206. Wunderhorn p. 348: sollt es 
mich gleich kosten meine allerurülteste Kuh; die allerschnee- 
weisseste Hand ib. p. 183; Rig-Veda No 401, 2 der urälteste 
Soma. (3. Ann. v. Ludwig). | 

Als unlogischer Aufwand der Sprache erscheint die Ver- 
wendung des Superlativs für den Conparativ und des Compa- 
rativs für den Positiv (vgl. Poppo zu Thucyd. 1,1. Wesseling 
zu Werod. VII, 16 p. 577. Becker, Homer. Blätter p. 312. 6. 
Hermann opusc. 111 p. 168 f. G. Hernıann zu Vigerus N. 67. 68. 


1) noAv naxtldog udvusisorkpa, gevooi: yproorkea. 
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Für das Latein vgl. Tacit. Agric. c. 34 und Anmerkung von 
Draeger). \Wenige Beispiele gentigen. 

Hom. Od. V, 105 gnol tor urdoa zapelvaı ditvemtarov 
lo Tor ardpor ol aorv repı IIpregtoro uigorto. XI, 482 
00 0 Myıiled oVrig urn AOOTUpOLdE UAXapTETOS OUT ap 
oxloow, wo Ilerm. übersetzt so ganz glücklich. N. 1.605 
Tiumoor poı vlov 06 ax topmraros aAlor Erler. Soph. Antigr. 
100 axric werlon To xullisror iatazl!m gerir Ola tor 
. ApOTEIm» gaoc. Herod. I 61 evdwumuorstarocs Tor AEOTEEMV 
 Bauıltom., 

Herod. 1II, 65 rayvreoa 7 ooymrepa mehr schnell als 
weise (vgl. VII 194); bei Eurip. Suppl. 197 Ziege yao tus ws 
ta elpora aA Bporoloir fote Tor wuerrorom, &ya) dt Tov- 
tor artlar yroımr E4o, aA tu yoyore Tor XxUx0v elvar 
Bootots. Hecub: 377 Saror d ar ein uüAdor. EUTUYEGTEOOG 7 
Cor. S. Paul l. c. p. 132 f. 135 über Contamination. 

Ich meine, dass hier das Gefühl sich geltend macht zu 
Ungunsten der grammatischen Genauigkeit. Dahin scheinen 
mir zu rechnen die Fülle, wo @r überflüssig (nach der Gram- 
matik) wiederholt wird Herın. opusc. IV p. 18S f. zu Viger. 
p. 814, ein paar Dutzend Beispiele auszuschreiben ist über- 
flüssig. Ebenso empfinden wir zeol oft als überflüssig Aesch. 
Cho. 86. 551. 780. $50 (Dind.), Soph. Ai. 936. Oed. R. 94. 
_Oed. Col. 423. Antig. 283. Trach. 91. Phil. 621 (Dind.), Eurip, 
Iph. Taur. 813. Med. 66. Orest. 491. Phoen. 421 (Kirchh.) 

Inwiefern die Brachylogien das Princip des kleinsten Kraft- 
masses bestätigen, schien mir unerheblich zu untersuchen. 
Hyperbeln falscher Induction haben wir oft bei der Hand, 
. wenn, wir unwillig sind. Einem Kinde sagt man übertreibend: 
du kannst nie gehorchen, du machst es immer falsch, alle 
‚meine Ermahnungen sind vergeblich u. 8. w.!) Hieran schliessen 


- Bun er 


. 1) über alles oder ala in Flüchen s. Gr. W.Bl 1 p. 220—230, 
.Tobler I. c. p. 181 f. 
| ZZ 17° 
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stch Zahlenhyperbeln. Ich habe dies ein schockmal, hundert- 
mal, tausendmal gesagt und dennoch vergeblich. Hier ist 
tausendinal eine Übertreibung. Kann es auch einmal zu wenig 
sein? Knapp I. c. II p. 403 No. 2500, 5: 

tausend Blumen gehn hervor, dran der Hininiel sich ergötzt, 

obs die Welt gleich wenig schätzt; underswo steht Wintergrün, 

Werniuth, Raute, Rosmarin, dessen herbe Bitterkeit 

wärniet, stärket und erfreut. | 

Die weltberühmte Dulcinea von Toboso wur angeblich eine 
gute Handbreit grösser als Sancho. Diese Grösse (urteilt der 
kompetente Verehrer) schmückt sie mit tausend Millionen An- 
nehmlichkeiten der Seele (Don Quixote übers. v. Tieck, dritte 
Aufl. 1315). 

Über formelhafte oder sy äbolische Verwendung von 3, 7, 
9, 77, 99 s. Wuttke 1. c. p. 304, $ 450. 529. 211. G. Th. Fechner _ 
(Kleine Schriften 1875 p. 134)... und noch unzählige andere 
 unfehlbare Mittel, welche zusammen genommen die Cholera 
999 mal vertreiben würden. G. Keller Ges. Ged. p. 305: 
wolan ihr neunmal Weisen, ich fordre euch heraus; ein trun- 
kner Bettler spiegelt sich (ib. p. 100) in den hundert Augen 
der ihn umschwärmenden Kinder. Wunderhorn p. 560: 90><9 
><99, es waren einmal die Schneider, die hatten guten Mut, 
da tranken ihrer neunzig neunmal neunundneunzig aus einen 
Fingerhut u. s. w. Von siebenzig Schneidern wird une ib, 
p. 559 eine Geschichte erzählt. Im A. Test. machen 2 Chron. 
9, 13 die 666 Centner Gold einen formelhaften Eindruck, vgl. 
2 Chron. 15, 11 u. 17, 11.) 

Die Römer haben ihr sescenti, aber auch mille Ver Aen, 
IV, 700 ergo Iris croceis per coelum roscida pennis nille tra- 
hens varıos adverso sole colores devolat et. Ovid. Amor. 11,8, 1. 
Ponendis in mille modos perfecta capillis, comere sed solas 
digna, Cypassi, deas... Dante Inf. V, 68 piu di mille ombre. 

Die Griechen warten uns mit wupro: oder wuploı auf, wie | 


1) S. Pott, Et. F. Zw. A. II, 2, 24. 4, 34S: 111 235. 487. 
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Aristoph. Lys. 3:4 tl BdWA2:9” ua; 0V Tl ro roAlal doxov- ' 


.uev elvan xal u» uepos Y’ Nur opaT ovram To uuptöoron. 
- Auch die Neun hat im Griechischen ihren symbolischen Wert 
Odyss. 7,253; 9, 82; 10, 28; 1,2 447; 1. 1, 53; für das Indische 
- 8. A. Weber, Akadem. Vorles. über Ind. Literaturgesch. 1852 
p. 223. Vgl. Kuhn, Hernbkunft ? p. 45. | 

Im Rig-Veda finden wir auch eine ziemlich ausgebreitete 
Vorliebe für hundert und tausend. Ist dem Liebhaber das 
Mädchen tausendmal so lieblich, wie die Sonne dem verzagten. 
Seemann (Herder, Volksl. p. 353), so regnet im Indischen (lt. 
- V. No, 26, 10) die Schlacht tausend Geschosse. 27, 2: der Esel 
. Räsabha, dessen Ruhm wir diese Zeile wol gönnen werden, 
hat dies tausendfache erbeutet. Der Wagen der Acvinen ist 
tausendgestaltig (60, 11); unsere Phantasie wird lüstern ge- 
macht durch die tausendgestaltige ghrta-triefende Speise (60, 
- 15); Mitra und Varuna halten tausendsäulige Herrschaft (99, 6) 
Indra und Väyu sind tausendaugig (244, 3); die beiden Könige 
sitzen auf tausendsäuligem Sitz (246,5); Agni ist Stier von ° 
tausend Hoden (401, 32); er schaut mit tausend Augen (428, 5);. 
der eherne Keil Indras hat tausend Schneiden (460, 12); auch. 
Indra gehört zu der seltnen species der Tausendhodigen 
(569, 3); als du Indra tausend Stiere assest, wuchs deine Kraft 
gewaltig an (590, 8); symbolisch dünken uns sodann die 99000. 
Wagenlasten, die üem Agni (1015, 10) gebracht werden. End- 
lich 613, 5: wenn dir, o Indra, hundert Himmel und hundert ° 
Erden da wären, nein, o Keilbewehrter, nicht‘ tausend Sonnen, 
nicht die ganze Welt dir küme gleich [schon wie du warst] 
als du geboren. 

‘ Der Wagen der Agcvinen bietet hundertfachen Schutz 
(52, 3); Indras Geschoss (615, 7) hat hundert Haken, tausend 
Federn. | 

Zu den Eroeholischen ‚Vergleichungen, die wir zuerst im ' 
Soldatenlied aufsuchen, bilde den Übergang eine Soldaten- 
geschichte aus den Fliegenden Blättern, 1887 No. 2168. - Der 
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Hauptmann A sugt: der Einjührige B steht eine halbe Meile 
zu weit nach hinten. Darauf macht B einen ganzen Schritt 
vorwärts und wird vom Hauptmann belehrt, dass der doch 
nicht einen ganzen Schritt meint, wenn er den Einjährigen in 
der Form der lıulben Meile erinnert. 

Ein weiteres Beispiel. ist dies, dass der Unteroffizier den 
Gemeinen, welchem ein Knopf an der Uniform fehlt, mit dem 
Vorwurf anführt, dass der Kerl halb nackt in die Instruktions- 
stunde gekonmen sei. 

Wir kommen wie der Wind (iv. Ditf. I, 15), der Hut der 
steht uns auf Morblö. Die Rosse der Arvinen sind wind- 
- schnell; geht mit Windeseile R. V. 48, 3; 19, 3. 50, 7. 214, 3. 


853,9 Ein Held läuft wie der Wind 75, 3. Aber der Wind 


wird auch übertroffen; den Wind übertreffend fliegen die Jugend- 
lichen 955, 7. Das Ross fliegt schneller wie der Wind, Dönniges 
ultschott. und altengel. Balladen S. 65. 

Schnell wie der Blitz die Luft durchtliegt dog Wedell nun 
(v. Ditf, I, 25). Der Kronprinz stürmt gleich dem Blitze (ib. 
11 50). 

‘Als dritter Typus der Schnelligkeit erscheint der Gedanke, 
der Geist, der Augenblick. Der Wagen der Acvinen (R. \. 
39, 15) ist gedankenschnell; vgl. 30, 1. 35, 2. 48, 3; ihre 
Hengste sind gedaukenschnell 197, 5; Parvata ist gedanken- 
‚ schnell 546, 6. Der Wagen ist rascher als der Geist 28, 2; 
648, 2; 857, 23. Euer Wagen mit dem Flug des Falken, der 
rascher ist als des Menschen Geist (29, 1; 37, 1). Er geht ım 
Augenblick um Himmel und Erde (40, 8); denn Wundertäter 
Hiegst ihr allsogleich um das All mit den plötzlich kommenden 
Rossen, erregend die Gedanken, in Honigtau gehüllt Acvinen 
(64, 6); er ist schneller als der Augenblick (66, 2). 

 Hyperbeln der Wirkung können wir mehrere Ausdrücke 
nennen, die scheinbar unsere Warnehmung beeinflussen sollen. 

Stosst an, dass die Heide wackelt (v. Ditf. I, 12). Wuch- 
‚tiger singt ein andrer Dichter (ib. II, 11): | 
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Sturm überführt die weite Welt, 
Von Grund auf Alles schüttelnd, 
Die Schlifer selbst nuf dem Totenfeld 
Zum Rachekampfe rüttelnd (1813). ' 


Die Beschwerden des soldatischen Dienstes für das Vater- 
land schildert uns ein Musketier (v. Ditf. I 72): muss Kugeln 
giessen in der Nacht, dass ein’ der Buckel kracht.: Ein anderer 
erzählt uns (ib. III 45): schon donnern die Kanonen,. dass Erd 
und Himmel kracht; oder (II 69%): schiesst her mit aller seiner 
Macht, dass Erd und Himmel kracht. Vielleicht steht .zu 
hoffen, dass dies kein imitatorum servum pecus ist, welches 
die Früchte klassischer Bildung in der deutschen Literatur 
wiederküut und den Alp der „Fremdtümer“ um einen Stein des 
. Anstosses vermehrt, sonst müssten sie etwa an Homer ll. 21, 

337 gedacht haben 


ovv Ö'EnEOOV uEya)y naray 2 Boäge d’rroela xdwr, 
ang dt oaAnıyyev ulyag otparos; (dazu Longin 7. vyovg ed. 
Jahn p. 20). 


‚Ein Dritter hört (v. Ditf. III 160): 


Der grossen Nation ihr Gloire-Darm 
Der schreit vor Hunger, dass Gott erbarm. ?) > 


Keller, Ges. Ged. p. 265: 


Da reiten sie auf Schlängelein 

und hinterdrein auf Drach und Schwein; 
was das für muntre Bursche sind! 

Wol graut im Mutterleib dem Kind: 

sie kommen die Jesuiten. 


nn nn 


v. Ditf. IV, 2043 
Mit Stucken- und Kartonenschall 
Die Schlacht thät sich erheben; 
Der Himmel gab ein Widerhall, 
Die Erd die thät erbeben; 
. Es fliesst das Blut so rosenrot . 


2) vo oben ». Lilieneron I, XIX. 1 338. 
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Wieland, Oberon IV, 30: 


. Das arme (Maul-) Tier, durchsichtiger als Glas, 

schien kaum belebt genug, bis Bagdad auszureichen. 
JII, 15 und dreschen unverdrossen so hugellicht, 

dass zwischen Schlag und Schlag 

sich unzerknickt kein Lichtstrahl drängen mug. 
| Als des trefflichen Sancho Pansa Rechenschaft über die 
100 Goldstücke verlungt wird, befindet sich (D. Quix. v. Tieck 
11 31) sein Magen in der allergrössten Ohnmacht; „und wenn 
ich nicht gleich etliche tüchtige Schlucke guten Wein zu mir 
nehme, so werde ich so dürr, dass man mich durch eine Nadel 
fädeln kann“. 

Noch sehen wir den Zeiten einer bisher unerreichten Eut- 
wickelung menschlicher Fühigkeiten erwartungsvoll entgegen, 
um die Bosheit anzuschauen, die vor das Lusur leuchtet (oben 
p. 88 v. Lil. 1365) und weiden uns satt im (seelischen) Dunst- 

kreis des Fleisches, dem alle Lilien weichen (Gryph. p. 15), 
_ Waren die Vedischen Sünger besser daran? Wenn man ihnen 
“Glauben schenkt, ja. Denn sie sagen uns, duss der Wagen der 
Acvinen bis an den Himmel rührt (59, 28). Mitra und Varuna 
reichen an den Ilimmel (95, 1); 243, 2 sind es die. Agvinen, 
die an den Himmel reichen vgl. 244,2. Indras Scheitel reicht 
am den Himmel (592, 5), wie es später der römische Dichter 
erhofft Horat. carnı. I, 1, 36. Ihr Soma seid mieine Väter, ihr 
habt euch erhoben wie Hüupter des Himmels (lt. V. 859, 9); 
in einen Panzer sich kleidend, der zum Ilimmel reicht, steht 
unter den Weisen der heilige (Soma), der den Luftraum er- 
Fülle. 

Vievakarman ist von allen Seiten Auge (R. V. 155, 3 = 
X, 81, 3), von allen Seiten Antlitz v. a. S. Arm, v. a. S. Fuss. 
Rudras 1) Halskette ist allgestaltig (708, 10 = Il, 33, 10); 


1) Rudra der Brüller, Sturm- und Gewitterwesen, heisst anderwärts 
pururüpa der vielgestaltige; da er auch blitzarmiger genannt wird, s0 
wäre eine Möglichkeit vorhanden, seins Kette mit dem Blitzfunkeln zu- 
sammen zu bringen. 
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 Naräcansa hat allgestaltige Rosse (780, 2); nach der Kuh 
schaute das Kalb, nach der allgestaltigen, in den drei Rich- 
tungen (951, 9); auch einen allgestaltigen Stier gibt es, (202, 
3) von dreifacher Kraft, mit dreifachem Euter !), dreiantlitzig. 
Allgemeiner soll unser Gefühl erregt werden, wenn Herz. 
und Augen Blut weinen (oben p. 89), oder wenn’ der Schuppen- 
panzer vor Angst platzt /oben p. 102). Eine qualitative Hy- 
perbel scheint mir im R. V. in der Vergoldung und Ver- 
stierung (wovon unten) vorzuliegen, inden das Attribut golden 
im dichterischen Taumel oder in mechanischer Association 
einer ganzen Reihe von Dingen beigelegt wird, sodass es von 
anschaulichem Werte zu nichtanschaulichem übergeht. Die | 
Acvinen haben einen goldnen Wagen (42, 5.) (53, 1. 59, 35), 
Axe, Sitze, Deichsel und Räder sind goldig (59, 29),.die Zügel 
sind golden (59, 28), ihre Pfade sind goldig (60,1). Varuna 
“hat einen goidnen Panzer (S2, 13), Savitar einen goldnen 
Wagen (131,2), er ist goldaugig (131, 8), goldhändig (131, 10. 
138, 2. 200, 11. 217, 8. 220, 4), goldzungig (137, 3), goldarmig 
(137, 5. 139, 2). Goldfarbig und von goldenem Ansehen ist 
der Wasser Kind wie in goldiger Hülle (184, 10), nachdem es 
entstanden aus goldenem Mutterleibe; die Gold geben, geben 
ihm Speise (s. Anm. v. Ludwig). Agni hat einen goldnen Bart 
(346, 7), ist goldhaarig (304, 13) und hat goldstrahlende 
Kiefern (295, 5). Indra hat einen Donnerkeil von Gold (631,3), 


einen gelben (goldigen?) Bart (631, 4), einen goldfarbenen . 


Wohnort (645, 2). Den Agni besuchen goldgelbe, lauttönende 
Lieder, tönende mit vielem ghrta (387, 5).?) 

Auch die Stützung des Himmels wird im R.V. gern zur 
Verherrlichung von Göttern angeführt, Als Säule des Himmels 
anstossend, stützt er, Agni, das Gewölbe (80, 5). Den Himmel 


1) Wen dies beftemdet vgl. 173, $ und 208 9 mit Ludwigs An- 
merkungen. . 

2) Vgl. 175, 4 u. Ziinmer, Altindisches Leben, Derun 1879 8. 237 
Agnis Haar trieft von Butter u. s. w. 
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stützte der Alles besitzende Asura, ausgemessen hat er die 


heilige Erde (sc. Vuruna) 90, 1. Suvitar ist Stützer des Himmels 


141,4; durch das Holz hat er emporgestützt das Himmels- 
gewölbe der hohe Agni (306, 10), Indra hat den Himmel ge- 
stützt (470, 2) (488, 2. 497, 9). Indra uud Son haben den 

Himmel gestützt (756, 2); Soma ist als des Himmels tragende 
Säule gross ausgedehnt (864, 2); eben dieser ist des Himmels 
Strebesäule, der Trüger der Erde (377, 2), ja der Erzeuger des 
Himmels (8586. 5). Hundert weisse Ochsen (1017, 2) glänzen 


wie aın Himmel Sterne, an Grösse sie fast den Himmel stützen. 


Wunderlich ist dies (610 3): welche r$i haben denn vor 
‘uns deiner gunzen Grösse Umfang gefasst? Da du (Indra) 
Mutter und Vater. zusammen hervorgehen liessest aus dem 
eigenen Leibe?!) 

Obgleich dies meist Einzelheiten sind, so greifen sie doch 
schon in die Gesammtdarstellung über, deren Art und Weise 
wir hier ergünzen (s. oben 'p. $9f.). Deutschland ja das wolln 
wir schinden, dass kein’ Maus mehr soll drin finden auch nur 
noch ein Krümlein Brot (v. Ditf. MI 6). 

Hörts ihr in der Wiege, ihr Kindlein, trinkt sie an der 
- Mutter Brust die Siegesfreude, trinkt die Siegeslust (ib. III 100). 
Immermann (Tristan und I1solde): 

Die Hlauen, grauen Winterscenen, 

des ülterssiechen Jahres Gühnen 
beschien ein matter Helios, 

der auch schun fast die Winipern schluss. 


Die Agvinen heissen allgegenwärtig; trotzdem lesen wir. 


(R. V. 63, 3): hierher wollen wir diese zwei allgegenwärtigen 
Götter mit Anbetung, die Acv. hergewendet zum guten Schutze 


bringen, sie, die besuchen des Gebers Haus. Die beiden Welten . 


sind dem Indru Gürtel, uls Hauptschmuck trügt der göttliche 


u nn 


1) Dante Parad. 33, 1 Vergine Madre, figlia del tuo figlio ist wol 
noch deutlicher, insofern Jesus der Auyog &v apxü ist. | 
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‘den Himmel (478, 6), er setzt den Himmel auf sein Haupt 
(490, 2). Sogar diese beiden Welthälften, die unbegrenzten, 
wenn du sie zusammenraffst, o Maghavan, sind dir nur eine 
Handvoll (497, 5). Deiner Grösse, Indra, kam nicht der Himmel 
nach, während du mit.der andern Hälfte die Erde decktest 
(499, 11).. Deines Wagens Axe, o Held, die hohe, ward nicht 
_ errreicht von beider Welten Grösse (518, 3). Himmel und Erde 
haben Indra nicht erreicht, eine Hälfte von ihm ‚hält beiden 
‚Welten die Wage (553, 1). Nicht die Himmel ‘haben Indra 

' vermöge seiner Gewaltigkeit, nicht die Luftriume den keil- 
bewehrten, nicht die irdischen Räume gefasst (589, 15. 590, 24). 
- Du, dessen Grösse hier bei den Trinkgelagen auch die beiden 
grossen Welthälften nicht fasste (648, 4). Wie gross die ganze 
Welt, wie tief durch weit sich öffnende Ausdehnung, so gross 
soll bereit sein zum Trinken dieser Soma (745,2). Über Himmel 
und Erde Indra und Agni ragt ihr, über Flüsse und Berge, 
an Grösse, über alle andern Wesen (746, 6 und 7). | 

Brentano (oben p. SS) erweitert den Wirkungskreis gött- 
licher Gnade bis auf die Blüten und verletzt unser Gefühl, 
_ indem er sie (anders verstehe ich ihn nicht) an dem Mysterium 
des Erlösungssymboles teilnehmen lässt, welches denn doch 
wol nur für die Menschen da ist. Auch Spees Übertreibung 
(oben p- 88) dürfte uns nicht angenehm sein. ' Ein Bei- 
spiel aus Hoffm. v. F. p. 99 s. oben p. 89, die Beispiele aus 
Horaz und Ovid oben p. 91, aus Immermann oben p. 92, die 
Löschung der höllischen Flammen durch die Thränen der 
Liebenden oben p. 98. ZEuripides, um ganz „anschaulich* zu 
sein, lässt den Boten erzühlen (Bacch. 726) zur de sure Bdxgev 
‚0005 xal düees, ovdtr Ö’yv axlvnrov dooum. | 
| Halten wir nach diesem Lauf inne, um die den Weg bil- 
- denden Schritte nach dem Prineip des kleinsten Kraftmasses 
zu messen, 

Denkt man an die Übeıtreibungen des gewöhnlichen 
ale auf die zu ‚achten freilich schwierig | ist, weil sie uns 
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so durchaus geläufig sind, so muss man Quintilians Worte zu- 
treffend finden natura est omnibus augendi res vel minuendi 
cupiditas insita (nec quisquam vero contentus est). Aber etwas 
dubei denken müssen sich doch wol die Menschen, besonders 
die Dichter, welche mit Kunst schreiben und erwarten dürfen, 
dass man ihre Worte einer schürferen Betrachtung unterwirft 
als die hin und her flutende Welle der tüglichen Rede. 
Ein Teil der populären Übertreibungen, einzelne Wörter, 
“ wie nimmermehr sind entschuldigt durch ihre Geschichte; nie 
wehr wurde zu nimmer, der Sinn ging so weit verloren, duss 
die Anfügungs von mehr wie erlaubt, so geboten schien. Der 
erste ist ja freilich immer der erste von Ailen und wenn die 
Griechen den Demosthenes für den besten Jtedner hielten, so 
war er der beste unter allen, auch olıne dass uns letzteres ge- ' 
sagt wird. Dennoch empfinden wir den partitiven Genitiv onı- 
 nium oratorum D. pracclarissimum habebant nicht als Ilyperbel,- 
sondern höchstens als Pleonasmus; auch das: vielleicht nicht, 
wenn wir daran denken, duss durch ommium orutorum ein 
Gegensatz gegen andre Klussen von Männern, wie Feldherrn, 
Staatsimänner, Dichter, gedacht wird. Später erscheitt uns dus 
partitive „uller“- als Hyperbel. Ein Teil der pleonastisch-hyper- 
bolischen Wendungen erklürt sich also einfach aus dem Schick- 
sal der Wörter, die Schärfe ihres Sinnes allmählich einzubüssen, 
sodass sie mehr ihrem Klunge als ihrer Bedeutung nach weiter 
leben. 
‚Scehneeweiss bezeichnet nun zwar ein völlig reines und. 
leuchtendes weiss, dennoch wird die Hand der Geliebten die 
ullerschneeweisseste genannt nach Analogie von allerschönst. 
Denn mit solcher Superlativbildung ist herkömmlich der höchste 
Grad der Empfindung verknüpft. Es ist sowol der kürzeste 
Ausdruck, um eine Wirkung zu erreichen, als auch, dem Ge- 
fühl des Bedenden entsprechend, der pussendste. Ihm genügt 
das verstandesmässige, obwol schon übertreibende, schneeweiss 
nicht, er kann sich nur genügen durch die Steigerung. So 
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glauben wir auch, indem wir unsern Unwillen dabei am besten 
los werden, am eindringlichsten zu wirken, wenn wir sagen: 
du kannst nie gehorchen; du machst mir immer Verdruss. 
Darüber soll der Hörende so betroffen werden, dass er in Zu- 
kunft sich ganz anders uns gegenüber verhält. Die Bequem- 
lichkeit oder Unbequemlichkeit, die der Lauf der Dinge uns. 
bringt, die Bejahung unsres eignen Wesens, die Verneinung 
eines fremden, das uns beeinträchtigt, der Wunsch, unsere 
Stimmung durch Mitteilung los zu werden, eine Aufplusterung 
‚unsres Selbst durch Worte, diese bekannten Triebkräfte, allge- 
mein verbreitet und allgemein entschuldigt, prügen sich in 
der Sprache zu hyperbolischen Wendungen aus. Die Reflexion 
tritt zurück, der kürzeste \Veg, der heftigste Ausbruch scheint 
: der zweckmässigste, gerade wie wenn wir, um unsern Worten 
Nachdruck zu geben, unwillkürlich lauter als nötig sprechen 
und mit der Faust auf den Tisch schlagen. Scheinbar also. 
‘selir überflüssig und dem Princip des kleinsten Kraftmasses 
zuwider, sind diese Redeformen dennoch ihm entsprechend; 
gerade wie der Saatwurf bei der tierischen Fortpflanzung sub. 
jektiv nichts anders sein kann, um der Organisation der tieri- 
schen Organismen gemäss zu sein. 

Mit einer Zahl wie 100 oder 1000, die wir en sehr 
. selten oder nie vollziehen können, wird: aber zugleich der 
Phantasie des Hörers eine zunı Stillstand einladende Wort- 
schranke gesetzt, sodass er sich nicht mit einem unbestimmteren 
sehr viel, schr oft zu quälen hat. Wie nun wir in der ge- 
wöhnlichen Rede, sobald sie hyperbolisch ist, auf Glauben 
keinen Anspruch erheben können, so natürlich auch nicht die 
Dichter. Ja, selbst wenn sie nicht scherzen, erzählen .sie uns 
Dinge, welche nur als schöner Schein aufflammen, um bald 
‚wieder zu verblassen. Ein Scherz ist dies (Wunderh. S. 593) . 
‘im Schnützelputz-Häusel da gcht es sehr toll, 
da saufen sich Tisch und Bänke voll, Pantoffeln unter dem Bette, 


. Dagegen (ib. 659 der ann: ist nicht scherzhaft, Beet 
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hab ein Brünnlein mul gesehen, draus RT fliessen lauter Gold, 
thäten dort drei Jungfern stehen u. s, w. 


Auch kann der Dichter durchaus nicht Alles wissen, wus 
er uns mitteilt (Wunderh. S. 665 armer Kinder Bettellied) 


es sungen die Engel einen süssen Gesang, 
mit Freuden es im Himmel klung; 

sie jauchzten fröhlich auf dabei, 

dass Petrus frei von Sünden sei. 


Daran Schlikea sich noch ein Be zwischen Jesus mit 
Petrus. 


Die Dichter sagen mehr als sie wissen und verantworten 
können oder selbst glauben. Ob sie religiös oder profun sind, 
ist dabei ganz gleich '), Knapp 1. c. Il p. 545 No. 2861: 


still ists in der weiten Welt, 
uber uwus der Höh’ herab 

fühl’ ich Gottes Atem wehen, 
sehe schon aus ihrem Grab 

alle Toten uuferstehen, 

hör’ aus aller Himmel Kreis, 
aus der Kirde tiefsten Gründen 
seines Numens Ruhm und Preis, 
seine Herrlichkeit verkünden. 


| Oder hat sich Zinzendorf einer Selbsttäuschung hingegeben, 
als er folgendes sung (Geistl. Lieder u. s. w. v. Daniel p. 107, 
89, 10): 


schweisst ihr grossen Cherubinen! 
“till ihr nuntern Seraphinen! 
Eure Brüder wollen eilig 

rufen: heilig, heilig, heilig. 


Hat er an den Ertolg seiner Worte Baum im un 
ar ss 


1) Vol G. Keller, fies. Ged. p. 37, die Scoschlung ulm die Königin 
u. 8 W, 


Himmel zittert, Berge bebt, Erde brich, ihr Wolken’ Krachet, 
weil der Herr in Israel einen solchen Riss gemachet; 

Hügel wimnert, Thäler heulet, brecht ihr Riegel, 

kracht ihr Mauern ... (ib. 33. 27) 


Kappl c. II p. 547 No, 2867, 2: 


Die Sonne, Mond und Sterne, 
was in der Niüh’ und Ferne 
hier Schönes wird gesehn, 
was sich auf Erden reget, 
was Luft und Wasser heget, 
soll mit mir deine Macht erhöhn.s' 
Mit den viel tausend Chören 

der Selsen die Dich ehren 

vor deinem 'Ührone da, 

mit aller Engel Schuren 
. will ich mein Loblied paaren 

und singen mit Hallelujah, 


v, Ditf. 1V_ Sonn, Mond und ihr Sterne, 

pP. 60: zieht an ein traurigs Kleid, 

| all Freud sey von euch ferne, 
tragt leid mit unsrem Leid, 
verkehret eure Strahlen 
in finstere Gestalt . 


ib. IV, 7 ihr Vögel trauert alle, 
en die ıhr in Lüften schwebt, 
ihr Lerchen mit Weehselschalle 
- die Stimme kläglich erhebt; 
komm Adler komnı herbei zugleich, 
stimm an den "Totengsang, 
durch Hungarn, Böhm’ und ganzes Reich 
lass schallen deinen Klang; 
erreiche alle Herzen 
der deutschen Nation, 
dass sie mit sondern Schmerzen 
dein Wehklugen hören an. 


Ib, IV, 80 Berg und Thäler, Büsch und Felder ... 
ihr Wasserflüss und Wilder 
helft mir klagen solches Leid. 
Heult ihr Tannen, 'heult zusammen, 
_ weil gefalln der Cederbaum — 
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der Kaiser vor dom der Mond erbleichet 
Wenn du störssest den zu Haufen, 

der du stösst am Himniel an (d. i. der König), 
alles was auf Erden lebet, 

wus sich in dem Wasser rührt, 

ja was in den Lüften schwebet, 

was nur immer Odem führt, 

alles was belebt in Summen, 

muss erzittern und erstummien, 

dass du den hast tot gemacht, 

welcher war der höchst geacht. 


Ib. p. 179 es klagt die schöne Pfalz, 
der Neckar, Rhein und Main, 


und p. 79 Himmel, sag mir doch an, 
Ä warum thut sich erst paaren Strassburg .. 


Aus der Malerei sei ein einziges aber schlagendes Beispiel 
dafür angeführt, dass auch die Pinseldichter etwas malen, was - 
weder sie jemals gesehen haben noch ein anderer. Auf 
Orcagnas (?) Bildern im Campo santo von Pisa wird die Seele 
wiederholt körperlich dargestellt, wie sie, als verkleinertes Ab- 
bild des Toten, .von dessen Munde aus in die Höhe strebt. 
Sayt man nun, der Maler meine das nicht so, man solle sich 
bloss wus dabei denken, so steht dieser Aufforderung nichts 
entgegen. Nur ist sie mit gleicher Berechtigung zu erheben 
für die diehterische Darstellung, sodass der Dichter das auch 
nicht so meint, dass wir uns nur dabei was denken sollen. 
° Dies findet auch Anwendung auf folgende, sich sonst ganz 
hübsch lesende Zeilen Hebels Allem. Ged. p. 31 


Her Morgenstern — in diner slitzrige Himmelstracht, 
in diner guldige Locke Pracht, 
mit dinen Auge chlur und blau: 


denn wir können uns einen Stern höchsten einäugig denken. 

Die Seele‘ des Dichters ist von der llerrlichkeit seines 
Gegenstandes so voll, dass er ulle sprachlichen Mittel der 
Steigerung nach Raum, Zeit, Zahl, Grad verwendet, um sein 


‚Gefühl bei uns wieder -zu erregzen. Wer glaubt denn das, dass 
der Sturm sogar die Schläfer auf dem Schlachtfeld zum Rache- 
kampfe aufrüttelt? Niemand; aber nicht nur ist diese Vor- 
stellung als Sage früherer Zeit überliefert, sondern alles, was 
sich überhaupt von der Gewalt des entbrennenden Kampfes, 
“ seiner Ausdehnung und seiner Erbitterung. denken lässt, wird 
zusammengefasst in diesen: Bilde, vor dessen Wucht der Leser 
in Gedanken still steht. Analogiebildung, Überlieferung, Ge- 
fühlsbefreiung nnd Gefühlserregung sind die Formeln, mit 
deren Hilfe wir die Hyperbeln begreifen. Sie entspringen in 


der gewöhnlichen Itede, erweitern sich zu Vergleichungen, be- 


. herrschen die ästhetische Gesammt-Darstellung. 

Sull man nicht meinen, dass der Mensch, wie mit seinen 
höheren Zwecken, so mit seinen höheren Anschauungen wächst? 
Gibt ihn das Wissen nicht die nötige Befriedigung, so sucht 
er sie im Glauben, und sicherlich ist der ihm nicht künstlich 
beigebracht, sondern ein Organ, das zum geistigen Haushalt 


gehört. Auch der Glaube soll die kleine Persönlichkeit des 


Menschen erhöhen. Seine Anschauungen überwinden man- 
cherlei Schranken, um das Bewusstsein’ der Menschen hoffnungs- 
voll zun Ewigen zu erweitern. Auf dem: untergeordneten Ge- 
biet ästhetischer Gebilde sehen wir ein Analogon der Gefühls- 
befriedigung. ‚Je höher wir etwas verelren, desto höher werden 


wir selbst. Whie wir unser Äusseres /sagt glaube ich Lotze 


einmal) mit Wohlgefallen um einen Hut erhöhen, so erhöhen 
wir unser Inneres durch Ästhetik und in der Sprache über- 
haupt durch Hyperbeln. Selbst wenn sie nicht der Umgangs- 
sprache angehörten, so wären sie bei den Dichtern nicht ohne 
weiteres für Künstelei und Spielerei zu halten, sondern als 
_ notwendige Äusserung menschlicher Empfindung zu begreifen, 
die denn freilich wieder pathologisch werden kann N), Genligen 


N Dies auszuführen gehört. nicht hierher; doch sei bemerkt, dass 
sogar Byron einmal zu stolpern scheint, wenn er nämlich, un alle Pracht 
‘ und Fülle des Lebens zu erschöpfen, Don Juan III 69 .‚Sorbet in Eis 
Brachmann, Psychol. Stud. s.. Sprachgeschichte. 15 
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diese kurzen Bemerkungen, um diese Erscheinungen in den 
Zusammenhang des seelischen Lebens einzuordnen und sehen 
wir von der weiteren Analyse obiger Beispiele ub, so möchte 
es vielleicht doch passend sein, nuch nur auf Grund der 
wenigen hier im gesammten Verlauf der Darstellung erbrachten 
Fille eine Vergleichung der Hyperbeln nach Völkern mehr an- 
zudeuten, als eingehend zu begründen. Denn dieses letztere 
bedürfte einer breiteren geschichtlichen Grundlage. Die Lite- 
raturen haben ihre Epochen; griechisch und spätgriechisch, 
römisch und spätrömisch zeigst erhebliche Unterschiede, Rig- 
Veda, Epos und Drama (soviel mir davon zugänglich ist), 
zeigen nicht dieselbe Verfussung, bei uns in Deutschland end- 
lich sind die Zeiten der Literatur noch mannichfaltiger durch 
Einschnitte gesondert. Die Rommnnen haben wahrscheinlich 
andere Hypeibeln als die Germanen — kurz die vergleichende 
Literaturgeschichte hat da viel Arbeit, deren Ergebnis viel- 
leicht nicht im Verhältnis zu der 'aufgewendeten Mühe 
scheinen kann, aber doch nicht sanz gleichgiltig ist, doch bei- 
trägst zur Characteristik der Volkageister. Um eine Übersicht 
zu versuchen, seien die Hyperbeln (im weitesten Sinne) des 
tig-Veda masslos, der Bibel innerlich, der Griechen plastisch "), 
der Römer rhetorisch, der Deutschen, alles in allem, innig. 
Man sieht, dass kein principium dividendi zu Grunde liegt; 
doch scheinen die Gegensätze hinlänglich angedeutet. Den 
Rig-Veda gegenüber scheinen alle (mit Ausnahme des persi- 
schen Epos) als massvoller; er. selbst jedoch äusserlich, in 
Gegensatz zur Bibel und den Deutschen. Die Röner ebenfalls 


auftragen lüsst, wührend man nicht den Eindruck hat, dass es da 
Kie gab. 

1) Wie so oft behauptet worden ist; und wenn dus 'lierz einmal 
beilt Odyss. 20, 16, so ist vom Schreien (in den Psalmen und bei Aeschyl. 
Pers. 991 Boü Boa uoı ueldwv Evroodev jrop) zum Bellen kein grosser 
Schritt, besonders wenn ınan an die ruwckeisen Schlüge Jes erregten Her- 
zens denkt. | 
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als äusserlich; die Griechen und Deutschen massvoll, obgleich: 


getrennt durch die Empfindungsweise. Die Plastik der Grie- ü 


chen widerspricht nicht den deutschen Hyperbeln, denn Plastik 
und Innigkeit sind getrennte Sphären.. Werden Hyperbeln 
plastisch genannt, so soll damit gesagt sein, dass sie deutlicher 
auf Anschauungen beruhen, aus ihnen entsprungen sind und 
ihre hervorrasendste Wirkung auf anschaulichem Gebiete er- 
reichen. Die Innigkeit der Deutschen ist (wie sich erwarten 
lässt) nicht ohne Plastik, doch mehr als von ihr empfinden 
wir von der Gemüts-Verfassung des Redenden. 

“Einige Formeln, wie windschnell !) oder schneller als der 
Wind, schneeweiss sind allenthalben entsprossen und finden 
sich vermütlich überall, ausser wo es keinen Schnee 'gibt. Die 
 1Iyperbeln stimmen überein mit der gesammten Ausprägung des 
geistigen Lebens jener Völker, Die Indier masslos zu nennen 
werden wir kaum Bedenken tragen ?); ihre Philosophie verliert 
sich in masslose Mystik und äusserlichen Formalismus. Hören 
wir zuerst von 33 Göttern im Rig-Veda (eine Zahl, die wewiss 
ihre Symbolik hat), so heisst es auch einmal, dass 3339 Götter 
den Ageni verehrt haben; endlich wird uns berichtet, dass die 


heutigen Indier aus jenen 33 nicht weniger als 330 Millionen - 


gemacht haben, was noch tiber die Hawaier geht, die sich an | 
40 000 genügen: lassen (Bastian, Zur naturwiss. Behandlungs- 
weise der Psychologie p. 192). Im indischen Epos werden uns 
MRRRIONE Zahlen geboten on ja Boat in der hübschen Ge- 


.— em um ee 


1) Auch wird Ende und blitzschnell nebeneinander gebraucht, 
Knapp, Evangel. Liederschatz 161, I p. 75: Winden gleich und gleich 
‘den Blitzen gehn sie vom Thron aus, segnen, schützen (die Engel); 165, 
2, I p. 76: sie (die Engel) freuen sich, dein Werk zu thun, wenn du sie 
‚rufst und sendest und sie wie Sturm ung elle zu deinem Dienst ver- 
wendert.. Ä | 

2) Vgl. Ztschr. f. Vps. XV, 421 ind 357, 

3) Ein Kalpa nümlich bezeichnet einen grossen Zeitraum und ist su 
einem Tage 'Brahmans, 30 Kalpa == | Monat PIRAIDADN, so im Mahä- 
bhärata. . _ 
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schichte des Büssers Kandu (Lazarus, Zeit und Weile, Ideale 
Fragen 8. 201) gebt es nicht ohne grosse Zahlen ab. Denn 
nachdem Kandu 3000 Juhre gebüsst hat, sesden ihm die Götter, 
um ibn von der Busse abzuziehen, ‘eine Nyınphe. Sie bleibt 
(Pramloka ist ihr denkwürdiger Name) 100 Jahre und dann, 
auf wiederholtes Bitten länger, bis sie 904 Jahre bei ihm ge- 
wesen ist. Dann sagt sie nachsichtig-liebevoll: „lieber Kandu, 
endlich ınusst du mich entlassen.* Kandu erwidert: „wird es 
schon Nacht, dann will ich mein Abendopfer verrichten“. 
Den preislichen Büsser hatte also die angenehme Gesellschaft 
so über die 904 Jahre -hinweggetäuscht, dass ‘er sie für einen 
einzigen Tag hielt. (Vgl. W. Hertz, deutsche Sage im Elsass 
S. 272 f.). Masslosigrkeit uber ist anplastisch. 

Dass die Griechen plastisch, die Römer rhetorisch sind, 
bedarf keiner Ausführung. Dass der semitische Geist inner 
lich-leidenschattlich ist, kann ebenso kurz behauptet werden. 
Seine Konsequenz ferner zeigt sich auch in der Iıyperbolischen 
Sprache, mit der Gott grepriesen und die Natur mit ihm ver- 
bunden wird. Uns Deutschen endlich ‘hat man so oft gesagt, 
dass wir tief und innig sind, dass sich die Hyperbeln unsrer 
Sprache wol damit vertragen. 

Dass Innerlichkeit auch gelegentlich mit Plastik vereinbar 
ist, lehren mehrere Erzählungen des Alten Testaments, wie die 
von Schillers Schurtblick so meisterhaft in den Itäubern ver- 
wendete Geschichte von Jakob und seinen Söhnen. Sie sind 
in der günstigen Lage, von menschlichen Dingen zu berichten; 
anders die Lieder der Psulmendichter und der Propheten. Sie 
gemuhnen uns daran, dass hyperbolischer Schwung nm besten 
in der Lyrik sich zurechtfindet, während er in der Redseligkeit 
des Epos erlahmt und keine Neigung verspürt zu der strengen 
Plastik des Dramas. Doch wenden wir uns von der immer 
wieder zur Betrachtung anreizenden Verschiedenheit des arl- 
schen und semitischen Geistes ab, zumal die seniitische Philo- 
logie uns ungeahnte Aufschlüsse verspricht, die unsre, bisher 
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hauptsächlich auf die hebräische und arabische Poesie be- 


. gründete, Anschauung reichhaltiger und 'gründlicher machen . 


sollen. 

Demnach bleibt nur noch die Einlösung des oben gegebenen 
. Versprechens: die Verstierung des Rig-Veda vorzuführen. Der 
Stier wird, gemäss den Lebensverhältnissen der vedischen Men- 
‚schen oder ihrer Vorfahren, zum wuchernden Symbole des 
Starken, Mächtigen, Schönen, Wertvollen. _Den Ausgang dieser 
schliesslich etwas fremdartigen Wendungen haben wir natür- 
lich in ganz anschaulichen und begreiflichen Umständen zu 
suchen. Wie im Alten Testament abstrakt „der lteiche“ viel | 
Freunde hat (Sprüche Salom. 14, 20), über den Armen herrscht 
(22, 7), bereitwillige Helfer (Jes. Sır. 13, 25) und aufmerksame, 
ilın gern lobende Zuhörer (13, 28 ib.) findet, so wird im Rig- 
‘Veda die Erfahrung in der Form ausgesprochen (551, 6 — 
VI, 28, 6): auch den Magern, o Kühe, macht ihr fett, schön 
aussehen macht ihr den Unschönen, glücklich macht ihr das 
Haus, ihr mit glückbedeutender Stimme. An einer andern 
‚ Stelle wird die Schönheit des Gesanges verdeutlicht: singt 
‚schön, wie ‚die brüllende Milchkuh (Zimmer, Altind. Leben, 
1879, p. 224). Rind und Ross als begehrenswertester Besitz 
werden in vielen Gebeten fast immer an erster Stelle genannt. 
Schliesslich werden die Götter geehrt dadurch, dass man sie 
Stiere nennt. = 

Der allgestaltige Stier (202, 3) von dreifacher Kraft, mit 
dreifachem Euter ... "herrscht der grossartige. Brhaspati ist 
der Stier (239, 10). Die Acvinen sind stiertrefflich (45, 1. 4. 9.) 
stierkräftig 54, 7. 55, 6. 58, 2. 59, 27. Sonne und Mond sind 
 stiertrefflich (240, 5). Agni, der Stier (326, 13 f.), wird ent- 
zündet; als Stier wird Agni angezündet, als die Götter führen- . 
des Ross; .als den Stier, dich, o Stier, möchten wir als Stiere 
selber entzünden, o .Agni, den hochaufstrahlenden. Wie ein 
Stier bist du Aghi beim Brüllen (425, 8). Die Kufe vom 
' Stierkräftigen (489, 5 f.), die Strömung von madhu fliesst klar 
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denı Stiere (Indra) zum trinken, dem dus stierkräftige zur 
Speise; stierkräftig sind beide adhveryu, stierkräftig die Steine, 
stierkrüftigen Soma pressen sie dem Stiere. Stierkrüftig dein 
Keil, stierkräftig dein Wugen, Stiereskraft deine Falben, Stieres- 
kraft deine Wuffen haben; über stierkräftigen Rauschtrank, o 
Stier, verfügst du, Indra sättige dich vom stierkräftigen Sonıa. 

Als stierkräftigen mache der stierkrüftige Dyüus dich ge- 
deihen, als stierkräftiger führst du mit den zwei stiersturken 
Falben; als solcher, Stier mit stierkräftigem Wagen, stark- 
kiefriger, Stiereswillen habend, keilbewehrter erhalte uns in 
der Schlacht (537, 5. Wenn dir dem Stiere die stierartig 
rognenden singen das Preislied, Indra, die Steine ... (532, 5. 
74, 4. 600, 2). Der Stier des Himmels bist du (567, 21), der 
Stier der Erde, Stier der Ströme, Stier der stehenden Wesen, 
dir dem regenkräftigen, o Stier, schwoll der Indu (Soma) aus 
Madhutrank bestehend.  Stierkräftigg ist der Stein (591, 32), 
stierkräftig die Trunkesfreude, stierkräftig der Soma dieser 
Saft, stierkräftig das Opfer, das du beförderst, ein Stier der 
‚Ruf. Als Stier rufe ich dich den stierkräftigen, keilbewehrten 
mit wunderbarer Pfilege, dem Zuruf des Lobes bist du ge- 
wonnen, Stier ist der Ruf (ib. 33). Von Stiereskraft sind deine. 
Zügel, von Stiereskraft deine goldene Peitsche, von Stieres- 
kraft dein Wagen, vo Musshavan, stierkräftig sind deine beiden 
Falben. stierstark bist du (atakratu (599, 10 f.). Soma wird 
zwar ein herrlicher Stier genannt (854, 1), gleich durauf aber: 
wie ein Hengst hast du gewiehert zusammen die Rosse und 
die Kühe (vgl. 987, 2 f)) Dies ist nicht etwa Mystik, zu- 
ummenhängend mit einem Urstier (von dem Liebrecht I. c. 


I!) Dass die Vergleichung im Original durch Negation bewirkt wird, 

2. B. fest, nicht ein Fels = fest wie ein Fels, brüllen, nicht ein Stier —= 
wie ein Stier, M. Müller, Vorles. über den Urspr. u..d. Entw. der Relig. p. 
223, tut nichts zur Sache, vgl. Pott, Etym. Forsch. IT ! p. 102. 141. Stein- 
thal, Urspr. der Sprache p. 259 der dritten Aufl. 
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p. 422 f. handelt;, sondern einfache lan Er- 
scheinung. 

Aber auch über den Umfang eines einzelnen Buche: 
hinaus, mag es selbst wie der Rig-Veda aus den Erzeugnissen 
sehr verschiedener Jahrhunderte zusammengeschweisst sein: im 
Umkreis ganzer Literatur-Abschnitte bemerken wir eine hart- 
näckige Vorliebe für gewisse Gegenstände, welche uns zuweilen 
mehr wie ein stieres Starren als wie der klinstlerisch frei über 
dem Gegenstande schwebende Blick des Dichters ‘erscheint, . 
oder wie die geduldige Versunkenheit des Forschers, welcher 
sich still in seinen Gegenstand verliert. Dahin scheint die 
deutsche Minnepoesie zu rechnen.!) Zweifellos entsprach sie 
einem Bedürfnis der Zeit, zweifellos ist sie geschichtlich er- 
klärbar, aber da ihre Überschwenglichkeit denn doch nicht in 
jedem Culturklima wuchert und uns nicht immer mundet, so 
fragen wır, wie jeien Menschen zu Mute war, welche nicht 
genug davon haben konnten. Haben sie an sich ein Analogon 
der Verstierung des Rig-Veda erlebt? 

Der Einfluss der Provence auf die deutsche Minnedichtung | 
ist uns von Diez, Bartsch u. s. w. dargelegt worden. Wir 
wissen auch, dass jene zu uns übertragene Cultur des Ewig- 


“ Weibhlichen in einem gewissen Zusammenhang: steht mit der 


Verehrung der Jungfrau Maria. Hätte nicht die Religion 
‚ihren Nimbus um ein weibliches ‚Wesen gebreitet, so wären 
die Redensarten der Dichter über irdische Frauen wol auch 
nicht so geduldig ‚iingenonmmen worden. Trotz alledem frägt 
man immer noch nach einem realen Grunde für den tiber-. 
schwenglichen Preis der Weiblichkeit und für das zum Teil 
'öbersüsse vrouwen-Gehabe. Der Gegensatz andrer Zeiten und 
andrer Menschen kommt uns hilfreich zu statten, um die an- 


um nm mn nn 


.1) Höfisches Leben und Lieben Scherer Q. F. XII ». 0 f. Minne 
p. 86. 134. Alwin Schultz, Das höfische Leben zur Zeit der Minnesünger, 
Leipzig, 1 1879. 11 1880; bes. 1 451 f. Bernh, Schneider 1. c. p. 5. 12. 13, 
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scheinende Dunkelheit dieser Umstände zu beleuchten. Man 
denke an die Griechen im Gegensatz zu den Deutschen. 

In dem wirtschaftlichen Leben pflegt etwas desto höheren 
Wert zu haben, je seltener und schwerer erreichbar es ist. 
Wäre Gold so gewöhnlich wie die trefflichen Wackersteine, 
die dem bösen Wolf ın den Bauch genälit werden und ihu in 
den Brunnen hinunterziehen, so würe es nicht so kustbaur und 
die ganze Welt würde nicht so daran hängen. Wären Perlen 
nicht su ınlühaum den widerstrebenden Kindern der Tiefe ab- 
zujusen, sondern leicht aufzuheben wie die Kieseln amı Bach, 
so brauchten reiche Leute für den Schmuck ihrer Frauen und 
Töchter nicht so viel Geld nuszugeben. Allein, du beides selten 
ist, so hat es immer hohen Wert besessen ausser für den 
waldbewohnenden Einsiedler. Wenn nun die Frauen so hohen 
Preis erfuhren, ist nur zweierlei denkbar. Entweder sie sind 
früher nicht genügend geschätzt worden oder ihr‘ Wert hut 
sich wirklich gesteigert. Dass sie gar verschieden beurteilt 
wurden und werden, ersieht man ausführlichst aus einem ihnen 
gewidmeten dieken Buche H. Ploss, Das Weib in der Natur- 
und Völkerkunde, Leipzig, 'Th. Grieben, 1854. Dass die Zahl 
sich vermindert hat, ist nicht wahrscheinlich. Die Natur be- 
obachtet dasselbe statistische Verhältnis, sodass die Frauen den 
Männern überlegen sind. Also kann ihr Wert nicht gestiegen 
sein, weil sie weniger geworden sind. Wol auch nicht, weil 
es mehr sind als früher. 

Käme aber ein tief bedauernswerter Kultur-Historiker ınit 
einem national-ökonomischen Äderchen einst in die Luge, unsre 
abendlündische Literatur von den Griechen an zu durchstöbern, 
um den darin sich bekundenden Wert des weiblichen Ge- 
schlechts durch auctores zu belegen, so müsste er wol über 
die verschiedene Geberdung der Menschen höchlichst erstaunt 
sein. Aus den vollen, jenem Geschichtschreiber der Zukunft, 
erfreulich entgegenwachsenden Saaten, wählen wir ein be- 
scheidenes Bündel von Halmen aus, inden wir uns den Grie- 
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chen und den Deutschen zuwenden. Schopenhauer (VI, 656), 
der den Reiz. der Weiblichkeit ja bekanntlich nicht selten er- 
fahren hat, ist übel auf das Abendland zu sprechen; denn er 
sagt: „So liaben eben auch die Alten und die orientalischen 
Völker die Weiber angesehen und danach die ihnen ange- 
‚messene Stellung viel richtiger erkannt als wir mit unserer 
alt-französischen Galanterie und abgeschmackten Weiber-Vene- . 
ration, dieser höchsten Blüte christlich-germanischer Dumm- 
heit, welche nur gredient hat, sie so arrogant und rücksichts- 
los zu machen, dass man bisweilen an die heiligen Affen in 
Bennres erinnert wird, welche, im Bewusstsein ihrer Heiligkeit 
und Unverletzhichkeit, sich alles und jedes erlaubt halten.“ 

Wie urteilten denn also die Griechen über die Frauen und 
tiber Frauenliebe, über die Frau in und ausser der Familie? 

Bekannt ist der hohe Wert, welcher einer treuen, ver-' 
ständigen Gattin von ihnen beigelegt wird, Hom. Od. VI, 182 
ov ir Tag Torze xotlooor xal “geior j 09 onoggordorze ' 
 ronaoer olxor Funtor wg yS Zur OA Wirte Örouent- 
00m, gaprara ÖDrÜueretiot. 

Eben deswegen. war den Griechen von Homer an (Od. 1 
300) Ägisthı und Klytämnestra durchaus strafwürdig und Helena 
erfuhr herben Tadel wegen ihrer Flucht aus der Heimat, wenn 
sie selbst auch bei Euripides (Troad. 914 £.) sich sophistisch zu 
entschuldigen versucht, indem sie sich auf den Ratschluss der 
Kypris beruft oder in ihrem Sinne (Eur. Androm. 680) die 
Götter verantwortlich gemacht werden, wenn auch Klytüm- 


z “nestra. (Aesch. Cho. 910) die Schuld des häuslichen Unheils der ° 


Moira.aufbürden will. Enthält nun jene homerische Aner- 
kennung zwar ein sittliches Urteil über den Wert der Treue, 
's0 ist sie doch, wie in Übereinstimmung mit den gesammten _ 
Empfinden der Menschen jenes Epos, naiv-nützlich und .es 
fehlt ihr die moderne Fürbung insofern, als die Frau nicht 
etwa Seele des Hauses’und treue Mutter genannt wird, welche 
für die Erziehung der. Kinder so wichtig ist. Woher die« 
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konuit, habe ich anderwärts ausführlich zu zeigen versucht, 
So wird eigentlich das Familienleben niemals verherrlicht, ob- 
gleich es im Drama hütte geschehen können. Trotzde:n lassen 
Liebe zwischen Mann und Frau, Eltern und Kindern, der 
Kinder- unter einander kaum etwas von der Innigkeit vermissen, 
mit welcher wir sie stets ausgestattet schen möchten. Dass 
man die Frauen tiefer und edler Empfindungen fähig hielt, 
lehrt das Drama; denn Iphigenie unterdrückt zwar nicht ihre 
Klassen, will aber doch'(Eur. Iph. Aul. 1420) Griechenland durch 
ihren Tod retten; ja sie bittet, dass die Mutter.den Vater nicht 


"mit Hass verfolgen soll (1454), weil er zu Iphigeniens Opfe- . 
rung sich herbeigelassen hat. Ebenso opfert sich Makuria für“ 


die Ihrigen (Eur. Heracl. 503), indem sie erklürt: 


wir sollen wir denn sagen, wenn der Staat für uns 
Gefahren zu bestehen sich nicht bedenkt; wir zelbst 
jedoch, den Andern Last und Sorge alle Zeit, 

zu sterben zaudern, wo der Rettung edles Werk 

in unsrer Macht ist” : 


‚Die Troerin Polyxena (Eur. Heeub. 377) klagt, aber will 


sterben, ohne sich mit Gewalt zum Tode schleppen zu lassen. 


Alkestis (Eur. Alk.) will durch ihren Tod den Gatten Admetus 
retten, für den ‚sich Niemand dem Tode preisgeben mag, auch 
nicht seine steinulten Eltern. Eundne (Eur. Suppl.) zeigt einen 
ganz seltnen Grad von Liebe, da sie nur durch den Tod ihrer 
kummervollen Einsamkeit nach dem Verlust ihres Gatten ent- 
rinnen will; daher sie denn — was freilich in Griechenland 


sonst gewiss nicht vorgekommen ist — dem toten Genuahl aul 


den Scheiterhaufen nachspringst. 
Aber diese Beispiele führen uns zu Gemüte, dass in der 
deutschen Minnedichtung von ganz andern Dingen die Rede 


ist: mehr von Liebschaft ala von Liebe. Dass sich die Grie-: 


chen alle Zeit auf erstere verstanden, obgleich der unbesieg- 
bare Eros bei Homer die Menschen noch nicht mit seinem 
Fittig beschattet, wissen wir ja: dus Griechenvolk (allerdings 
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eine, mephistophelische Meinung) '), es taugte nie recht viel! 
Doch blendets euch mit freiem Sinnenspiel, verlockt des 
Menschen Brust zu heitern Sünden. Aber wer wird denn nun 
von den Dichtern verhimmelt? Seufzt ihre Sehnsucht gefühl- 
voll unter Beihilfe von harmlosen Waldvöglein, unter der 
stillen Duldungs des Mondes, den nichts ans seiner Ruhe 
zu bringen vermag, unter Teilnahme brünstiglich geritzter 
Baumrinden, unter Androhung desselben Attentats auf Kiesel- 
steine? Schultz I 167, 4 tief an des boumes rinden begunde 
er schoene buochstaben mit sime mezzerline graben u. s. w. 
Nichts von alle dem: das akute Leiden des Kinestas (Aristoph. 
Lys. 871 f£) wird uns nicht erspart, aber der chronische Zu= 
stand verliebter Besschrlichkeit oder sentimentaler .Ver- 
himmelung mag den Griechen zu unplastisch erschienen sein 
“oder zu widersinnig. Ausser Hippolytus und Phädra haben 
wir (Eur. IHippol) keine Liebesgeschichte und auch hier ist 
nicht drr Mann von der frisch geschliffenen Schärfe des Liebes- 
pfeiles verwundet, sondern Phüädra. Dagegen ist kein. Mangel - 
an einer realistisch wahren, durchaus gesunden Schilderung 
der Freuden, welche die Kypris ?, schenkt; der immer sieg- 
reiche Liebesgott wird reizend erhoben und’ das naive Ge- 
ständnis nicht unterdrückt, wie gern man im allgemeinen seiner 
süssen Notwendigkeit unterliegt. Erhebt sich die Klage, dass 
Jemand die Guben der Kypris entbehren muss, so ertönt. sie 
aus Frauenmunde ?), entweder so, dass die diesem naturwidrigen 
Missgeschick Unterworfenen sie selbst aussprechen — der bei. 
weitem häufigste Fall — oder so, dass das mitfühlende Mutter- 
herz oder das der zwar nicht mehr thaufrischen aber verständ- 


1) die zu erwihnen jedoch erlaubt sein muss, da wir uns nach 
Paulsen, Was uns Kant sein kann? im mephistophelischen Jeitalter be- 
finden p. 41. 43. | 

2) die übrigens in der Odyssee nicht vorkommt. 

9) Mir ist nur eine Ausnahme zur Hand, die nicht viel sagen will; 
.Soph. Ai. 1205 klagt der Chor — also mit Bezug auf die Vergangenheit 
— über den Krieg: d&pwro» d’toutwv avenavosv wuoı. 
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nisvollen Amıme üiberläuft und vergeblich gegen den verkehrten 
Lauf der Welt „beilt* — wenn diese griechische Wendung 
hier bei griechischen Dingen erlaubt ist. Ein kalibanisches 
Wesen wie der Cyklop (Theoer. ld. XD) tüte besser, seine Ge- 
danken nicht auf die schöne Galatea zu richten, denn für ihn 
ist dieses meergeborene Kind duch nicht passend, sodass wir 
nicht viel Mitleid mit ihm empfinden können. Bei den Grie- 
chen schmachten also die Männer nicht; ja kaum die Frauen. 
Denn wenn sie auch aussprechen, was sie entbehren müssen, 
s0 geschieht es kurz und deutlich, als handelten sie nach 
Lessings Meinungs, duss nichts züchtiger und anstündiger ıst, 
als die simple Natur. Wir empfinden ebenso, sagen es aber 
nicht, oder wir sagen etwas andres, als was wir empfinden. 
Andromache nennt sich ‚Eur. "Androm. N) deuap dodrtou 
zuıdorwuo> Extopt, Iphigenie wird (Aesch. Ag. 244) ararporo; 
vom Chor genannt, die Perserfrauen leiden 209m gılaroge 
(Aesch. Pers. 135), denn jede ist allein worogvi. Vgl. Pers. 
256 1. 54 f. Klytünmnestra sagt zu ihrem Sohne (Aesch, Cho.-. 
120) diAzos yeraziv drdpög eipysödar. Elektra klagt über 
ihre Ehelosigkeit (Soph. El. 165. 962, Eur. Orest. 206 f.) auch 
Antigone (Soph. Ant. 630, 815) wird bedauert und bedauert 
sich selbst u. s. w. !) Orest sagt zu Pylades, der ursprünglich 
seine Schwester Elektra heiraten solite (Eur. Orest. 1078), er 
solle eine andre lleirat schliessen (ib. 1080) od H’uRRo Adxteor 
auwdoroiysu Außer. Die Kypris ist den Weibern überall 
das erste, Eur. Androm. 241 (lHermione spricht) Ti 6: or 
zwwası arte (K., RApwre zurtegot, vgl. Eur. Med. 1368. 
Orest äussert zu Hermione (Eur. Androm. 904) Ti; our ar ey 
ur regvaotop JE Ro Aalden zuvaml ovugopa aan &- 
48x05; Sophokles belehrt. uns (Frim. $S17 Nauck): 
von des Gebüärens bittren Schmerzen, schwört ein Weib, 


will fern sie bleiben; aber ist der Schmerz vorbei, 


—— 


1; Vgl. Eur. Hec. 413. Eur. El. 948, 1190. Ipl. Taur. 220. Heraclid. 57%. 
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‚wird sie von neuem in dasselbe Netz verstrickt, 
weil in der Gexenwart sie. neuer Wunsch besiegt. 


Eine gewisse Scheu, offen von diesen Dingen zu reden, 
wird ganz selten empfunden, nämlich Aesch. Aganı. 856 und 
Eur. Orest. 26 (vgl. Agam. 1204 u. Eur. El. 945). 

Vergegenwärtigt man sich nun die aristophanischen Schil- 
derungen des Lebens und Liebens, so erhebt sich zunächst der 
profane Gedanke, dass die Männer deswegen nie geschmachtet 
haben, weil die übliche Lebensführung es mit sich brachte, dass 
sie ihren Liebesdurst mit derselben Empfindung natürlicher 
Berechtigrunglöschen konnten. wie ihren gewöhnlichen Durst, dass 
sie nicht etwas zu entbehren hatten und dieses entbehrte Etwas 
daher auch nicht von ihrer Phantasie mit allerlei erträumten 
ätherischen Eigenschaften ausgestattet wurde. Dann müsste 
die spätere (deutsche) Zeit darin anders eingerichtet gewesen 
sein. Sie war es jedoch anscheinend nicht, sondern wandelte 
‚anscheinend in denselben menschlichen Wegen und Abwegen. 
Daher sicht man sich nach einem geistigen Grunde um. Nun 
sind vielleicht auch hier die Obertöne (oben p. 175) andere 
geworden als bei den Griechen? Dies auch. Aber müssten wir 
bloss die edlere Empfindung, die Vertiefung des Gefühls in 
der Minne-Dichtung staunend anerkennen. so möchte uns 
grade durum das widerliche vrouwen-Gehabe befremdlich er- 
scheinen. Denn wenn die Weiber nuu (damals) so viel höher 
geschätzt werden, wie erhebt mıan denn das keineswegs immer 
'entsagende Girren und Gurren zu ıhrer ıdealen Gestalt? Die 
Vrouwe Venus ist allgewaltig '), Jedermann ist ihr untertänig, 
Männer und Frauen. „Wir würden uns jedoch sehr irren, 
wollten wir annehmen, dass diese von den Dichtern besüngenen . 
zärtlichen Neigungen Ba are Natur gewesen sind. 


Eugen 


Kurip, Tro. 665 f. spricht .Andromache xalroı ibseoce PAYS a room: 
zai& xö dvanevic yuvaıdc eig ardgog Adyoc. 
1) Alwin Schultz 1. c. I 431. 
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Wenn je eine Zeit allein den realen Genuss im Auge gehabt 
hat, so ist es die damalige; mit blossem Anbeten und Schmach- 
ten ist weder den Männern noch den Frauen gedient. Die 
aamaligge Generation war körperlich gesand und kräftig. Von 
früher Jugend an hatten die Münner ausschliesslich ihre Körper- 
krüfte ausgebildet, viel im Freien lebend waren sie erstarkt; 
die fast ausschliesslich aus scharfgewürzten Fleischspeisen be- 
stehende Kost, der Genuss von beruuschenden Getränken 
brachte das Blut noch mehr in Wallung, zu viel Wissen be- 
‚schwerte ihren Kopf nicht und -mit Gewissensskrupeln wusste 
man sich schon abzutindeu. Und ebenso vollsaftig und be- 
‚gehrlich sind die Mädchen aufgewachsen: solchen Nuturmenschen 
ist mit platonischer Liebe nicht gedient“. So der gelehrte 
Geschichtschreiber. !) Dass junge Stiefmütter ihren erwachsenen 
schmucken Stieisöhnen entgegenkommen und erst, wenn ihre 
Pläne gescheitert sind, diese beschuldigen, sie mit Gewalt be- 
droht zu haben, ist ein oft in den Dichtungen wiederkehrender 
Zug. Gab es genug Männer, denen die Ehre ihrer Frauen 
und Töchter feil war (l 461), so kam es doch vor, dass Mäd- 
chen ihre Keuschheit für einen berühmten Helden bewahren, 
was keine Übertreibung der Dichter erscheint. Daneben drohen 
die Frauen der normännischen Ritter, die mit Wilhelm dem 
Eroberer nach England gezogen waren, (saeva libidinis füuce ' 
urebantur) sich andere Gatten zu verschaffen. An Voltuire. 
(Pucelle I) princes et rois sont tres vite en amour wird man 
erinnert durch Parz. 407, 2 er greif ir u. s. w. Herb. Troj. 
706. 713, noch andere Beispiele Schultz I 464. Über die mo- 
ralische Verworfenheit des Ehebruchs sind auch die dumaliren 
Dichter vollständig klar, aber trotzdem war er Mode; wenn 
sich Helden in den Gedichten unschicklich betragen, bbrigens 
über für gute Cavaliere angesehen werden, so muss es zum 
guten Ton gehört haben, d. h. Mode gewesen sein (s. Schultz 


|—— 


1) Uber die grosse Zuhl der öffentlichen Dirnen ib. I 456 f. 
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1.478). Ulrich von Lichtenstein gilt unserem ausgezeichneten 
Kenner (Ip. 472) ais Don Quixote des dreizehnten Jahrhun- 
derts, als Carricatur alles Ritterwesens und von ihm sei nicht 
‚auf andere zu schliessen, d. h. ein so gehüuftes Mass wider- 
licher Tollheiten haben wir nicht leicht bei seinen Staudes- 
senossen anzunehmen. Aber eine Zeit, welche uns die Stufen 
solcher Entwickelung zeigt, wie jene den Naturforschern so 
werte Höhle (oder ist es ein See?) für eine gewisse Schnecken- 
art, muss sich gefallen lassen, dass jener Ulrich von Lichten- 
stein als eine von ihr gezeitiste Frucht ihr angerechnet wird, 
dass sie für ihn verantwortlich gemacht wird und mit ihm das 
Kopfschütteln eines späteren Jahrhunderts erregt. Dazu kommt, 
dass jener Ritter, den einen Don Quixote nennen verschwen- 
derisch loben heisst, nicht etwa als erstaunliche Missgeburt 
seiner Zeit scheu angesehen, sondern dass er von manchem 
Weiblein zart hoch geschützt wurde. 

Wenn Wolfram im Gegensatz zu der AlchteuerLiebe der. 
Dichter die eheliche Liebe preist 


swer phliget oder ie gephlac 

daz er bi liebe lac 

den merkern unverborgen, 

der darf nibt durch den morgen 

duannen streben, 

er mac den tac erbeiten: 

man darf in niht (iz leiten 

üf sin leben 

ein offen sileze wirtes wip kan sölhe minne geben, 


so glaubt Schultz, dass solche Gesinnungen damals als schr 
philiströs gegolten haben. Sind die Frauen jener Zeit nun 

wirklich leichtsinniger gewesen, als zu mancher andern Zeit? 
Das Leben scheint in der Tat ziemlich locker gewesen zu sein 
(I 476), wenn auch diejenigen, die sich mit Behagen in diesem 
lockern Leben tummelten, die Minderzahl waren: aber man 
hörte gern von diesen pikanten Dingen erzählen, sodass Dieh- 


0 


tung und Leben sich verständnisvoll die Hand reichen konnten 
(vgl: ib. II 425, 426). Gervinus (Gesch. der poet. Nat.-Lit. der 
Deutschen bis Huns Sachs, Abschn. V.) sagt: „Das ewig wieder- 
kehrende Thema des Minnegesanges in Deutschland ist der 
“ Gesang von Freud und Leid. Damals war der grosse Unter- 
schied zwischen den deutschen Süngern und den romanischen, 
‚dass die ersteren nicht jene stolze, selbstzufriedene Rulıe hatten, 
wie jene, dass ihnen mehr das Demütig-Christliche, das Düstre 
zusagte, während jene dem Heitern zugewandt waren. Die Ro- 
munen haben eine heitere, antike, selbstvertrauende Weltan- 
‘sicht, eine mehr menschliche, die Germanen eine mehr gött- 
liche. Die deutsche Liebe sei mehr innerlich, in sich zurück- 
gezogen; sie lebe in dieser ganzen Epoche ihrer Minne. 
"während die Troubadours sich in alle Verhültnisse der Gesell- 
schaft einmischten und da mit redeten, handelten, hebten und 
hassten.*e Um dieses Urteil zu prüfen, müsste man eben die 
Dichtungen der Troubadours und die ganze deutsche d. h. ınha. 
Poesie durchgelesen haben! Wer nicht in der glücklichen 
Lage ist, über diese Errungenschaft zu verfügen, wird sich. 
naturgemäss an Einzelheiten halten und sogar einem Gervinus 
gegenüber etwas zu zweifeln wassen. 

Es mag sein, dass sich unter den md. Dichtern auch ein 
sinnlich-unsinnlicher Freier befindet; den Romanen wird er 
kaum fehlen. Dass wir unter den mhd. Dichtern auch Freier 
. von nicht anzuzweifelnder Sinnlichkeit haben, werden wir ruhig 
zugestehen, auf die Gefahr hin, damit einen Vorzug gegen die 
Romanen einzubüssen. Ja, wir werden dem geistvollen Ger- 
vinus wol folgen, wenn er, in sseschichtlichen Vergleichungen 
oft ebenso überraschend wie schlagend, unsern an Wolfram 
so gern haftenden Blick auf die Orestie des Äschylus und auf 
den Faust hinlenkt. Aber das starke Körnchen Sinnlichkeit 
lassen wir nicht sich verflüchtigen zu sentimental-überirdischen: - 
Dunst, sondern glauben vielmehr, dass der deutsche Sünger 
jener Zeit nicht viel anders empfunden hat uls der Troubadour 
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und dass der Ausdruck dieser Empfindungen als ein nicht zu 
"überhörendes oder umzudentendes Zeugnis bei den Dichtern 
vorliegt, ja durch mancherlei Berichte der Geschichtschreiber 
verstärkt wird. 

Nach alledem haben wir nun unsere Frage zu erneuern, 
woher dieser poetische Taumel kommt. Mag das Leben sein 
wie es will, so braucht die Literatur nicht der adäquate Aus- 


druck des Lebens zu sein. Liebesfreuden werden von den. 


Griechen anders literarisch behandelt. als von den Minnesingern. 
Dass die Frauen so schwer zu erringeride Güter gewesen sind, 
wie etwa einmal die Männer (Faust Il, 1, Rittersaal, Gespräch 
der jungen Dame, der älteren und ältesten und Arıstoph. 
Eccles. S77—1111), passt nicht auf die ınhd. Zeit. Daher können 
wir kaum anders, als uns an den Modetaumel erinnern. Ähn- 
lich scheint die Meinung Gustav Freytags zu sein. Denn er: 
gesteht (Bilder n. d. d. Verg. I gegen Ende, S. 519, f. 1882), 
dass die Liebe des Ritters nicht eine grosse Leidenschaft ge- 
wesen sei, sondern ein phantastisches Spiel; er nennt jene 
_Sentimentalitüt kindisch und eine arge Verbildung, er weist 
darauf hin, dass seit dem Ende des elften Jahrhunderts die 
eleganten Damen der Provenealen und Normannen mit ihren . 
vertrauten ‚Süngern nach dem Morgenlande kamen und dass 
deren Liebesabenteuer das grosse Interesse der Heere waren. 
Dort lernten’ die Deutschen, dass es dem Ritter zieme, sich 
eine edle Dame zur Herrin zu wählen, in ihrem Dienste Ge- 
fahren zu bestehen, durch Rittertat und Liebeslied um ihre 
Gunst zu werben, um Ring, Band oder Schleier, den man'an 
die Rüstung heftete, um Liebesblick und Erhörung. . Der mode- 
mässige Betrieb dieser Dichtung äussert sich denn auch in 
ermüdender Variation stehender Gedanken, Prädikate und Si- 
tuationen. | n 

Freytag und Schultz stimnen also darin überein, dass die 
Mode zur Erklärung helfen muss. Nun ist sie freilich keine 


ausreichende Erklärung, sondern selbst etwas oft Unerklär- 
Bruchmann, Psychol. Stud. z. Sprachgeschichte. 19° 
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liches, Aber wir brauchen nicht viel Worte darüber zu machen. 
Dass die Menschen Brot essen, ist nicht Mode, obwol es fast 
ullenthalben geschieht. Dass die Menschen, sobald sie literurische 
Wesen geworden sind, das verherrlichen, was sie gern haben, 
ist nicht eine Neigung, welche wir Mode nennen. Wir be- 
zeichnen vielmehr mit Mode, selten um damit ein anerkennen- 
des Urteil zu fällen, eine Erscheinung, welche vorübergehend ist, 
die keinen recliten Sinn hat, die nichr emem blinden Willensdrang 
nach Abwechslung. als einer verständigen Überlegung gerecht 
wird, die irgend einer plötzlich auftauchenden Geschmacks- 
Verkehrtheit der sich laugweilenden, an Geld oder Zeit 
Übertluss habenden Menschen entspringt, als einem dauernden 
und zu rechtfertigenden Bedürfnis. So scheint denn auch in 
Deutschland von der Provenze einwandernd) die Weiber-Mode | 
zu erklären als eine hiterarische Verstierung. Alan machte die 
Sache zuerst nach, weil etwas Neues, nıag es gut oder schlecht 
sein, zur Nachahmung reizt. Später wurden diese poetischen 
Redensarten wol vertieft, mit wirklicher Empfindung ausge- 
stattet. Aber Worte haben Macht, und wer die rechte Zeit 
lindet, ein neues Wort auszusprechen, muss oft über die unge- 
heure Dankbarkeit der Menge staunen, die das Wort begierig 
aufnimmt, als wäre ihr damit ein köstlicher Schatz gegeben, 
ein erstaunlicher, nicht auszuschöpfender Inhalt, ein Massstab 
des Urteils, welcher alles „schulmässige* Denken überflüssig 
macht, eine Formel, welche den Adepten von der stumpf- 
sinnigen Menge der Nicht-Bekenner scheidet. Dass solche Ver- 
stierung öfter angetroffen wird, hiesse sich zeigen: aber da sie 
oft Modesache ist, so ist jedes weitere Beispiel nur zu kriti- 
scher Betrachtung geeignet und diese erfordert, was hier zu 
weitläufig wäre, nicht nur die Darstellung des Unrichtigen, 
sondern auch die Begrriindung des Jtichtiggen. Die Verwandt- 
schaft Iiterarischer Verstierung mit der Mode zeigt sich na-. 
türlich nicht am wenigsten darin, dass in beiden Fällen die 
Menschen sich blind der Tyrannei unterwerfen. 
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Nun kann man sagen: alles ist Mode. Nicht nur Hegel 
und Schelling waren Mode, auch Kant war und ist Mode. Nicht 
nur Schiller und Goethe sind Mode, auch das Nationalitäts- 
prineip und. der christliche Glaube sind Mode. Wir brauchen 


nur die Zeiträume etwas grösser zu nehmen, wozu uns die 


Pulüontologen freigebigst ermüchtigen. Sind dies die. beiden 
charakteristischen Eigenschaften der Mode-Erscheinung, dass 
sie vorübergehend ist und dass sie später als überwundener 


Standpunkt betrachtet wird, so gibt es kaum etwas in der 
Welt, was nicht unter den verpönten Begriff! Mode unterzu- 


‚ordnen ist. Das Antlitz unsrer Erde sogar möchte einem Beob- 
achter, der nicht nach unsrer kümmerlichen menschlichen Zeit 
misst, seine Moden zu haben scheinen. Vielleicht kehren 
einem solchen Beobachter die für ihn nicht sonderlich auflül- 


ligen Zeiten wieder, da die Erde den blauschimmernden . 


Schmuck des mittelländischen Meeres an einer andern Stelle 
tragen wird, als jetzt, an derselben, wie früher. Vielleicht 
konmen bei den Menschen, als welche sich dem Engeldasein 
inmer mehr annüähern, einmal die Beine ab und sie werden 


kugelig. \Wie? wird man sagen. Nun, manche Würmer haben 


Gott weiss wieviel Beine: die Schmetterlinge und Käfer haben 
bloss noch sechs,. die Säugetiere bloss noch vier, die Vögel, 
die sich den Engeln durch ihre Erhebung über die Erde und 
freie Bewegung im Raume noch mehr nähern als die Säuge- 
tiere, so wie der Mensch, der mit seinen Gedanken alle Tiere 
‚überfliegt und nach seiner eignen Meinung sogar nur noch 
hal) Tier, halb schon Engel ist, haben bloss noch zwei. Bei 
jeder neuen Annäherung an die Engelstufe fallen je zwei Beine 
weg. Verliert also der Mensch. die seinigen, so könnte er dn- 
durch wenigstens sich der Engelnatur nähern (lechner, Verglei- 
chende Anatomie der Engel IL = Kl. Schr. p. 221). Vielleicht 


endlich füngt das Rad der Zeit einmal an, sich rückwärts 'zu 


drehen, statt, wie bisher, immer vorwärts (Fechner, Kl. Schr. 
p- 273 f. Vier Paradoxa. 2. Der Raum hat vier Dimensionen 
ı j : 19* ’ 
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und p. 339 f. Stapelia mixta. 3. Verkehrte Welt); dann legte 
man sich zu Bett, wenn man am muntersten ist und erwacht 
‚schläfrig, sodass man sich die Augen reibt u. s. w., wie dies 
Fechner höchst, geistvoll ins einzelne beschreibt. 

Wenn uns nun diese möglicherweise einmal eintretende 
Mode uls ein allzujenseitiger Gedanke gilt, obgleich er sich nur 
in Diesseits verwirklichen könnte, so drohen doch mancherlei- 
feste, altehrwürdige Überzeugungen vor der Kritik der „freien 
Geister als morsch und ulterschwach zu zerbröckeln (Fr. 
Nietzsche, Jenseits von Gut und Böse. Vorspiel einer Philo- 
sophie der Zukunft. Leipzig, 1586) und somit der uner- 
schöpflich gebärenden aber auch unerschöpflich verschlingen- 
den Mode zu verfüllen. Die Titulaturen gut und böse werden 
vielleicht einmal zu leeren Klängen und haben nur noch für 
den vertrockneten aber eingefleischten Philologen Interesse, 
der sie betrachtet wie die Namen lüngst aus der Mode ge- 
konnnener Kleidungsstücke, mit denen sich früher einmal die 
Menschen gar. stattlich besonders an Sonntag-Nachmittagen 
ausgeziert haben. Die Vaterländerei und Schollenkleberei 
(Nietzsche 1. c. p. 196 f.) der guten Europäer ist dann eine 
xeschichtliche Curiosität geworden und -- lust not least —- 
die Füchse sagen sich, statt mit der spitzen, klugen Schnauze 
mit denı Schwanze gute Nucht. . Wenn dann ein Dichter sein 
Preislied singen will, so könnte er wol berechtigt scheinen, 
die Mode als Alleinherrscherin «arixatog uegar zu nennen, fulls 
es dunn überhaupt noch Mode sein sollte, mit solchen Attri- 
buten einen Wert auszudrücken. 

Uns ist jedoch dieser Massstab noch nicht handlich ge- 
worden und wir bleiben bei der philiströsen Gewohnheit, von 
Mode für bestinnmte kleine Gebiete zu reden, obgleich sich der 
Begriff Mode stetig vom Kleinsten auf das Grösste, von Nichts 
auf Alles ausdehnen lässt. Wir machen also, als gute .Euro- 
päer, die Mode mit, altmodisch zu sein, indem wir es den 
von Wehen noch nicht wie Hekuba erschöpften Lenden der 
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. Wnkunft überlassen, das ihr gemässe Geschlecht freier Geister 
zu Tage zu bringen, erhoffend. damit uns nicht einer mephisto- 
phelischen Phantasie schuldig zu machen : (Paulsen, Was uns 
- Kant sein kann? p. 45), weil wir uns ja dabei nicht die letzten 
Eskimos aın Äquntor um das letzte glimmende Holzscheit ver- 
sammelt denken, indem sie sich an dem letzten Tropfen Tran : 
(kann man hinzufürzen) aus dem letzten Scherben des letzten 
Topfes mit ihrer letzten Kraft erletzen.!) Als Beispiel der 
Verstierung im Kleinen dürfte, um uns wieder zur Sprache 
zurlickzufinden, noch die von Aristophanes verspottete Neigung 
des Euripides für den Äther anzuführen sein (z. B. Ran. 892). 
Ferner gehört hierher Goethes Bemerkung (IV, 87): „Er ist nieht 
wunderbar, aber es erregt doch Verwunderung, wenn man bei ' 
Betrachtung einer Literatur. besonders der deutschen, beob- 
achtet, wie eine ganze Nation von eiriem einmal gegebenen, 
und in einer gewissen Form mit: Glück behandelten Gegen- 
stand nicht wieder loskonmen kann, sondern ihn auf. alle 
Weise wiederholt haben will; da denn zuletzt unter den an- 
gehäuften Nachahmungen das Original selbst verdeckt und er- 
stickt wird.“ ' 

Es könnte, wen überhaupt damit gedient ist, allemal aus- | 
reichend erscheinen, die Gedanken der Menschen selbst oder 
ihre geschichtliche Entwiekelung darzustellen, olıne diese wirk- 
lichen oder vermeintlichen Tatsachen durch eine theoretische 
Betrachtung zu belasten. Indessen ist diese mitunter doch, 
wertvoll, wenn auch manchem gruselt, dem sie angeboten wird. 
Hier soll von dieser Ergänzung ein schr massvoller Gebrauch 
gemacht werden. Und wer trotzdem seinen Grusel nicht be- 
zwingen kann, sei gebeten, diesen Abschnitt zu überschlagen, 
Wie wir aber unseres Denkens oder eines Denkfehlers desto 
sicherer zu sein glauben, wenn wir den Massstab der logischen 
Formel zu Hilfe nehmen, so hat auch die psychologische For- 


— 


1) Über die Mode vgl. Fechner, Vorschule I 254. 
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mel (also Ausdrücke wie Association und Apperception) ihren 
Wert, wenn er auch nicht so sicher nach Hause getragen wer- 


den kann, wie ein ausgegrabener Vasen-Scherben oder wie ein 


Zettelchen, das eine Goethesche Küchenrechnung enthält. For- 
meln haben eine zum Denken anreizende Kraft, welche ge- 
legentlich mystisch. wir. A = A ist von Schelling vielleicht 
widerwärtig verzerrt worden, war ihm aber doch, trotz all ilırer 
Leerheit, so umfassend, wie der leere Raum, der für alle Dinge 
Platz hat, und setzte sein Denken gewaltig in Bewegung. Mit 


noch innigerer Hochschätzung pflegen Mathematiker den jre- 


heimnisvoll-reichen Inhalt ihrer Formeln verliebt zu betrachten 


‚ und anzupreisen. 


Eine Formel hat auch ın ihrer Kürze einen üsthetischen 


lteiz und der Mensch, der sie braucht, glaubt die Dinge, welche 


durch die Formel umtasst werden, noch einmal zu besitzen. 
wie im Auszug eines Elixirs allerlei Kräfte zu EEE 
Wirksamkeit verdichtet sind. 

Die Menschen haben ja lange gedacht, ehe es eine Logik 
gab und ehe von Psychologie die Rede war. Munnichfultige 
Spracherscheinungen sind, ohne von Association und Apper- 
ception angefallen zu werden, ruhig ihren Weg gegangen, ja 
sogar erklärt worden. Wir haben nun aber einmal diesen 
Apparat, und da sogar die strengen Sprachforscher, die ganz 
tseschichtlichen, von jenen beiden Fangnetzen Gebrauch machen, 
um die unschuldigen Ereignisse sprachlicher Entwickelung 
darin einzufangen und sie rücksichtslos als Apperceptionen zu 
entlarven, so dürfte es erlaubt sein, hier gleichfalls ein schüch- 
ternes Grashälmchen der. Apperception .anzubauen, obgleich 
dies weder ein deutsches, noch griechisches, noch indisches 
(was schon bedenklich wäre), ja sogar kein lateinisches Wort 
ist. Sich dieses Wortes zu bedienen ist freilich der Anfang 


jener bösen Tat, deren Fluch es bekanntlich ist, fortzeugend 


Böses zu gebären. Denn wer sich der Apperception ergibt, 
der komnit weiter zu Vergleichungen verschiedener Sprachen: 
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Und das ist, wie wir mit Betrübnis gestehen, nicht immer rein- 
lich und zweifelsohne. = 

Der Kenner des Griechischen kann seine Beobachtungen 
einer Menge reinlich geglätteter weisser ') Kugeln vergleichen, 
‚die er in seiner griechischen Tasche hat und die dort ein be- 
 ruhigtes Dasein führen. Hat er am Ende auch eine römische 
Tasche mit roten Kugeln, so würe es vielleicht ungeschichtlich, 
sie in einem Anfall von bacchischer Spielwut mit den weissen 
zusammenzuwerfen. Kommt aber nun noch Jemand mit blauen. 
indischen und griinen deutschen und behauptet, dass diese vier 
lieben Farben eine gar schöne Harmonie ergeben, so trübt er 
das hellenische Weiss, beeinträchtigt das würdige Rot, und er- 
regt den Verdacht, dass er durch buntschillernde Kunststücke 
etwa einem Grundton der historischen Anschauung nicht ge- 
recht wird. Aber solamen, miseris — und da wir sogar in 
unsrer christlich-germanischen Zeit für die antiquitas omnigena 
Platz haben, so entnehmen wir daher unsern Trost, aus den 
Altertum, inden: wir nämlich gegenüber solchem Kopf- 
schüttler gelassen jenes stoische Haryaleter des Arrian aus- 
sprechen. | 

Wilhelm Grinm, von Apperception noch nicht angekrän- 
kelt, spricht seine Meinung über Sprachentwickelung, etwas 
“kurz, so aus Klein. Schr. III p. 518: „Das Wort hat seine or- 
ganische Form und darin besteht sein Leben, die menschliche 
Seele bläst ihm aber erst den Geist ein, von ihm (ihr) empfängt 
es seine Bedeutung. Ein. buchstäbliches Verständnis gibt es 
nicht, der Gehalt eines Wortes steigt und sinkt, dehnt sich 
aus oder zieht sich zurlick, im einzelnen erscheint das nach 
Willkür, aber im grossen hängt es vom Gang der Bildung ab, 
der wieder grossen Naturgesetzen folgt. Das ist die Geschichte 
unsrer ‚Sprache, der Geist wächst, aber das Mittel, das uns zu 
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1) Man entschuldige diese scheiehnne nn gegen die Poly- 
‚ehromiel 
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seiner Äusserung anvertraut ist, erkaltet langsam wie die Erd- 
- inde und wir bemühen uns nur arbeitsam, die Oberflüche zu 
durchfurchen, um den täglichen Bedarf zu. erzielen“. Es wird 
wol zugestanden werden, dass die Geschichte des Bedeutungs- 
wandels und die Geschichte der Wortbildung Apperceptions- 
geschichte ist d. h. wie ein Lautkomplex seine Function ver- 
ündert und wie von bestehenden Complexen gemüss der einer 
Sprache eigentümlichen Formbildung andere Wörter gebildet 
werden, wie Vorhandenes zur Bezeichnung eines mannich- 
faltigen Inhalts benutzt und für neue geistige Inhalte neue 
Wortformen erzeugt werden, dies sind Apperceptionen. Der. 
Laut A dient als Bezeichnung des geistigen Inhalts w und x, 
später nuch y und z. Für das geistige Bedürfiis m (Anschauungs, 
Vorstellung, Begriff), das sich allmählich bemerkbar macht, 
wird der Laut A! oder B geschaflen; da wir uber von „schaffen® . 
kaum berichten können, so werden wir wol sagen müssen, wird 
A! oder B! verwendet. Apperception ist also (für die Sprach- 
geschichte) der Vorgung der Ernährung oder der Befriedigung 
des Denk- und Ausdrucksbedürfnisses mit vorhandenem oder 
umzuformendem Wortmaterial. Wie wir uns auf der Erde 
nicht von neu geschaffenem Stofl ernähren, sondern ini Kreis- 
lauf von der Umformung des vorhandenen, so bringen wir auch 
kein neues Alphabet auf, sondern die vorhandenen Laute wer- 
den kombiniert zu Wörtern. Wir haben ja andere Wörter, 
neue, als die Ur-Indogermanen, aber nur durch andere Com- 
»ination der Laute, durch Ablerszung alter Laute, durch syste- 
matische Veräuderungen an den beibehaltenen. Dass neue 
Gedanken entstehen wissen wir ja; sonst wäre alles Gerede 
von Fortschritt der Wissenschaft, besonders der Naturwissen- - 
schaft, leer. Also Apperception bezeichnet den Haushalt, dessen 
Faktoren Denken und Sprechen sind. Wie der Leib seinen 
Willen zun Essen u. s. w. hat, so hat der Geist seinen Willen 
zum Denken und Sprechen und sieht nun zu, wie er desseu 
Bedürfnisse auch durch Sprache befriedigen kann. Nimmt man 
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“den Ausdruck der Apperception in diesem allgeimeinsten Sinne, 
so hindert nichts, dass man sie als Funktion des Willens auf- 
fasst (Wundt, Physiolog. Psychol. Erste Aufl. p. 7961". Da- 
gegen sind einige Schwierigkeiten, welche sich ergeben aus 
der Vergleichung der engeren Fassung Wundts mit dem üb- 
lichen Sprachgebrauch hervorgehoben in der Vierteljahrsschrift 
für wissenschaftl. Philosophie X p. 3:16 f. 

Die Darlegung - der in der Geschichte der Sprache vor- 
liegenden Wandlungen. der Bedeutung wird voraussichtlich 
immer mangelhaft bleiben. Denn zunächst treten uns z. B. 
im Indogermanischen Homonyma entgegen, deren versteinerte 
Festigkeit unsern. Lautanalysen und Lautsonderungen noch 
siegreich Widerstand leistet. So lesen wir bei Fick (Vila. 
Wb. I? p. 515f.) kak lachen, kak cingere, kak schaden, kak 
hinreichen, wohin gelangen; kat lärmen, kat bergen; kap halten, 
kap auf- und niedergehen, kap braten u. s. w. Ein. anderer 
Gelehrter macht uns aufmerksam, dass Ficks Wörterbuch dem 
Prähistoriker nur bei gründlichster Sprachkenntnis nützlich sei, . 
(0. Schrader, über den Gedanken einer Kulturgesch. d. Indo- 
germ. 1587 p. 5)2). Aber Fick, der jetzt eine so weit gehende 
_ Vorliebe für üolische Exereitien hat, steht nicht allein mit der 
Ansetzung von Homonymen. Denn bei Hübschmann (Das 
indog. Vocalsystem 1885) begegnen wir einer Wurzel dhä setzen, : 
saugen; pa heisst trinken, schützen, sich auflehnen; ina messen, 
| hauen, bilden, tauschen, brüllen; ra geben, bellen: dä reinigen, 
‚binden; dri laufen und schlummern u. s. w. Fick lässt nun 
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.D Vgl. ib. 765. 717 f. Andere Literatur in dem Aufsatz von O. 
Staude: der Begriff der App. in der neueren Psychologie, in Wundt, 
Philos. Studien I, 2 p. 149-212. 1852. Ausserdem B. Erdmann, Zur 
Theorie der Apperception, Vierteljahrsschrift für wissenschaft. Philos, X, 
8%, 307—8345. X, 4, 391—418. Fechner, Revision der Hauptpunkte der 
Paychophysik, 1882 8.204 f. 290 f. Ders, Über die psychischen Massprin- 
cipien und das Webersche Gesetz in Wundts Philos. Studien IV p. 208. 


2) Vgl. über dieses Buch von F. die Kritik von Windisch in &. 2. | 
XXI, 385 e 
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(ib. IV, 49) eine kleine Anzahl scheinbarer Wurzeln durch 
Iteduplikation entstanden sein, kak lachen aus ka-ka (vgl. für 
‚das Ägyptische Abels Schriften),. gag aus ga-ga, kak cingere 
vielleicht ans ka-ka, welches ka krünmen, wölben bedeutet. 
Überhaupt will er die auf k auslautenden Wurzeln (ak aus- 
senomnien) auf Wurzeln ohne dieses Determinativ k zurück- 
‚führen. Indessen werden damit keineswegs alle Homonynıa 
beseitigt. So bleibt auch '(IV, 40) pu reinigen und stinken, 
und was ist gewonnen, wenn kam sich mühen (IV, 46) auf ka 
zurückgeht, da es zugleich ruhen bedeutet? Wenn es wahr ist 
(IV, 17,, dass keine wahrhafte Wurzel der indog. Ursprache auf 
n auslautete? 

Durchmustert man nun sein Wurzelverzeichnis, so ergeben 
sich, wobei Fick leider (IV, 13} von den pronominulen Wur- 
zeln abgesehen hat,!) etwa zwanzig primitive Laute und dazu 
etwa dreissig primitive Bedeutungen. Primitiv heisst natürlich 
nur das, was hier für uns als das Älteste sich erreichen lüsst, 
dessen Ursprünglichkeit aber natürlich keineswegs sicher ist. 
Aber auch dieses Wurzelverzeichnis lehrt, dass es bereits in 
der indogermunischen Ursprache Synonyma und Homonyma 
gegeben hat. Man fräügt also, um zu wissen, welcher Sinn des 
Menschen anscheinend am meisten bei der Erschaffung dieser 
Wurzeln beteiligt war, weiter, welche Synonyma am. zahlreich- ° 
sten und welche Vorstellungskreise am deutlichsten vertreten 
sind. Etwa so: lassen sich ausser Wurzeln für :Gehörs- und 
Gesichtswarnehmungen auch solche für Tastwarnehmungen 
unterscheiden? Findet sich dort bereits Übertragung von einen 
Sinnenkreis auf den andern, wie bei hell sein und tönen 
zwischen Auge und Ohr? Sind die Wurzeln durch Mitschwin- 
gung entstanden beim äusseren Geschehen? Sind subjektive 
Affekt-Laute nachweisbar? ?2) 


1) Vgl. Pott E.F. 1° 28. 5, Steinthal, Charakt. 1860 p. 301, Dei- 
brück 1, e. S. ®. 


2) F. ist entschiedener Gegner des Darwinismus; ob auch der An- 


“ Unter den Synonymen begegnet uns etwa ein Dutzend für 
schreien und tönen: für hell sein und scheinen etwa sechs. _ 
Begehren, gern haben, beachten: vier. Erreichen, durchdrin- 
“gen: vier. Gehen, erregen, treiben: fünf. Atmen, hauchen, stür- 
men: vier. | 

Danach hätten Geräusche aller Art am meisten zur Aus- 
lösung von Sprachlauten getrieben, ein Ergebnis, welches - 
theoretisch ganz gut passen würde zu der Ansicht, dass die 
Sprache sehr. wesentlich abhängig war von dem höheren musi- 
kalischen Talent des Menschen in Gehör und Stimme. Wären 
wir berechtigt die Wurzeln so einzuteilen | 


A. Affekt-Laute, welche nicht Mitschwingung Ausseres Ge- 
schehens sind, | 


B. Reflexe, verursacht durch Naturvorgänge, 
a) akustische 
b) an-akustische, 


so sind in dieses Schenna aus Ficks Verzeichnis unter B, b die 
 Gesichtsvorstellungen hell sein, scheinen einzuordnen, während 
unter A gehören würde: gern haben, begehren. Zu A würde 
man wol auch rechnen gha gähnen, klaffen, dha, setzen, stellen, 
legen, na neigen, beugen, pa trinken, spa blasen, gar verschlin- 
gen (IV, 119). Für den Tastsinn fände sich kein gesonderter 
Kreis. Dagegen fehlt ‘es nicht an Beispielen von Übertragung 


sicht, dass der Mensch aus tierischer Grundlage sich herausgearbeitet 
hat? Vom Affen braucht er sich ja nicht fortgebildet zu haben, Gierland, 
Anthropol. Beiträge 1 S. 169 f. Fechner, Kinige Ideen zur Schöpfungs- 
und Entwickelungsgeschichte der Organismen p. 81 f. F. spricht IV, 6 
von den rohen Ansichten, wonach die Sprache sich ihren Elementen nach 
aus dem tierischen Gebrüll und sinnlosem Nachblöken fremder Töne 
eımporgerungen hätte. _ Allein, wenn jenes Nachblöken stattgefunden 
"hätte, so wäre es kaum sinnlos zu nennen, denn es wäre ein Reflex, 
welcher bei völliger Gesundheit des Organismus ohne Wahl mit Notwen- 
digkeit hervorgebrochen wäre. Ob F. die Reflextheorie ebenso beurteilt, 
weiss ich nicht, | | Ze 
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zwischen Gesichts- und: Gehörswahrnchmungen (vgl. Wundt, 
Phys. Psychol. Erste Aufl. S. 850) ’): 
-ablı-bha tönen, hell sein, scheinen 

ru, ar-ar tönen, hell sein 

ga tönen, hell sein 

ka tönen, brennen 

ba „Tonwort* — bha scheinen, hell machen.?) 

Da Fick „nicht mehr dem Wahne verfallen ist, es müsste 
für die Verba der Ursprache immer eine möglichst grobsinn- 
liche Bedeutung aufgestellt werden“, so finden wir Wurzeln 
von sehr vager Bedeutung, welche also vortrefflich zur Apper- 
ception d. h. zur Speciulisierung des Sinnes geeignet waren. 

agr-za erregen (1V, 23 ; pru schwimmen 31 und 67 allge- 
meines Verb der Bewegung; ta gunz allgemein wirken, zurecht- 
wachen 52; ma in dem ullgemeinen Sinne bereiten, beschaffen 
54; ap-pa erreichen, erlangen 67, sa einen Ort einnehmen 72, 
va Wurzel der Bewerung 81, da (ebenso) 1U0. = 
Wir müssen noch lünger bei F. verweilen, weil sein scharf- 


1) Der Eindruck der Vokale ist mehrfach mit dein bestimmter Farben 
. verglichen worden, ja sogar mit Consonanten hat man die Vorstellung 
‘von Farben associirt vgl. Fechner, Vorschule der Ästhetik 1 176, 177. Il 
3158. Nüuch den statistischen Beobachtungen Fechners erscheinen a, e, 
i als heller, 0, u als dunkler. Den entschiedensten Eindruck unter den 
Vokalen machen I als zelb, a als weiss, u als schwarz. Aber auch e hat, 
nur mit geringerem Übergewicht als 3, gelb als Hauptcharakter, indess 
o mit dem Haupteharakter rot erscheint, beides doch wahrscheinlich nur, 
„weil e im Worte zelb, 0 im Worte rot vorkommt“... Niemals ist a als 
‚gelb, e und i schwarz, vo und u weiss, u gelb gefunden worden. Zwangs- 
mässige Lichtempflindungen durch Schall haben untersucht Bleuler und 
Lehmann, Lypz. 1591, Furs. Leider sind bei Fechner keine Untersuchungen 
über ei, oi, au angestellt. Vgl. auch Ztschr. £, Vps. AV, 455 £, u. Guudy, 
Werke von Artlur Müller, IL 3: weisse Häuser schreien lustjauchzend 
auf aus der violetten Folie des Gebirges, wenn sie von der Sonne be- 
vliinzt werden. 
2) Über schliessendes r, n, m IV, 85—97. 22. 47. 92: über Uimstel- 
lungen wie ap und pa vgl. Schmidt, Die Wurzel ak (1865) 8,10, Schleicher, 
Beiträge II, 96, Cowmpend. € 3 206, Misteli, Ztschr. f. Vps. XV, 196. 
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‚sinniger Versuch der einzige vollständige ist. Sehen wir also 
zu, wie F. diesen von ihm festgestellten Sprachschatz charıkteri- 
‚siert und klassificiert. 

Alle Laute zerfallen in zwei Klassen, je nachdem ste zu 
ihrer Hervorbringunge (1V, 3) einen niedern oder höhern Grad 
der Geistestätigkeit erfordern. So gibt es eine verschwindend 
kleine Minderzahl sprachlicher Grundbestandteile, deren Iler- 
vorbringung kein Selbstbewusstsein notwendig voraussetze, 
Das sind die sogen. Empfindungslante, Schall-Nachahmungen 
und Lallwörter. Die Mehrzahl dagezen, die zweite Klasse, diene 
zum Ausdruck von Begritfen, die nur vom selbsthewussten 
Denken gefasst und lantlich dargestellt werden konnten, Die 
Einpfindungsinute wurzeln „offenbar in dem Schrei, welchen 
der von einer direkten Gefühlswallung heftig ergriffene und. 
dadurch des klaren Selbstbewusstseins momentan beraubte 
Mensch ausstösst. Dieser Original-Schrei findet in der mensch- 
lichen Rede in seiner nackten Nattirlichkeit ‚keinen Platz.‘ 
Sonach müssen wir teilen; 


A. Empfindungslaute (Onomatopöie? IV. 7. 8. 18; Lallwörter 
la-la, ata) | 
B. Begriftslaute 


3) Pronomina 
b) Nomina und Verba 


t. nicht zusammengesetzte 
‘ 2. zusammengesetzte 


«) mit sich selbst: Reduplikation eo 

3) durch gleichartige Elemente [090 esse Aug 60-08 
(tun) 

..Y) durch ungleichartige Elemente ad-ma (ich) ädnıd, 
ädıma, ädmi ich esse | | | 

3. in der Wurzel veränderte | 
a) ohne neue Elemente Sciwäckeng: je ae 
E. 9-4) | | N ee 
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3) durch Determinative IV, 441. ') 
a) unselbständige Determuin. a, n, 
b) selbständige Determin. k, g, d, dl, p, b, bh, r, 
IV, 51. j | 
Die Lullwörter ‚Tindelnamen haben in einigen Sprachen 
 ernsteren Klang gewonnen und sind zu traulichen Benennungen 
der Eltern und überhaupt älterer Personen geworden (Fick, 
Die ehemal. Spracheinheit S. 271); im Slavrischen hat eine Ab- 
leitung von ata (puln. oiciec) den alten Vaternamen sogar ganz 
verdrängst; Wörter der Art sind ata, tata, nun; ata, nanä, ma, 
mama, 
Wir gehen über die Anfechtbarkeit der angeblich ver- 
schiedenen Art der Entstehung der beiden Klassen hinweg, 
als über eine lediglich psychologische Frage. Dagegen hat, wus 
geschichtlich wichtig ist, Breal hervorgehoben. Jene Sylben, . 
sagt er, sind vielleicht dejü usdes par le frottement des sivcles. 
Somit kann entweder die Form der Laute, oder ihre Zabl, oder 
ihre Bedeutung Bedenken erregen, Die Form nun wel kaum; 
wenigstens Einfacheres können wir uns nicht denken als ma, 
pa, ka. Istesaber wahrscheinlich, dass der Inhalt, die geistige 
Seite, unsern Vorstellungen davon entspricht, wie die Sprach- 
schöpfung in jenen alten Zeiten vor sich gegangen ist? Da 
kommt man immer wieder auf den Gedanken zurück, dass wir 
n diesem Wurzelverzeichnis wol zwar im wesentlichen die 
indog. Ursprache haben, dass aber dieser Bestand schon sehr 
viel Zeit zu seiner Entwickelung gebraucht hat.?) " Denn die 
ültesten Denkmüler, aus welchen diese Wurzeln abstrahiert sind, 
mögen wirklich 2000 Jahre vor unserer Zeitrechnung entstan- 
den sein — wieviel Jahre haben noch vor diesem Zeitpunkt 


nn 


I) Öber anderweitige Äusserungen Ficks s. Delbrück I. & S. St f. 
Brcals Einwände gegen F. examen critique de quelyues tleuries u. 5. W. 
Journal des siw. Vetob. 1576 p. 632 $. oder Melanges etc, Paris 1877. 

2) Vgl. Windisch in K. Z, XXL, 308, 


} 
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Die Klassifikation der Wurzeln endlich ist noch unsicher. 
Ausser den pronominnlen und prädikativen scheinen, als ein 
mittleres Gebiet, subjektive oder Begehrungswurzeln anzusetzen. 
"Warum sollte nicht ein lebhaftes Begehren einen Laut cha er- 
zeugt haben, welcher dann zum Symbol des Begehrens gewor- 
den ist? Es wäre nicht nötig, denselben Affekt-Laut in andern 
Sprachen, als allgemein menschlichen, wieder zu finden, schon 


darum nicht, weil er untergegangen sein könnte, von einem 


andern verdrängt. 

Delbrück 1. c. S. 78 sagt: „Mehr Bedenken erregen gewisse. 
Partikeln z. B. die Partikeln der Abwehr und Ermunterung 
mä und nü. Wie diese Wörter, welche weder eine Erschei- 
nung benennen, noch den Sprechenden mit seiner Umgebung 
in augenblickliche Beziehung setzen (?), in eine der vorhan-.. 
denen an eingefügt werden Kumnen; ist schwer zu 
sagen. 

Vielleicht wäre noch eine dritte Klasse anzusetzen, nämlich 
solche Wurzeln, welche als Begleiter von allgemeineren Em- 
pfindungen auftreten und mit den Interjektionen, die doch 
nicht völlig aus der Sprache auszuschliessen sind, zusammen- 
sehören® Vgl. Gerland, Anthropol. Beiträge I p. 301 f. 376. 

Trotz der. Kürze der Darstellung, welche übrigens nichts 
Wesentliches verschwiegen hat, leuchtet die Ungunst der Ver- 
hältnisse hervor. Denn wir wissen weder den sichern Bestand, 
einer Ursprungs-Periode anzugeben, noch sind wir im Stande, 
die Wurzeln nach ihrer verschiedenen Ilerkunft zu unterschei- 
den, ob sie Mitschwingungen äusseres Geschehens sind, oder 
ob sie der erregten Empfindung des Menschen als ein unwill- 
kürliches Mittel der Befreiung gegolten haben. Dieses letztere 
ist nicht gleichgiltig, Denn wenn auch der Mensch, welcher 
'gha oder cha schreit, sobald er in einer bestimmten leiden- 
schattlichen Erregung ist, dadurch eben der Leidenschaft ge- 
_wissermassen ünterliegt, da er sie ja mit einem Zeichen seines 
Affekts verrüt, so würde er r sich doch undrerseits durch Fest- 
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hultuug und Verwertung dieses Luutes schöpferisch zeigen, in- 
‚dem er einen Laut besitzt, welcher gunz sein eigen ist, keine 
Mitschwingung eines Klanges oder Glanzes der umgebenden 
Welt. | | . 
Bei dieser Ungunst der Verhältnisse scheint es nicht ein- 
mal geraten, Ficks Wurzelverzeichnis psychologisch durchzu- 
arbeiten zu dem Zweck, daraus die Grundlage indogermanischer 
Sprach- Appereeptionen zu entuchmen. Mehrfach behindert, 
seinen psychologischen Anschauungen beizustimmen, hebe ich 
doch seine Schlussauftorderung (1V, 120) hervor: „Es sei zu 
untersuchen, ob nicht mehrere der gleichlautenden aber schein- 
bar bedeutungs-ungleichen Elemente sich auf einen gemein- 
samen Sinn und damit auf eine Wurzel reducieren kıssen. 
Einige Andeutungen dieser Art sind bei der Aufzählung der 
Verbal-Elemente schon zu geben versucht, jedoch sei die Frage 
in Zusammenhänge und nach eingehenden Studium der Art 
der Bedeutungsübergänge, wie sie sich in den ältesten Sprach- 
zustünden zeigt, zu behandeln. Erst nach Vollziehung dieser 
Operationen dürfe man annehmen, die wahren Verbalwurzeln 
der indog. Sprachen, oder, was ganz dasselbe ist, den Verbul- 
schatz der urältesten Periode unseres Sprachstammes gewonnen 
zu haben.* 

Wer dieser Anweisung zu folgen geneigzt ist, wird sich nur 
immer wieder'sagen müssen, dass die „ältesten Spruchzustände* 
von ihrem Ursprung an gerechnet freilich ein respektables 
Alter lıaben, dass sie aber von diesem Jesichtspunkt aus für 
uns viel zu alt sind, während sie wieder, von uns aus betrach- 
tet, viel zu jung sind, wenn sie auch Denkmülern entnommen 
sind, die bereits ein paar tausend Jahre alt sind. 

Demnach werden wir, da wir uns zu leicht im Urwald ver- 
laufen können, immer wieder auf die Gürten jüngerer Literuturen 
hingewiesen, die ja selbst für den leidenschatftlichsten Sucher 
ausgedehnt genug sind und noch nicht von so betrübender 
Zahmmheit, dass in ihnen ein kleines Abenteuer des Verlaufens 
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als ausgeschlossen erscheint. Nur schiene dabei von Vorteil, 
ja auch von Reiz, sich nicht auf ein Idiom zu beschränken. . 
“ Vielmehr muss sich ja doch die Gleichheit oder Verschieden- _ 
heit menschlicher Auffassung aus der Durchmusterung verschie- 


dener Sprachen ergeben. Da nun sowol die indogerm. Ety- 


mologie als auch die semitische relativ hoch entwickelt sind, 
so empfiehlt es sich, nach bestimmten Kategorien Verglei- 
chungen zwischen ihnen anzustellen. Dazu nehme man dann, 
der Abwechslung halber, eine recht einfache, arme Sprache, 

welche nicht den Verdacht erregt, von besonderer etymolo- 
gischer Verschlagenheit zu sein, um ste mit jenen beiden hoch- 
stehenden Sprachen zu vergleichen. Der „historische“ Sprach- 
forscher sei unbehelligt von solcher Vergleichung; sie ist ein 
Privat- Vergnügen des Psychologen und der „historische® 
Sprachforscher brauclit die Tragödenstirn nicht ın bedrohliche 
Falten zu ziehn, wenn man jene Vergleichung in gebürender 
Bescheidenheit nicht als historische sondern als psychologische 
Arbeit bezeichnet.!) Wie es vergleichende Syntax gibt2), so 
sollte vergleichende Bedeutungslelire nach bestimmten Ka- 
tegorien in Angriff genommen werden. Wenn die Menschen | 
das Bedürfnis haben neue Gedanken zu bezeichnen, Empfin- _ 
dungen, Ereignisse, Gegenstände, so sind sie allemal genötigt, 
‚das Neue an das Alte anzulehnen, es durch Vergleichung mit 
dem Alten zu bezeichnen. Die Leute, welche den Branntwein 
noch nicht kannten, nennen ihn, weil er im Munde’ brennt 

und überhaupt erhitzt, Feuerwasser, irgendwelche Insulaner, 
denen Pferde unbekannt, Schweine dagegen bekannt waren, 
nannten, glaube ich, die Pferde laugbeinige Schweine u. s. w. 
Unser deutsches „sehen“ wird mit sequor und &zouaı oder mit 
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1) Die von O. Schrader erwähnte Diet: von A. Rosenstein „Die | 
psychol. Bedingungen des Bedeutungswandels der Wörter‘ Danzig 1854 
ist mir nicht zur Hand; sie schliesst sich an Wundt an. 

2) G. v. d. Gabelentz, Ztschr. f. Vps. VI, 376 £. VIH, 129 f. 300 f. | 
und B, Delbrücks Syntakt. Forschungen 1871 £. 

Bruchmann, Psycho). Stud. z. Sprachgeschichte. 79 


— 306 — 


sak (secare) zusammengebracht (Fick Vgl Wb. II (V) p: 476, 
477), sodass es entweder ınit den Augen folgen oder sichten 
bedeutet; eine species des Folgens oder Sichtens wird ulso 
unter das genus subsumiert oder die Blicktätigkeit unserer 
Augen wird als eine Art des Folgens aufgefasst. Die ehrwür- 
dige Wurzel suk hat also in diesem Falle im Laufe der Zeiten 
ihre Bedeutung geindert. 

Paul hat sich in der zweiten Auflage des genannten Buches 
mehrfach mit dem Bedeutungswandel beschäftigt Kap. IV 8.66 £. 
VII, NV, NIN, u. XXL. Die beiden Kategorien, .unter welche 
er die Erscheinungen einordnet, sind die unmfangreichsten, 
welehe sich denken lassen und wol bekannt: Erweiterung 
und Verengung der Bedeutungr ($0 f.), wobei er richtig bemerkt, 
dass der Bedeutungswandel sogar Wortgruppen und yanze 
Sätze trifft. Schrader (in dem eitierten Vortrag) spricht eben- 
falls von der Verengerung und Erweiterung (p. 9. 10). Hei- 
land ist uns nicht mehr jeder beliebige Heilende, sundern nur 
Jesus; ahd. salıs bedeutet ursprünglich das steinerne Messer, 
dann jedes kurze, auch metallene Schwert. Drittens hat 
Schrader die Kategorie der Verschiebung (p. 11). Beispiel: 
griech. 477708 = lat. fagus. ahd. buolhn (die Buche) nimmt die 
Bedeutung Steineiche an, weil es in der historischen Heimat 
der Hellenen keine Buchen mehr gab. Ein persisches Wort 
für Fasan wird in Kuropa zur Bezeichnung von Vögelu ver- 
wertet, welche für die Menschen zunächst eine’ gewisse Ähn- 
ichkeit mit dem Fasan gehabt haben müssen, der Trappen, 
Auerhähne und Truthähne. Viertens erwähnt Schrader (p. it f.) 
einen Wechsel im Rang und Gefühlswert der Wörter; Ross 
ing einmal an als unfein zu gelten (wie uns Freytag erzählt), 
während das ausländische Pferd (paraveredus) vornehm wurde; 
im Märchen ist Rotkäppchen eine kleine süsse Dirne (wie der 
holde Kinderninnd behauptet sogar eine kleine süsse Birne), 
während jetzt Dirme eine üble Bedeutung hat u. 3. w. Diese 
vier Arten des Bedeutungswandels nennt 8. apperceptive /nach 
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Wundt, Logik I, 1880, S. 30 f.), sie beruhen auf Determination, 
wodurch die mit einem Wort verbundene Vorstellung in sich 
Veränderungen erfährt. 

Von diesem apperceptiven Bedeutungswandel unterscheidet 
S. eine zweite Klasse, für welche er den Namen der Asso- 
eiation annimmt. Es werden nümlich häufig Namen in der 
Weise gebildet, dass neue Begriffe an bereits vorhandene asso- 
ciiert und durch adjektivische, auf ältere Substantiva bezogene 
Bildungen bezeichnet werden. Die ältesten Indogermanen 
kannten das Kupfer; als sie nun Gold kennen lernten, nannten 
sie es gelbglänzendes Kupfer, Silber weissliches Kupfer, Eisen 
bläuliches Kupfer. Anderwärts wurde, im Anschluss an das 
bekannte Eisen, das Gold gelbes, das Silber weisses Eisen ge- 
nannt. Als eine Art der Associatjon bezeichnet S. ferner be- 
sonders die Bedeutungsübertragung ($.- 13), welche neue 
Kulturbegriffe nach der Ähnlichkeit benennt, welche sie mit 
schon bekannten Dingen haben. So hatten die Griechen in 
‚dürftigen Anfüngen der Schiffahrt ein Fahrzeug xuw?n Topf 
genannt, später aber, obgleich sie andre Seefahrer‘ wurden, das 
Wort beibehalten, während doch die Bezeichnung für die neuen 
Fahrzeuge nicht eigentlich passend gewesen sei. Sxapo: 
heisse Trog, das sei später kein passender Name für die Schiffe 
gewesen.!) 

Schraders Schema ist .also etwas reichhaltiger zegliedert 
als das Pauls. Eine Kritik des ersteren zu liefern ist ziemlich 
zwecklos. Denn wenn es auch logische Mängel hätte, so ist 
‘es gewiss eine nützliche Topik zur Aufsuchung und Olassifi- 
cierung von Tatsachen. Pauls Schema scheint mir unanfecht- 


- - 


| 1) Ausserdem a. Curtius Gr, Et. ! p. 91 f. Steinthal, Ztschr. f. Vps. 
Ip. s16 f. L. Tobler, Ztschr. f Vps. I 349—387; ich finde, dass die 
gründliche Arbeit Toblers nicht die genügende Rücksicht erfahren hat. 
Darum wird sie oben im Kürze dargestellt; vjgl. ib. 331 85; XIV, 410 F. 


über den Begriff und bisondere Beleutungen des Pluruls bei Subatin- 
tiven, von demselben ‚Verfusser. 
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bar, aber auch, bei gleichem Unifang, inhaltsleerer als Schraders. 

Die Hauptsache aber bleibt doch jedesfalls die, durch Beispiele 

zu erläutern; hat man sie nach dem vorliegenden Schema ge- 

sammelt, so ergibt sich vielleicht ganz von selbst eine andere 

Einteilung. 

L. Tobler unterscheidet folgende Arten der iz 

Änderung: 

l. Immanente d. h. so, dass die Veränderung aus einer der 
Sprache selbst ursprünglich innewehnenden, der natür- 
lichen Ordnung der Dinge entsprechenden Anlage zur Ent- 
wickelung zu begreifen ıst. 

A. Stufenweise 
1. wirkliche, den reulen Gehult der Bedeutung betreffende 
a. materielle, Versetzung in eine andere Begriffssphüre, 
covordinierte, höhere oder niedere. 
«) Übergang von einer Sphäre der Sinnenwelt auf 
die andere. i 
««) zwischen den fünf Sinnen (z. B. Gesicht 
und Gehör). . 
33) zw. Sinneswarnehmung und mechan. Be- 
wegung. | 
yy) zw. Sinneswurnehmung und sinnlichem Le- 
beuswefühl. 
2) Überang von der sinnlichen Welt auf die 
geistige. 
Y) Übergang innerhalb der geistigen Sphäre, ' von 
einem auf ein andres Geistige. 
6) Übergang vom Geistigen auf dus Sinnliche. 
 b. Formelle, Verengerung und Erweiterung innerhalb 
derselben Begriffssphäre, Schwächung der Bedeu- 
tungskraft, Änderung der Bedeutungsweise über- 
haupt. 
2. scheinbare (Metapher im engeren Sinne). 
B. Sprungweise d. b. ohne nachweislichen Übergang aus 
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eiier frühern besondern Bedeutung in eine ebensolche 
spätere, sondern nur zu begreifen mit Rückgang auf 
ullgemeinere Bedeutungsfühigkeit des ursprünglichen 
Wortes. 


H. Zufällige, Aufkommen und Geltung von Wörtern nicht auf 
allgemein psychologischen Wege, durch naturnotwendige - 
Verbindung der Dinge und Ideen, sondern durch epeciell 
geschichtliche Ursachen, kleinere Ereignisse oder grössere 
Culturbewegungen, oft unter Mitwirkung von Missverständnis, _ 
Nachahmung, Anspielung, Entstellung auch in Beziehung 
auf die Form des Wortes. | 


1) unentstellte alte Wörter der eigenen Sprache, welche 
aber durch. geschichtliche Umstinde einen besondern 
Begriff oder Nebenbegriff erhalten haben. So gibt Buche 
„das Buch“, was historisch zufällig ist. 


2) reine Lehu- oder Fremdwörter. 
3) sog. Volksetymologien. 


Hier haben wir also ein noch feineres Netzwerk ausge- 
spannt, um den Reichtum der Sprache zu ordnen. 

Unsere geschichtlichen Beispiele oben verlangen also eine 
Einordnung in eins dieser uns zu Gebote stehenden Systeme 
oder eine allgemeine Characteristik der sich in ihnen aus- 
sprechenden Eigenheit menschlicher Auffassung und Benutzung 
der Überlieferung. Die Sachlage ist durchgehends die, dass 
eine stetige ÜLherlieferung von Gedanken und Worten statt- 
findet, dass die Empfänger andere Gedanken haben oder bilden 
und dass sie für diese Gedanken entweder den bisherigen Aus-. 
druck beibehalten oder umformen, dass sie aber auch die über- 
lieferten Gedanken beibehalten, obgleich sie in Widerspruch 
stehen mit der Denkweise der Gegenwart. Dieses ganze Ver- 
fahren der Aneignung für das geistige Bedürfnis wird geprüft 
nach den: Princip des kleinsten Kraftınasses, was für das Denken, 
auch wenn es nicht Philosophie ist, soll. Wir haben 
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es hier also nur zum geringeren Teil mit Sprachmischung im 
engeren Sinne, mehr mit Gedunkenmischung zu tun. | 
Wir denken die Teilnahme der Natur entschieden nicht 
in dem Sinne des alten Testaments, ja’wir glauben überhaupt 
nicht darın. Gleichwol äussert die andächtige Empfindung 
des Kirchenbesuchers jenen angeblichen Glauben in den Lieder- 
versen, welche ihr Herkonmen aus dem ulten Testament deut- 
lich zur Schau tragen. Glaubte Lucan N seine Worte Pharsal. 115? 


Te, cum statione peracta 

Astra peter serus, praelati regiia cael 

Excipiet, gaudente polo: seu sceptra tenere, 
Seu te Hlarnmigeros Phoebi conseendere eurrus, 
Tellurenugme nihil mutato sole timentem 

lene vage lustrare juvet: tıbi numine ab onıni 
Cedetur: inrisque tui natura relinquet 

(Yuis deus esse velis, ubi regnum ponere mundi... 
_ Aetheris inmnensi parte si presseris una 
Sentiet axis onus; hibrati pondera caclı 

Orbe tene 1nedio: para actheris illa sereni 

Tota vacet, nullaeque obstent a Caesare nubes. 


Glaubten ihm seine Leser? Nein, er und sie tuten sich 
gütlich in der Empfindung, in einem kurzen Gefühlsrausch 
schwungvoller Verse. Mit der Verherrlichung eines Cäsar 
waren 'gewisse Redewendungen herkönnilich verbunden: also 

werden sie beibehulten. Der polus muss sich freuen, eine 
ganz formelhafte Redensart. Die Sonne galt einmal als wagen- 
lenkender Phöbus, es gab einmal einen traurig endenden Ver- 
such, die Stelle des Phöbus für einen Tag einzunehmen, also 
muss auch jetzt das alte Bild herhalten, aber der Cüsar wird 
besser, bestehen, wie Phaeton, wenn er — den nicht vor- 
handenen Wagen des nicht vorhandenen Phöbus nie besteigt 
u. 8. w. Ehrwürdiger, weil auf Gott gerichtet, sind uns die 
Gedanken unsrer kirchlichen Dichtung, aber sie teilen mit 
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1) geb. 39, gest. 65. 
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- denen .des römischen Dichters eine formale Eigenschaft, dass 
sie nämlich nicht mehr im alten Sinne empfunden werden. 
Und überhaupt Alles, worin Teilnahme der Natur von unsern 
Dichtern ausgesagt wird, ist im besten Falle ein kurzer Traum, 
wenn nicht eine mechanische Wiederholung überlieferter Bei- 
spiele, eine analoge Erweiterung früheres Itedegebrauchs, wie 
Jucans gandente polo. 

Nennen wir diesen Preis Gottes mit diesen Worten eine 
Apperception? Ich denke ja.: Dann müssen wir sagen, dass 
der Gefühlswert der Überlieferung ihr zähes Festhalten ver- 
ursacht hat, dass sie aber doch jetzt einen andern Gefühlswert 
besitzt als früher, dass ihr logischer Wert ganz verändert ist. 
Dazu gibt eine Analogie das grosse Gebiet des, religiösen 
Glaubens überhaupt. Wäre er nicht ein Bedürfnis der Men- 
schen, so erhielte er sich nicht, trotz der logischen Wider- 
sprüche, welche ihm so oft vorgeworfen sind und welche der 
_ Verstand gegenüber „der reinen praktischen Vernunft“ nicht 
fahren lässt» Dieser Zwiespalt zwischen Gefühl .und Logik 


wird theoretisch nicht überwunden, aber praktisch stets aus- 


gefüllt durch Beibehaltung beider Gedankensphären. Nach‘ 
menschlichen Begriffen unverschuldetes Unglück ruft einen 
bittern Zweifel an der Gerechtigkeit und Güte Gottes hervor, 
aber die Mutter, welche die bittersten Thränen über das Un- 
glück ihres Kindes und ihr eigenes vergiesst, geht doch ruhig 
‘ur Kirche und singt: wer nur den lieben Gott lässt. walten, 
oder: was Gott tut, das ist wolgetan. Der Wille zum Leben 
lässt nicht zu, dass ihr Denken entwurzelt und ratlos umher- 
seworfen wird, sie kann sich nicht selbst aufheben durch die 
Anerkennung völliger Verlassenheit und Schutzlosigkeit, also 
flüchtet sie sich zum Glauben oder .zu Formeln, in denen er 
geläufig ist. Der Wille also ist-in beiden Fällen mächtig. ‚Die 
Gefühlsbefriedigung durch die.von der‘ Überlieferung ausge- 
prägten Gedanken befriedigt den Willen, vom Ernsten und 
Grossen sich abstufend zu Heiterem und Kleinem. Tingleich 
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ist der Andächtige an diese Überlieferung gewöhnt und, wie 
sie seine Gedanken vorübergehend erhebt, so sind sie ein be- 
'quemes Mittel, ein stets.durgebotenes Substrat seiner Empfin- 
dungen. 

Dies sind also Apperceptionen aus wetaphysischen, ethi- 
schen und religiösen Bedürfnissen. 

Ästhetischen Neigungen entsprechen die Überlebsel my tho- 
logischer Art. Doch wissen wir ja, dass Ethik und Ästhetik 
sich berühren ), wie wir ja mehrere Untersuchungen über 
Ethisches und Ästhetisches im Sprachgebrauch besitzen. Die 
“Berührung, welche diese Apperceptionen mit denen der ersten 
Klasse haben, zeigt sich darin, dass die Faktoren dieser Apper- 
ceptionen (Worte und Wendungen) zun Teil Gegenstand 
früherer Metaphysik waren, wie die Götter, die Sterne, der 
Hinmel, die Hölle Auch hier wirkt die Bequemlichkeit über- 
lieferte Ausprägungen zu benutzen und der Umstand, dass 

diese Ausprägungen von jeher ästhetischen Reiz hatten. Auch 
_ diese Apperceptionen erinnern an die Wirksamkeit des Willens, 
da sie eine Gefühlsbefriedigung anstreben. Formal wird diese, 
in beiden Klussen gemeinsam, erreicht auf mehrfache Weise. 

Der Mensch versucht die Wirksamkeit seines Wesens zu er- 
_ weitern (in Gedanken) durch den Traum, als ob allerlei sonst 
empfindungslose Wesen mit ihm empfinden. Oder er sucht 
die Wucht seiner Person, die Sehnsucht seiner Liebe und die 
Gewalt seines Hasses, durch hitzige Übertreibung seiner Red- 
nerei eindringlicher zu betütigen. Endlich gibt er anschau- 
lichen Dingen und Eigenschaften einen Gefühlswert, welcher 
nicht anschaulich ist. 

Damit ist verbunden ein Zurücktreten der Reflexion zu 
Gunsten des Gedüchtnisses, eine Einschläferung des Denkens 
durch das Wogen der Empfindung, ein Verblassen ursprüng- 

licher Sinnlichkeit zu Gunsten eines abstrakten Gefüllswertes. 
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1) Fechner, Vorschule I 36 spricht von einer allgemeinen Hedonik, 
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Was bei einzelnen Wörtern geduldet wird, dehnt sich auf. 
Redensarten aus, was eine einzelne, für sich stehende An- . 
 schauung erlebt hat, begegnet in Schilderungen. 

Die Analogie in der Formenbildung findet ihr Gegen- 
stück in der Analogie der Gedankenbildung. In beiden Fällen 
glauben wir richtige und erlaubte Analogie von falscher und 
unerlaubter unterscheiden zu müssen. 

Wie Formen Macht gewinnen, so gewinnen Worte, Ge- 
danken und ganze Kreise von Gedanken Macht, sodass man ' 
erstaunt über die Neigung der Menschen, ihre Überlegung - 


schweigen zu lassen. 


Wie Sprache aus Gefühl entspringt, so: kehrt sie gelegent- 
“lich zu ihrem Ursprung zurück. Nennen wir Sprache einen 
Ausfluss des allgemeinen Willens zum Leben, so zeigt sich 
ihre Abhängigkeit vom Willen wie in den von den Strahlen 
der aufgehenden Sonne der Urzeit beleuchteten Keimen, so in 
den von der vollen Mittagsglut der Entwickelung beschienenen 
mannichfach gegliederten und verzweigten Bildungen.: Was 
einst ein verhältnismässig roher Klang war, ist jetzt Inhalt für 
einen mitunter kaum auszudenkenden Reichtum des seelischen 
Besitzes geworden, was einst als festgeprägter Gedanke Eigen- _ 
tunı des Menschen war, ist jetzt oft zu einem Hauch des Ge- 
fühls verflüchtigt, sodass wir Stücke aus dem Hausrat der Ur- 
väter oft, wie Kinder spielend zu tun pflessen, ihrer ehemaligen 
Bestimmung und Geltung entgegen, ziemlich gedankenlos, 
aber nicht olıne Genuss, im Denken hin und her wenden. 
Die Neigung, bei der Beurteilung öder Apperception von. 


Dingen analogisch und summarisch zu verfahren, ist uns oft | 
entgegengetreten: ein unschädliches Gegenstück zu der ent . 


sprechenden schlinnmen Art die Menschen sittlich zu beurteilen, 
ihren Wert und ihre Handlungen oder Leistungen mehr nach 
Neigung und Abneigung als nach gewissenhafter Prüfung der. 
Tatsachen zu beurteilen. Der Äther, der den Euripides heiter 
machte, war selbst heiter: dagegen lässt sich nichts sagen. Die 
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frisch sprossende Suat, die uns mit Freude erfüllt, mag ruhig 
„für Freuden lachen“. Aber sehr beliebt ist folgender schlimme 
Fehlschluss: ich bin ein guter Mensch, ich denke xyz, wer 
nicht xyz denkt, was mir tiefste Überzeugung ist, der ist ein 
Schuft. Oder: ich kenne (sagt A) einen B, der ist ein schlechter 
Mensch und denkt nicht xyz, also ist auch C, der gleichfalls 
. nicht xyz denkt, ein schlechter, Mensch. 

Mein Gedanke a ist wahr, ihn muss Jeder denken können, 
D erklärt ılın für fulsch, also ist D ein Lüsner, wenn er mein 
a nicht als richtig anerkennt. 

Damit verglichen sind der blune Gott, die blaue Göttin, 
die blauen Pferde, der bime Wagen, die blauen Schweisstropten 
ein logisches Labsal. Leider sehen wir aber, dass mit naivster 
Ausdauer auch im öffentlichen Leben, vor aller Welt, die 
Menschen mit dem Verdächtigungsstempel sehr freigebis uu- 
wehen, dass sie aus Vanlheit des Denkens und Arbeitens, aus 
krankhafter Kitelkeit und lächerlichem Grössenwahn die anders 
Urteilenden nach den obigen Recepten behandeln und mit 
weniger als Sperlingseinsicht, aber mit mehr als Sperlingsan- 
massung ihr eigenes Wesen zu behaupten suchen. Ich meine 
jene Sperlinge der Lessingschen Fuübel, welche eine neuge- 
baute Kirche für einen unbrauchbaren Steinhauten erklärten, 
da sie in ıhr die alten Brutlöcher des ulten, verfullenen Baues 
nicht wieder fanden. | 

/u jener summarischen Apperception, zu der Neigung kurz 
abzusprechen, steht in Gegensatz eine andere, gelegentlich be- 
liebte, deren Betätigung es auf ein paur Worte nicht ankommt. 
ja die sich wol fühlt, wenn sie sich in Worten ergehen kann, - 
die wir aber bereits oben von dem Verdacht zu reinigen such- 
ten, dass sie dem Princip des kleinsten Kraftmasses wider- 
spricht. Schliessen wir aus Sprach-Gewohnheiten der Gegen- 
wart mit Recht auf solche ältester Zeiten, so finden wir 
glaublich, dass die Doppelung ein ebenso naturgemässes wie be- 
liebtes Mittel des Ausdrucks gewesen ist. Zulus, die vor einigen 


‘Jahren in London anwesend waren, traktierten einen Europäer, 
welcher ihre etwas hastige Galanterie gegen ein englisches 
Mädchen zu mässigen suchte, mit sekundenlangem kakakaka-Ge- 
schrei. Je wilder ein solcher Ausbruch ist, desto natürlicher ' 
ist er, je natüirlicher, desto wahrscheinlicher uralt. Die Ver- 
breitung dieses Sprachmifttels hat uns bekanntlich Pott ın er- 
schöpfender und anzichender Weise dargelegt (Doppelung, 1862), 
während Bindseil (Abhandlüngen zur vergl. Sprachlehre, 183$), 
auf die bezeichnende Kraft der Verdoppelung nur für ein 
kleineres Gebiet aufmerksam gemacht hat ip. 596 f.). 

Wir sagen heute: bitte, bitte Die gekränkte Frau aus 
dem Volke erleichtert sich in Worten, indem sie mit lang nach- 
rollendem Donner etwa sagt: das ist ja eine Dreistigkeit ist 
es, ist das, dass es ist. Sonst glaubt es am Ende der nicht, 
dem sie es zuruft. Der wirklieh teilnehmende Arzt fasst sein 
Recept für den Patienten zusammen („um es kurz zu sagen®): 
Ruhe, Ruhe, Ruhe, Ruhe. Eine Ärztin, welche alle körper- 
lichen und geistigen Leiden der Menschheit von der gewohn- _ 
heitsmässigen Überfüllung des Magens herleitet, wiederholt als 
ihr ceterum censeo: hungern, hungern, hungern, hungern!!) 
Dass dabei auch die Vorliebe für den Ithythmus befriedigt 
wird, scheint mir nicht zweifelhaft. Dieser Neigung entsprechend 
werden aber auch verschiedene synonyme Bestandteile ver- 
bunden, wobei denn freilich der Umstand wirksan wird, dass 
einer davon seine Bedeutung im Lauf der Zeit abgeschwächt 
haben kann. Holzman ]. c. p. 28 drückt dies so aus: hanc 
rem, nempe motus singulos plures initio pluribus expressos 
verbis- frequenti coniunctione in unum quasi abire, condensari 
eumque unum motum condensatum uno potissimum verbo 
eoque non tam graviori sententia quam acutiori sono insigni 
‘exprimi, 'manifestius docet, quod variis linguarum negationis 
partieulis occurrit ct. ö 


1) Vgl. „Neusten Extrablatt das neuste!" 
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| Liebe und Hass (also Wille) führen zu gehäuften Syno- 
nymen und Vergleichungen, einer Doppelung höherer Art. 
Wie die Kutze das Mausen nicht lüsst, so die Sprache nicht 
die alte Neigung, durch Hüufung des Ausdrucks nachdrücklich 
zu werden. Da das erlaubt ist, was gefüllt (oder wire es nicht 
s0o?), so braucht man Worte, die, genauer besehen, nicht schön 
sind. Im Russischen (höre ich) gibt es sehr anstössige Flüche, 
die aber in der anständigsten Gesellschaft gebraucht werden, 
da man sich des Sinnes der Worte nicht mehr bewusst ist. 
Finden wir es immer unpassend, wenn Jemand versichert, ihm 
sei suunwohl®? d. h. doch so kannibaiisch wohl, wie einer Sau, 
die sich mit Behagen auf dem Misthaufen wälzt und dabei 
scheusslich grunzt. 

Da nun hier von Gefühlswerten und deren Veründerung 
gehandelt wurde und vom Haushalt des geistigen Lebens, so 
liegt es nahe, eine Anknüpfung an diejenigen Untersuchungen 
anzustreben, welchen als ein neben anderen Zielen psychologi- 
scher Forschung zu erreichendes Ziel die Messung seelischer 
Vorgänge gilt. Wir haben ulso bei diesem Versuch der An- 
knüpfung uns zu vergegenwärtigen, was von der Psychophysik 
hier psychologisch verwertbar erscheint. Da nun jeder Schrei- 
bende schliesslich auf Leser rechnet, so ist es erforderlich, für 
die etwaigen philologischen Leser einige Vorbemerkungen zu 

machen. Wir benutzen dazu die Belehrungen Fechners, des 
verehrten Meisters, welcher die Psychophysik ausführlich be- 
gründet und sein System dauernd gegen abweichende Ansich- 
ten mit glänzendem Schartsinn verteidigt bat. Daran schliesst 
‚sich die Fassung Wundts. 

Fechner !) also nennt Psychophysik die Kenntnis der Ge- 
setze, nach denen Leib und Seele zusammenhängen. Nichts 


1) Elemente der Psychophysik, 2 Bünde, 1660. In Sachen der Psy- 
chophysik 1377. Revision der Hauptpunkte der Ps. 1852. Über die psy- 
chischen Mässprincipien und das Webersche Gesetz in Wundts Philos. 
Studien IV p. 161— 230, 1857. F. ist uns nun entrissen! + 16. X1. 87. 
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im Geiste kann bestehen, entstehen, gehen, ohne dass etwas 
im. Körper mit besteht, entsteht, geht, was seine Wirkungen 
und Folgen in den Umkreis und die Zukunft der Körperwelt 
hinein erstreckt. Alles Geistige hat seinen Träger oder Aus- 
druck in etwas Körperlichem und dadurch seine weiteren Wir- 
kungen und Folgen im Körperlichen. Das Geistige aber hat 
den Charakter relativer Einheit oder Einfuchheit gegen das 
Körperliche, was als dessen Ausdruck anzusehen ist; sofern 
nicht nur jede Bewusstseinseinheit wesentlich von einem ganzen 
 /usammenhang und Auseimanderfluss des Körperlichen, sondern 
auch jede einheitliche Bewusstseinsbestimmung, die einfachste 
Empfindung sogar, un solchen unmittelbar gebunden ist, und 
umgekehrt die körperliche Zusammenstellung und Auseinander- 
tolse, die sich mit einer Bewusstseinseinheit verknüpft, nicht 
ohne solche bestehen kann (Über die Seelenfrage, 1861, S. 211, 
212; vgl. Steinthal, Allgem. Ethik p. 316 f.). | 
Leib und Seele sind also nur zwei verschiedene Erschei- - 
nungsweisen desselben Wesens, wie denn alles Sinnliche nur 
Erscheinung des Unsinnlichen ist. Hält man nun das Substrat 
aller Erscheinungen für etwas Unsinnliches und den Geist des 
Menschen für einen „Teil“ des realen Unsinnlichen, so liegt 
es nahe, dass nicht bloss der Mensch, sondern die ganze Welt 
über den Menschen hinaus, aber mit Einschluss des Menschen, 
‘ein psychophysisches System ist, welches vielleicht ein allge- 
meineres Bewusstsein als das menschliche, aber mit Einschluss 
des menschlichen; trägt, das ihm bloss ebenso als eine Beson- 
derheit ein- und untergeordnet ist, wie dies nach materieller 
Seite von dem Körper des Menschen bezüglich des allgemeinen 
‚Systems körperlicher. Dinge gilt und nach geistiger Seite von 
Einzelheiten in unsrem eigenen Geiste bezüglich unsres Banzen | 
Geistes gilt (Fechner, Revision p. 257 f.) 
Dies hat mancher Philosoph, dünkt mich, bereits auf seine 
eigene Weise gesagt, womit dem Gedanken der consensus auc- 
torum (wenn auch nicht gentium) zugeführt wird. Hegel lässt 
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die Idee sich entwickeln, unser Denken ist in ihrem Dienst. 
Fichtesagt: „ein andres Denken denkt in dem meinigen.“ Da- 
hei verschwindet nuturgemäss die Bedeutung des Individuums, 
insofern dies, wie ein geistiges Atom, zwar Bedingung des 
Weltprocesses ist, aber in völliger Abhängigkeit von der Ge- 
samamntheit erscheint. Daher denn auch Fichte (Sämmtl. Werke 
XI, Ss) meint, dass es in der Tat gar keine Individuen gibt, 
sondern dass diese bloss die aus dem formalen Gesetz der 
Sieherscheinungs folgenden Formen derselben sind. Je ein- 
dringlicher das Diesseits metaphysisch gedwitet wird, desto 
mehr sinkt die selbständige Bedeutung der irdischen, mensch- 


lichen Leistungen, indem die Menschen vielmehr nut allen 


ihren Arbeiten wie Form und Schein des Weltprocesses sich 
ausnehmen, der sich ihrer als eines Mechanismus bedient, um 
sich durchzusetzen. 

Mängen wir »an auch in wolbegründeter Bescheidung 
nicht dem Traume nach, die Psychophysik in Formeln über 
den Menschen hinaus aufdie Gesammtheit der Welt auszudehnen, 
so ist es doch folgerichtig, die grundsätzliche Überzeugung da- 
von fest zu halten, dass allem Physischen ein Nicht-Physisches 
entspricht und dass der Mensch nur eine species dieses Zzwei- 
seitigen genus ist. Zu dieser bezeichneten Beschränkung der 
psychophysischen Betrachtung glaubt man aber eine zweite 


hinzufügen zu müssen, welche uns auch bei der Betrachtung 


rein menschlicher Vorgänge vor Phantasmen bewahren soll, 
Eine beschränkte Tragweite der Psychophysik wird zugelassen. 
obgleich ihr das Leben durch den Kampf ganz entgegenge- 
setzter Ansichten noch recht sauer gemacht wird; aber be- 
stimmte, sesetzliche Abhängigkeits- Verhältnisse zwischen Leil 
und Seele sollen tatsächlich nur im sinnlichen Gebiete nach- 
weisbar sein (s. Fechner, Revision p. 2f. 252). Einfache Licht-, 
Schall- und Druck-Empfindungen lassen sich messen und psv- 
chophysisch repräsentieren d.h. durch matheinatische Formel 
darstellen, aber für daschöhere geistige Gebiet sei dies unmög- 
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lich. Wir können hier nicht die Änderung des Physischen 
nachweisen, welche der Änderung des Psychischen gesetzmüssisr 
entspricht. Das höhere Geistige, sagt man, wird keinen 
solchen physischen Träger haben und brauchen; braucht der 
Geist selbst in seinen höchsten Funktionen noch das Gehirn 
und seine Apparate, so ist damit noch nicht bewiesen, dass er 
in allen seinen Bestimmungen und Tätigkeiten an gesetzlich 
zugehörige körperliche gebunden ist (vgl. Revis. p. 11). 
Dagegen ist jedoch zu sagen, dass die Unterordnung eines 
psychischen Aktes unter allgemeine Gesichtspunkte und Ge- 
setze logisch nicht ausgeschlossen werden kann, ob auch 
dieser Akt höher und komplicierter erscheint als ein anderer, 
wenn dies much noch nicht sowol durch Rechnung darstell- 
bar als vielmehr nur grundsätzlich gefordert ist. 

Dazu kommt ein Beispiel eines augenfülligen Zusnmmen- 
hanges zwischen niederen und höheren geistigen: Tatsachen 
aus der Musik. Fechner (Revision p. 4 f.) drückt es so aus, 
Die Empfindungen der Melodie und Harmonie sind höhere 
“geistige Phünomene als die einfachen sinnlichen Tonempfin- 
dungen, aus denen sie erstehen. Die sinnlichen Tonempfin- 
dungen aber hängen von Schwingungen ab, die .sich in unsern 
_ Nerven fortpflanzen. Diese inneren Schwingungen sind also 
die (psychophysischen) Reprüsentanten der Tonempfindungen. 
“Die Empfindungen der Melodie und Harmonie knüpfen sich 
aber an dieselben Verhältnisse zwischen den inneren Schwin- 
gungen, welche zwischen den äusseren, von denen sienbhängen, 
bestehen und finden in dliesen Verhältnissen ihre psychophy- 
sische Reprüsentatien oder ihren Träger, da sie an deren Be- 
stand geknüpft sind und sich mit dessen Änderung gesetzlich 
ändern. Ändert sich die Periodicität der Töne, so mit ihr 
unsre harmonische oder melodische Empfindung. 

Wie kommt es nun aber, dass dieselbe Melodie den einen 
Nörer warm macht, den andern völlig kalt lüsst? Ist das nicht 
etwas völlig Geistiges, was zu den sinnlichen Schwingungen 


39% — 


hinzukommt und sich psychophysisch nicht repräsentieren lässt? 
Darauf ist zu erwidern, dass die physischen Wirkungsbezüge 
. bei dem einen schwücher sein werden als beim andern, dass 
die Musik bei dem andern in ein andres psychophysisches Total- 
system eingreift, darin andre Momente und Zusanımenhänge 
_antrifit, mit denen sie in Beziehung tritt und die sie associu- 
tionsweise anregt und mitzieht. !) 

Daran schliessen sich die Empfindungen von räumlichen 
Verhältnissen, von Formen und Farben, Synimetrie, Farben- 
harınonie u. s. w. | 

Ausserdem erlöschen die materiellen oder physischen Pro- 
vesse der sinnlichen Empfindung in uns nicht spurlos, da über- 
haupt kein physischer Process ohne Fortwirkung erlischt. So 
pflanzen sich auch Fortwirkungen der physischen Processe, an 
welchen die Empfindungen hängen, von den Centren der Enı- 
pfinduugsnerven weiter in Gehirn fort und geben damit den 
Boden für die Auknüpfung geistiger Fortwirkungen. 

Ein einfacher Fall psychophysischer Beobachtung ist z. B. 
der (Wundt, Physiol. Psych. S. 301): Der Zuwachs des Reizes, 
welcher eine eben merkliche Änderung .der Empfindung her- 
vorbringt, steht zu der Reizgrösse, zu welcher er hinzukommt, 
immer in demselben Verhältnis; zu einem Gewicht von der 
Grösse 1 muss man !, zulegen, zu 2 muss man ?,, zu 3 da- 
gegen 1 zulegen, damit der Druckunterschied eben merklich 
‚ werde. 

Der Unterschied je zweier Reize wird als gleich gross enı- 
ptunden, wenn das Verhältnis derselben unverändert bleibt 
(Wundt ib. p. 302). Die Einpfindung ist abhängig von der 
Reizstürke (ib. p. 282 f.), aber der Nervenprocess hat eine Ma- 
ximal-Grenze. und nimmt wahrscheinlich bei der Annüherung 
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1) Wundth c. p. 290 Ann. $ bemerkt, dass unter allen Sinnen wuhr- 
scheinlich das Gehör derjenige sei, der sogur bei normaler Beschaffenheit 


des Organs die grüssten individuellen Unterschiede der Empfindlichkeit 
darbietet. 


—_ 321 — 


an diese Maximal-Grenze langsamer zu (ib. p. 311); ein Reiz, der 
auf einen ermüdeten Nerven wirkt, hat denselben Erfolg, wie ein 
schwächerer Reiz, der einen unermüdeten Nerven triftt (ib.p. 396), 
Die Helligkeit, in der ein Netzhauteindruck empfunden 
wird, hängst nicht bloss von seiner eigenen Lichtstärke, sondern 
auch von der Lichtstärke seiner Umgebung ab, indem unsere 
‚Empfindung um so mehr in einen bestimmten Sinne ausge- 
prägt ist, je mehr sie in der Umgebung durch die Beschaffen- 
heit des dort stattfindenden Eindrucks nach entgegengesetzter . 
_ Riehtung bestimmt wird; ein weisses Objektaufschwarzem Grunde 
sieht also heller aus als das nämliche Objekt auf grauem Grunde 
(ib, 407 u. 417). ‚Jeder Eindruck wird dann am entschiedensten 
in der ihm eigenen Farbe und Helligkeit empfunden, wenn er 
ebensowol durch successiven wie durch simultanen Kontrast 
sehoben ist. Neben der unmittelbaren Wirkung der einander 
inducierenden (ib. p. 414) Eindrücke ist auch die nach früheren 
Eindrücken festgestellte Beschaffenheit der Empfindung von 
Einfluss auf den Kontrast. Die Qualitäten der Lichtempfin- 
dung werden ursprünglich nur in Relation zu einander be- 
stimmt. Die Kontrasterscheinungen bezeugen die Tatsache 
(ib. 419), dass die Intensität und die Qualität der Lichtempfin- 
dung stets im Verhältnis zu denjenigen Eindrlicken festgestellt 
“werden, welche gleichzeitig auf andere Stellen derselben Netz- 
haut einwirken. Sie lehren, dass alle Lichteindrücke in Be- 
ziehung zu einander empfunden werden.. Wir empfinden 
einen Reiz zunächst nach seinem Verhältnis zu andern Reizen, 
die gleichzeitig einwirken, dann aber auch nach seinem Ver- 
hältnis zu andern Reizen, welche früher eingewirkt haben. 
Die absolute Helligkeit kann innerhalb sehr weiter Grenzen 
variiert werden, ohne dass sich die Deutlichkeit des Kontrastes 
irgendwie veründert. Der Unterschied der Empfindungen bleibt 
derselbe, so lange das Helligkeitsverhältnis der einwirkenden 
Lichtreize konstant erhalten wird. Der Helligkeitskontrast ist 


somit nur eine besondere Form des psychophysischen Gcaelzen; 
Bruchmann, Psycho. & Stud. 7. Srsachgescniehin,: Er | 
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nach welchem der Unterschied zweier Empfindungen der Diffe- 
venz ihrer Logaritlimen proportional ist (ib. 420). Unsere Em- 
pfindung gibt kein ubsolutes, sondern nur ein relatives Mass 
der üusseren Eindrücke. Reizstürken, Tonböhen und Licht- 
qualitäten empfinden wir mn allgemeinen nur nach ihrer wechsel- 
seitigen Beziehung, nicht nach irgendeiner unveränderlich 
festgestellten Einheit, die mit dem Eindruck oder vor demselben 


segzeben wäre. -Die Empfindung ist also ein Vergleichungs-. 


schluss, als dessen Grundlage die Tatsache angesehen werden 
inuss, dass wir in der Empfindung ım allgemeinen nur ein 
relatives, kein absolutes Mass der äussern Eindrücke besitzen 
ab. 421 u. 424). 

Da sich das Gefühl stets zwischen Gegensätzen bewegzt (ib. 
456), so sind nuch die sinnlichen Gefühle von der Zeitdauer 
der Empfindungen abhängig. Je rascher die Gefühle wechseln, 
um so mehr müssen sie dureh ihren Kontrast sich heben; ein 
einziges nie veränderliches Gefühl würde aufhören Gefühl zu 
sein. Somit ist es eine ursprüngliche Eigentümlichkeit des: 
Bewusstseins, durch senme Empfindungen und überhaupt durch. 
‚seine inneren Zustände in einer Weise bestimmt zu werden, 
die sich zwischen Gesgensätzen bewegt. 

Die reinen Empfindungen d. h. also den ursprünglichen 
luhalt des Bewusstseins scheidet Wundt (1. c. p. 27% 1. 315. 
348. 3. 354) zunächst nach Intensität und Qualität. Nach 
der Qualität zerfallen sie ın 

l. qualitativ einförmige und 2. qualitativ mannichfaltige. 

Die qualitativ einförmigen sind solche, die nur eine be- 
stiminte Qualität erkennen’ lassen, welche aber sehr verschie- 
dene Intensität haben kann. Dahin gehören die Organenpfin- 
dungen und Gemeingefühle, die Empfindungen der Haut wit 
Druck, Wärme, Kälte, die Muskelgefühle, sowol die Innerva- 
tionsgefühle der Muskeln, als die Muskelgefühle im engern 
Sinne. welche von der Ernährung, Ermüdung, Verletzung von 
Muskeln herrühren. 
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/n den qualitativ mannichfaltigen zählen Gehör, Geruch, 
Geschmack, Gesicht. Jeder dieser Sinne enthält eine zusam- 
menhängsende Mannichfaltigrkeit von Qualitäten von variabler ' 
Intensität. Die Qualitäten dieser Sinne sind ausserdem von 
einander und von den übrigen Arten des Empfindens am deut- 
lichsten unterschieden. Für die Auffassung von lteizen bietet 
der Geftllilssinn die einfachsten Verhältnisse dar. Ihm zunächst 
steht der Gehörssinn; allerdings ist das Ohr ın eminentem | 
Grade das Organ für kleine Zeitunterschiede (IIelmholtz, Ton- 
empfindungen, dritte Aufl. p. 27.4 und überhaupt ein analy- 
sierender Sinn (Wundt p. 324) Es folgt Geruch, Geschmack 
‚und endlich das Gesicht. 

Nach der mutmasslichen Art der Reizübertragung bringt 
Wundt die Sinne in zwei Klassen, die mechanischen und che- 
mischen. Zu den ersteren gehört Gefühl und Gehör; bei ihnen 
wird Reizung erzeugt durch direkte Übertragung iusserer 
Bewegungsvorgünge auf die Nervenenden. Bei den zur zweiten 
Klüsse gehörenden drei andern Sinnen löst der Reiz sogleich 
einen anderen Vorgang, wahrscheinlich eine chemische Mole- 
kularbewessung, aus. Mit den mechanischen Sinnen empfinden 
wir den Reizungsvorgang unmittelbarer als mit den chemi- 
schen Sinnen. In zweiten Falle wird also durch die äussere 
Reizbewegung ein Nervenprocess angeregt, der nach Form und 
Verlauf von ihr verschieden ist, aber doch imnerhalb weiter 
Grenzen sich mit der Varintion des äussern Reizes verändert. 

Sind nun auch die Empfindungen der disparaten Sinne 
verschieden, so bringen wir sie doch in eine gewisse Analogie, 
Manche Attribute lassen sich nie oder nicht mit unmittelbarer 
Berechtigung den Dingen beilegen; ein Dreieck kann weder 
stiss noch jühzornig sein und wenn wir von Klangfarbe reden, 
so lässt sich nicht angeben, ob sie blau oder rot oder sonst- 
wie aussieht. Farben nennen wir wiederum warm und kalt 
und gesättigt u. s. w. (Wundt, I. c. p. 452 f. 668. Steinthal, . 
Abriss I p. 377). | = 
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Diese teils specielleren teils ullgenieineren Tatsachen aus 
dem Gebiete »ceiischer Vorgänge scheinen hier in doppelter 
Weise zu berücksichtigen. Sie ergeben nämlich sowol einige all- 
gemeine Anschauungen über seelisches Leben, als auch schein- - 
bar Analosien mit einigen sprachlichen Frscheinungen, deren 
Sammluny und Beschreibung oben unsere Aufgabe war. 


Die ullgemein® Anschauung würe demnach die von der 
Relativität der Empfindung und damit der Erkenntnis. Damit _ 
zusummenhängend ist die Tatsache des Vergleichungsschlusses, - 
die Abhängisrkeit dessen, was wir schen, von seiner Umgebung, 
die Wirksamkeit der früheren Erfahrungen, also der Gewohn- 
heit und die Kigentündlichkeit des Bewusstseins in einer Weine 
bestimmt zu werden, die sich zwischen Gegensätzen bewegt. 


Die Analogien mit sprachlichen Erscheinungen würden 
eine Anknüpfung des höheren Geistigen an die Ergebnisse der 
Sinnes-Psychophysik erwarten lassen. 


Eine allgemeine Betrachtung des Stufengangs irdischer 
Entwickelung dürfte sich jener Erwartung nicht entgegen 
stellen. Freilich schen wir, dass sich neben dem physikalischen 
Process der chemische erhebt, dass sich sudann ein neues Ge- 
biet eröffnet in den vegetativen Vorgängen, dass sich dies 
steigert zu animalischen Erscheinungen, dass innerhalb dieser 
endlich der Mensch durch eine tiefe Kluft von der sonstigen 
zoologischen Welt getrennt ist, sodass man behauptet, der 
. Fortgang der Entwickelung zeige auf seinen grossen Stufen 
immer etwas ganz Neues. Aber die Folgerung, dass sich 
“ebenso das höhere Geistige ohne nachweisbare Vermittelung 
über die Psychophysik der Sinne erhebt, wie Chemismus über 
Mechanismus, wird entkräftet durch die Überlegung, dass in 
jener tellurischen Reihe die genannten Formen des Seins sich 
stetig erhalten, sodass im gesammten tellurischen Process An- 
fang und Ende zwar sehr verschieden sind, aber vielleicht nicht 
mehr, wie die in der Erde haftende Wurzelfaser von dem 
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Glanz und Duft einer Blume oder von der Farbe und dem 
Geschmack einer reifen Frucht. a 

_ Beginnen wir also ‘mit den, was am meisten Aussicht hat, 
sich in handgreiflicher Deutlichkeit zu zeigen, mit den Ana- 
logien. 

Je rascher die Gefühle wechseln, um so mehr müssen sie | 
durch ihren Kontrast sich heben. Damit scheint mir in Ana- 
- logie zu stehen die reichliche und abwechselnde Prädicierung 
- "eines Gegenstandes. Wir nehmen das Beispiel von S. 90 

(Daniel 1. 191): | | 
‘tu Dei de corde verbum, tu via, tu veritas, 
Jesse virga tu vocaris, t& leunem kegrimus, 
dextra patris, mons et agnus. angzularis tu lapıs, 
sponsus idem vel columba, Nanıma, pastor, janua, 


Der Dichter hat ja nicht absichtlich nach jenem Kontrast 
. » gestrebt (wenigstens ist dies nicht wahrscheinlich), aber seine. 
eigene Erregung, von Prädikat zu Prädikat fortgehend, bringt 
in uns dadurch, dass stetig die mit den Worten verbundenen 
Gefünle wechseln, eine lebhafte Kontrastwirkung hervor. Vom 
unsinnlichen ‘Wort werden wir zum sinnlichen Weg gerissen, 
‘wir verlassen ihn, um in die Mystik der Wahrheit uns zu ver- 
lieren; allein sogleich steht das Reis aus dem Stamm Jesse 
vor unsern Augen. es macht einem Löwen Tlatz, er wird ver- 
drängt von der Rechten. des Vaters, es erhebt: sich ein Berg, 
ein Lac. ein Eckstein, ein (Himmels-) Bräutigam, eine Taube, 
‘eine Flamme, ein Hirte, bis endlich eine Thür jene Vorstel- 
lungen abschliesst. | 
Reizstärken, Tonhöhen und Lichtqualititen ernpfinden wir 
im allgemeinen nur nach ihrer wechselseitigen Beziehung, 
nicht nach irgendeiner unveränderlich festgestellten Einheit, 
die mit dem Eindruck oder vor demselben gegeben wäre. 
Damit scheint mir die Disposition für die Auffassung von Worten 
in Analogie zu stehen. Ein Farbenton erscheint um so ge- 
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süttigter, in je grüsserem Gegensatz er sich zu andern Farben- 
eindrücken befindet. Die Welligrkeit eines Eindrucks erscheint 
um 80 grösser, In je grösserem Gegensatz sie zur Helligrkeit 
anderer Eindrücke steht; die relutiv grösste Helligkeit erreicht 
darum die Empfindung daun, wenn sie im Verhältnis zum ub- 
soluten Dunkel bestimmt wird. 

Stehen zwei Worte von (vergleichungsweise gesprochen) 
ülinlicher lteizstärke neben einander, so wird ıhre Kontrast- 
wirkung also gering sein. Da aber neben der unmittelbaren 
wechselseitigen Wirkung der Eindrücke auch die nach voran- 
gegangenen Erfahrungen festgestellte Bedeutung derselben von 
wesentlichen Einfluss auf die Emptindung ist (Wundt 1. ec. p. 
115), so wird ihre Kontrastwirkung noch geringer sein, wenn 
sie erfahrungsmässisg anf uns nebeneinander zu wirken pllegten. 
Dahin scheinen mir die Sprachformeln zu rechnen, in welchen 
Synonym oder scheinbare Synonyima nebeneinander stehen. 
Mit Suck und Puck hut kaum eine Kontrastwirkung. An Ort 
und Stelle, Grund und Boden, Zeit und: Weile empfinden wir 
keinen Gegensatz. Anders wäre es, wenn wir sagten: Ort und 
Zeit, Boden und Bodenertrug, da kämen Ort und Boden zu 
ihrer wesonderten Geltung. (Vgl. Fechner, Vorschule 11 232 f.) 
Mann und Maus sind anders verschieden als Suck und Pack, 
Zeit und Weile. Wie empfinden wir sie? Ich denke in Folge 
der steten Verbindung nicht mehr gegensätzlich, nicht mehr 
als Mann und als Maus, als grössten und als kleinsten Schiffs- 
passagier; dies würde dem entsprechen, dass wir in der Em- 
indang ai allgemeinen nur ein relatives, kein absolutes 
Mass der äusseren Eindrücke besitzen. Hier würden wir also 
wnalogisch meinen: sinnliche Vorstellungen haben kein abso- 
lutes logisches Muss, sondern es kommt auf die Umgebung an. 
in welcher sie sich befinden, und auf die Gewohnheit, nach 
welcher sie bei bestimmten Gelegenheiten zum Ausdruck ge- . 
bracht werden. 


Für die Beurteilung der Sinnesempfindungen sind homo- 
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sene Eindrücke zu Grunde gelegt; zwei Lichteindrücke, zwei ' 
Druckempfindungen sind zur. Vergleichung unter sich benutzt, 
sodass die Muximalhöhe z. B. einer Lichtempfindung bestimmt 
wird im Verhältnis zum absoluten Dunkel. Beim Übergang 
in das sprachliche Gebiet kommen wir jetzt allerdings zu einem 
Fall, welcher wicht genau parallel ist dem bezeichneten sinn- 
lichen Beispiel. insofern disparate Grössen verglichen werden. 
Ihr Verhalten an dieser Stelle zu erwähnen bedarf daher einer 
Rechtfertigung, welche nur darin bestehen kann, dass diese 
disparaten Grössen doch nach einer Seite hin als homogene 
oder gleichartige nachgewiesen werden. Hier die Beispiele. 
Schwert und dürsten, Sonne und weinen, Dolch und sehen. 
‘Steine und schreien sind disparat; aber insofern homogen, als 
sie, wie die einzelnen Furben zur Farbenreihe, so als Vorstel- 
lungen in die Sprachreihe gehören, deren Glieder durch die 
tast allgemeine Möglichkeit gegenseitiger Prädicierung verbun- 
den sind.?) Zur Sprachreihe gehört z. B. die V orstellung Gott. 
sehen, hier, weise. 

Diese Glieder lassen sich zu Aussagen kombinieren, wie 
Gott (ist) hier, Gott (ist) weise, hier sieht Gott. So treten nun 
auch Schwert und dürsteh, Sonne und weinen, Dolch und 
schen, Steine und schreien in ein Prädikatsverhültnis. Wird: 
uns nun das Schwert auf dem Hintergrunde des Scharfseins 
oder des Schlagens oder des Glünzens präsentiert, so finden wir 
nichts Besonderes dabei. Wird es aber mit dem Hintergrunde 
des Dürstens verglichen und umgekehrt das Dürsten mit dem 
Hintergrunde des Schwertes, so ist die Wirkung eine ganz 
andere. Daher packen uns die oben angeführten Wendungen: 
Blut dürstete das breite Schwert, die Sonne weint Blut, der 
Dolch sieht die von ihm gegrabene Wunde, die Steine werden 
schreien ganz anders. Schwert und schlagen sind also zu 
vergleichen dem weissen Objekt auf graue Grunde, Schwert 


4) Vgl. Fechner, Vorschule d, Ästhet. I 5Te 
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und’ dürsten dem weissen Objekt auf schwarzem Grunde. Im 
Gebiete des Dürstens sind wir nicht gewohnt das Schwert zu 
schen, erscheint es plötz!ich darin, so ist eine starke Kontrast- 
wirkung die Folge. 

Wer diese Anknüpfungen missbilligt, sei durch Anhäufung 
weiterer Beispiele aus unserem oben gesammelten Vorrat nicht 
beschwert, folge aber doch zur Prüfung einiger anderer Fälle. 
Ist die Kmptindung als ein Vergleichungsschluss anzusehen 
(Wundt 1. ec: p. 124, oben p. 322), so drängt sich hier die Er- 
innerung an die sprachlichen Analosien auf. Allerdings findet 
dabei ein Unterschied gegen das sinnliche Gebiet statt. Bleibt 
der Unterschied der Empfindungen derselbe, so Jane das 
Helligkeitsverhältnis der einwirkenden Lichtreize konstant 
erhalten wird, so gibt unsere Empfindung kein absolutes, son- 
dern nur ein relatives Mass der äussern Eindrücke, indem wir 
einen Helligkeitsgrad nur empfinden mit Beziehung auf einen 
andern. Ilier handelt es sich also um zwei Lieht- oder Farben- 
reize. Das Glück hat eine Kugel, die Kugel ist rund, das 
‚Glück ist rund, ist ein Analogieschluss der Vorstellungen. 
Worin zeigt sich nun seine Verwandtschaft mit jenen sinn- 
lichen Beziehungsschluss? Mit der Vorstellung Glück ist die 
der Kugel herkömmlich verbunden, an Kugel haftet die Vor- 
stellung rund, also haftet sie uuch am Glück. Vom Glück 
wird (die Helligkeit) Kugel ausgesagt, von Kugel (die Hellig- 
keit Jrund, so auch vom Glück (die Helligkeit) rund. Dem Be- 
zichungs- (V’rädikats-) Verhältnis von Glück zu Kugel, dem 
von Kugel zu rund ist gleich das von Glück zu rund.N Wir: 

'1) Drustischer drückt sich Wundt aus in den Vorlesungen über Jie 
Menschen- und Tiersecle I 1863 p. 195: Was wir das eine Mal dunkel 
nennen, ist ein andres Mal hell, was wir das eine Mal weiss nennen, kann 
ein andres Mal grün oder rot sein. Es kommt immer nur an auf die 
Gesamtheit der Umstände, unter denen wir sehen, auf den Belligkeits- 


grad oder Furbenton, mit denen wir eine andere Helligkeit oder eine 
andre Farbe vergleichen. 


_ kommen zur Unterscheidung der Sinne, um ihre Stufenfolge 
mit einigen sprachlichen Erscheinungen und zwar mit den 
Hyperbeln zu vergleichen. Wir haben uns zunächst im allge- 
meinen zu fragen, wie sich die Hyperbeln auf die verschiedenen 
Sinne verteilen nnd welcher Unterschied zwischen Gesichts-. 
und Gehörshyperbeln besteht. Gibt uns die Charakteristik der 
Sinne einen Fingerzeig für das höhere geistige Gebiet der 
Sprache? 

/u den qualitativ einfniiigen Empfindungen gehören die 
Organempfindungen und Gemeingefühle, die Druck-, Würme-, 
"Kälteempfindungen, die Muskelgefühle. Die qualitativ mannich- 
faltigen Empfindungen (Gehör, Gesicht, Geruch, Geschmack) 
dagegen unterscheiden ihre (ualititen von ande und von 
den übrigen Arten des Empfindens am deutlichsten. Die quali- 
tativ einförmigen Empfindungen werden es also wol nicht sein, 
welche in der sprachlichen Darstellung selbst gesteigert wer- 
den, um die Wirkung der Rede zu steigern. Mir scheint es 
daher bezeichnend, dass nur die beiden Extreme der Kälte 
und Wärme hyperbolisch benutzt werden, wenn etwa die um 
ihr Kind besorgte Mutter dessen Füsse eiskalt nennt oder 
wenn Jemand, der eine scharfe Mediein nehmen muss, erklärt, 
sie brenne wie Feuer. | 

Anders die qualitativ mannichfaltigen Empfindungen. Doch 
sind auch sie nicht gleichmässig unter den Hyperbeln ver- 
treten. Geruch und Geschmack stehen auf niederer Stufe, auf. 
höherer Gesicht und Gehör. Die beiden ersten, wie bekannt, 
sind mehr nützlich als edel und reichen kaum in die höchste 
Sphäre menschlichen Empfindens. Besässen wir nur Geruch 
und Geschmack, nicht Gesicht und Gehör, so wäre die mensch- 
liche Stufe geistigen Lebens überhaupt nie ersteigbar gewesen. 
Güter des Gedankens werden uns hauptsächlich durch Gesicht 
und Gehör vermittelt, nicht durch Geschmack und Geruch und 
diese beiden sind es auch nicht, welche die Empfindungen und 
Handlungen der Menschen am heftigsten bewegen und anı 
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nuchhaltigsten beeinflussen. Gibt es überhaupt einen Geschmack 
(im niederen Sinne des Worts), welcher edel zu nennen ist? 
Ich wüsste höchstens den Becher Wein, welcher in den Ge- 
dichten den Sängern gereicht wird, oder die Orange!) anzu- 
führen. Etwas höher steht der Geruch, der Duft einer Hose, 
dessen Genuss nicht einen Nützlichkeitserfolg hat, wie Essen 
und Trinken, dessen Genuss, wie wir uns einbilden, stumpfe- 
ren Naturen — mit üsthetischem Stockschnupfen — nicht ye- 
veben ist und der immer eine gewisse Anerkennung von der 
Schönheit eines Erzeugenisses der Welt enthält. Sollten wir 
uns nur in der Welt hberimuschuäfleln und berumschmecken, 
statt in ihr uns umzusehen und umzuhören, so wären wir nie 
wir geworden. Der Geschmack und der Geruch werden durch 
Reizung schnell erschöpft; nicht so dus Auge, wenn wir eine 


Stunde durch eine Bildergallerie gehen, nicht so das Ohr, wenn 


wir zwei Stunden eine Oper anhören, 

Die sprachlichen Tatsachen zeigen für Geruch und Gr- 
sehmack, wie wir das zu erwarten haben, keinen grossen Vor- 
rat hyperbolischer. Wertbezeichnungen. 

Jesus heisst Honig über alle Süsse (oben p. 89), Mari 
“wird triefende Wiube genuunt (oben p. 99), die Wolgerlche 
der Tugend der heiligen Aguthe enen p. 100) fragrant velut 
rosa Jduften wie die Bose. 

Dagegen sind Gesicht und Gehör reichlich vertreten. Da 
wir den Wind selbst nicht sehen, sondern nur die von ihm 
getriebenen Dinge, so gehören die Redensarten vom Winde 
in das Gebiet des Gesichts. Soidaten koimmen wie der Wind 
(vben p. 252), der Held lüuft wie der Wind. Ein Feldherr 
(ib) fliesst wie der Blitz heran. Maria ist heller als die Sonne 
(oben p. 109). Die Bosheit leuchtet heller als das Blau des 
Himmelz (oben p. 88), das Fleisch ist weisser als alle Lilien 
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1) Vgl. Fechner, Vorschule d.! Ästhet. I ss. 
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(oben p. 264), der Wagen der Agvinen reicht bis an den 
Himmel, wie auch Indras Scheitel ib.) u. s. w. | 
: Die Bosheit tönt bis in den Himmel, das Blut schreit 
nach Rache zum Hhmmel oben p. SS)", der Buckel kracht 
vor den Beschwerden der Arbeit. (oben p. 263), der Himmel 
ıp. 263) vor dem Schall der Kanonen; der Gloire-Darm schreit 
vor Hunger (p. 263), die Steine werden schreien (oben p. 38), 
die Balken werden ihnen antworten (oben p. 15) u. 8. w. 

In einer Biech- und Schmeckpoeste müsste es anders aus- 
sehen. als in einer Seh- und Hörpoesie, doch ist es nicht nötig, 
uns die von jener etwa zu erwartenden Genüsse, bei- denen 
uns sauwohl werden könnte, näher auszumalen, 

Im Gebiete der Gesichts-, besonders der Farbenemptin- 
dungen sind nun die Gefühlswerte der einzelnen Stufen ver- 
schieden. Stellt man sich mit Wundt die Farben als Itinge 
auf der Oberfläche einer Kusel vor, deren einen Pol das Weiss, 
den andern das Schwarz bildet, so kann man (l. c. p. 395, 
440 f.) Schwarz als Vertreter des Ernstes und der Würde. 
Weiss als den der heitern lebensfreudigen Stimmung bezeich- 
nen. Zwischen beiden schwebe Gran als Ausdruck einer zwei- 
felhaften Gemütslage. Der Gefühlston des Grün halte die Mitte 
zwischen Gelb und Blau, es sei die Farbe der ruhig hieitern 
Stimmung, die wir deshalb am ehesten als dauernde Umgebung 
ertragen. Rot dagegen (dessen Wellenlänge 6875, dessen 
Schwingungszahl 450 beträgt, Wundt p. 375 Anm.) ist die 
Farbe energischer Kraft, welcher bei grosser Lichtstärke mehr 
als irgendeiner andern ein aufregendes Gefühl innewohnt. 
Bei geringerer Lichtstärke dümpfe sich sein Gefühlston zu 
Ernst und Würde herab, ein Charakter, den es noch vollstän- - 
diger im Purpur annehme, wo ihn etwas von den Farben der 
ruhigeren Stimmung, Violett oder Blau, beigemengt ist, 
‚Dieser Charakteristik kann man freilich einige scheinbar 


1) Vgl. Rochholz, Deutscher Glaube und Brauch I p. 38 f. 
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widersprechende Tatsachen entgegenhalten. Schwarz ist nicht 

‘ die allgemeine Trauerfurbe, sondern mitunter ist es Weiss. 
Auch möchte man Weiss nicht immer uls Symbol heiterer, le- 
"bensfreudiger Stimmung anerkennen, wenn man erwägt, dass 
2. B. die Priester ein Leinengewund beim Gottesdienst tragen 
sollen, duss die Weisse der Lilie als Symbol höchster, über- 
irdischer Reinheit gilt u. dgl. m. Jedesfalls aber bezeichnet 
in diesen Füllen Weiss einen Pol der Empfindung; die Chi- 
nesen Jegen zur Trauer Weiss an, wie jene Priester, un durch 
diese Farbe einen feierlichen Gegensatz gegen die Alltagsıre- 
wolhnheit und die Richtung der- Gedanken auf etwas Ernstes 
und Aussergewöhnliches anzudeuten. Einer Musterung, die 
ltochholz' Gelehrsanikeit 1. ec. | p. 130. angestellt hat, entneh- 
men wir, dass einheinusche Gewohnheiten jenen ausländischen 
zur Seite treten. In Avers, Ferrera und andern Engadiner 
Ortschaften trauert man weiss, so auch in Pedrazze in Tirol, 
inn Aargauer Lande tragen \Weissgekleidete den Sarıs u. s. w. 
Grau wird von Goethe gelegentlich nicht suwol als Aus- 


druck einer zweifelhaften, sondern eier traurigen Gemütslage 


webraucht. So sind seine Herzensthränen grau (oben p. 126), 
grau ist alle Theorie, aber grün des Lebens goldener Baum. 
Trotzdem glaube ich, dass Wundts Abstufung in wesentlichen 


richtig ist, dass Weiss und Schwarz Pole der Empfindung be- 


zeichnen, dass Rot eine sehr lebhafte Reizung des Gefühl» 
hervorbringst, dass Grün als eine uns gemässe und darum meist 
erfreuliche Farbe empfunden wird. Ä 

Diese sinnlichen Tatsachen scheinen nun in der Sprache 
entsprechend fortiesetzt. Grant Allen (Der Farbensinn, deutsch 
von E. Krause, 1550) hat eine Vorliebe der Dichter für Rot 
ausgezählt. Aus unsern obigen Beispielen wäre demnach 
(p- 116.) zu erwähnen, dass das Blut oft-noch besonders mit 
dliesenn Attribut versehen wird, offenbar weil damit eine Stei- 
gerung des Eindrucks erzielt werden soll. 

Weiss ist uns ebenfalls als Steigerungsmittel begegnet, 
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besonders wenn wir sonnenhell oder heller als die Sonne dazu 
rechnen, Grün als Farbe der Hoffnung, der Freudigkeit und 
neu aufspriessender Kraft. Auch Schwarz begegnet gern als 
Abschreckungs- Attribut. Dagegen ist Braun Vertreter einer 
völlig neutralen Stimmung (Wundt |]. c. p. 442) und so wüsste . 
ich nicht, dass es in der Sprache einen andern Rang einnähme. 


Blau wird nun von den Malern die kalte Farbe genannt (im = 


Gesensatz zu Gelb, der warnen); Wundt meint im Himmel- 
blau (p. 442) habe die kalte Ruhe des gesättigten Dunkelblau 
einer ruhigen Heiterkeit Platz gemacht. Wenn aber Blau 
herabstimmt (p. 411), so kann die Folge davon nicht bloss eine 
Erkältung der Einpfindung, sondern auch Beruhigung sein, 
oder die Empfindung aus Erregung zu Träumerei einladen. 
‚ Die Gewandungen der Madonna (bemerkt, glaube ich, Hegel in 
seiner Ästhetik) sind oft blau: sie wirken beruhigend, ohne zu 
erkälten und tauchen unsere Seele vielleicht einen Augenblick 
in das Geheimnis derselben Stimmung, welche sich in den 
Zügen der Madonna so oft ausspricht, insofern diese den tiber- 
irdischen Rätsel, das sich an ihr begeben hat, noch ohne klare 
Fassung nachsinnt, verloren in die tiberraschende Gegenwart 
und in den Ausblick auf eine ahnungsvolle Zukunft). Bei 
den Romantikern spielt die blaue Blume eine erhebliche und 
symbolische Rolle; wie lieb dem herrlichsten ihrer Dichter, 
Eichendorff, Blau ist, sahen wir. Mögen also die Maler Blau 
die kalte Farbe nennen, im Vergleich zu Gelb, so berufen wir 
uns für den Einklang mit sprachlichen Erscheinungen dennoch 
auf die natürliche Empfindung, welcher Blau nicht gleich- 
giltig ist, wie Braun, sondern vielfach als schätzbar und er- 
wünscht na | 


1) Blau als deutsche Leibfarbo s. Rochholz 1. c. Mi p.273 f. Goethe . 
VI, 208 (zur Farbenlehre 799) nennt Blau. „in seiner höchsten Reinheit 
wlescheiig ein reizendes Nichte‘, es sei etwas Widersprechendes von Reiz 
und Ruhe in seinem Anblick; er betrachtet es also auch nicht schlecht- 
hin als „kalte Farbe“, 
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Der Gefühlston der einfachen Empfindung wird nun frei- 
lich durch Associationen beeinflusst !\ (Grün erinnert an den. 
"Genuss eines Ganges durch Wald und Wiese, das Glockenge- 
Jläute an die Kirche), aber dennoch ist die Association nicht 
(Wundt 1. ce. p. 450) das eigentlich begründende Element des 
Gefühls. Der Glockenklang wirkt nicht ernst und feierlich, 
weil wir dabei an die Kirche denken, sondern, weil er ur- 
“sprünglich so wirkte, wurde .er benutzt als Symbol der Kirche. 
(irün erfrent nicht ursprünglich deswegen, weil wir es bein 
Genuss eines Wauldweres sahen, sondern weil unser Auge die 
srünen Lichtstrahlen am wenigsten ermüden. Die Flüsse | 
fliessen nicht nach einer weisen Einrichtung der Natur an den 
Städten vorbei, sondern die Stüdte werden an den Flüssen er- 
baut. Goethe spricht (VI, 218 No. 915 f.) von allexorischen, 
synbolischem und mystischem Gebrauch der Farbe, welcher 
darauf beruht, dass eben die Farbe sich zu sinnlichen, sitt- 
‚ lichen und ästhetischen Zwecken verwenden lüsst. Purpur sei 
das rechte Symbol für Majestät, sein Anblick habe diese 
Wirkung von Natur, sogar bis zum Schreckhaften; das Pur- 
purglas zeigt eine wolerleuchtete Landschaft in furchtbarem 
Lichte, so müsste der Furbenton über IHimmel’und Erde am 
Tage des Gerichts ausgebreitet sein (No. 798). Allegorisch- 
konventionell dagegen sei die Zuteilung der grünen Farbe an 
die Hoffnung. Grün bringe also, denkt Goethe, nicht von 
Natur eine der Hoffnung analoge Stimmung in uns hervor. 
Dennoch werden wir die Wahl des Grün nicht für Zufall 
halten, da wir uns z. B. Schwarz als Farbe der Hoffnung nicht 
denken können. Vielmehr werden wir uns für den allegori- 
schen Gebrauch von Grün an seine oben erwähnten Eigen- 
schaften erinnern. 

Als allgemeine Analogie höherer geistiggrer Erscheinungen 
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| 1) Fechner, Vorschule d. Ästhet. I 95. Über Farben ib. I 102 f. 
212 f. 
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nit dem Gebiete sinnlicher "Empfindungen ist nur dic Rela- 
tivität der Erkenntnis zu nennen, (oben p. 324). Stimmung 
und Interesse sind für Auffassung von Gedanken also das 
Annlogon ‚mit jenen Nebeneindrücken, welche gleichzeitig z. B. 
unser Auge treffen (vgl. über Interesse Steinthal Abriss I p. 
230 f. Lotze, Metaphysik p. 521. 540). Da es sich hier um 
‚ eine Anknüpfung an die Psychophysik handelt und fremdes 
Urteil darüber abzuwarten ist, so begnüge ich mich ein 
Beispiel dessen auzuführen, was ich mir denke. Dies ist die 
Behauptung Leckys (Geschichte des Ursprungs und Einflnsses 
der Aufklärung in Europa 1868, II p. 76 und 231), dass eine 
Krosse religiöse "Umwandhang nicht unmittelbar dureli "Argm- 
mente, sondern durch eine Stimmung bewirkt wird und dass 
die spekulativen Meinungen, zu denen sich eine grosse Menge 
von Menschen bekennt, nicht wegen der Argumente. nnge- 
nommen werden, auf welchen sie beruhen, sondern wegen einer 

Prüdisposition zu ihrer Aufnahme. Steinthal apitzt den Tat- - 
‚bestand, zu welchem der eben angeführte Fall ein einzelnes 
Beispiel ist, zu der Behauptung zu, dass alles Verständnis auf 
Sympathie beruhe, da aufhöre, wo diese schwindet (Abriss I 
$ 515), während Kant (Anthropologie $ 65) die „Seelengüte 
zum schöpferischen Mittelpunkt unsres Urteils nacht. Sie sei 
die reine For ", unter der nlle Zwecke sich müssen vereinigen 
- lassen. 

Auch die Verschiedenheit des Naturgefühls möchte hier- 
her zu ziehen sein. wie sie uns gegensätzlich nicht blos 
. zwischen hoch und niedrig entwickelten, sondern auch zwischen 
‚hochentwickelten Völkern verschiedener Zeiten entgegentritt. 
Vgl. L. Friedländer, Darstellungen aus der Sittengeschichte 
Ronis u. s. w. II, 1864, 8. 113 £. 

Schliesslich gedenken wir noch einmal jener Hilfsvorstel- 
lung, des Princips des kleinsten Kraftmasses, um einen rein- 
lichen Abschied von ihm zu nehmen. Wie es nicht an die 
Spitze der ganzen Ästhetik gestellt werden kunn (Fechner, 
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Vorschule Il p. 264), so ist es auch in der obigen Darstellung 
nicht un die Spitze der Spruchbetrachtung gestellt worden. 
. Es lüsst sich nicht behuupten, dass der mögglichst geringge Aul- 
wand von Kraft uns immer am meisten gefüllt, sondern wir 
wollen Kraftaufwendung, welche relativ gering ist im Verhältni« 
zu einer Leistung. So wird, wie Fechner sagt, jeder unnötige: 
Umweg, jedes Hindernis im geläufigen Vorstellungsssange die 
innere Zusammenstimmung, worin sie auch bestehe, zugleich 
beeinträchtigen und den Verbrauch an lebendiger Kraft ım 
Verhältnis zu dem steigern können, der im Wege der grössten 
Jusammenstimmung erzielt worden wäre, hiermit ini Sinne 
der Unlust sein, indessen der grössere Verbrauch lebendiger 
Kraft im Sinne eines in sich zusammmenstimmenden und damit 
förderlichen Vorstellungsganes im Sinne der Lust ist. Es 
kommt also sowol darauf an, ob die Bewegungsverhältnisse 
(in unsrem Wall der Vorstellungen) harmonisch oder dishar- 
wmonisch sind, als auch darauf, ob eine stärkere oder schwächere 
lebendige Kraft für die Verarbeitung dieser Verhältnisse er- 
turderlich ist. So macht es uns Pein, eine einfüche Sache mit 
vielen Worten erläutern zu hören, etwas wanz Klares dureh 
wehrere Synonyma belastet zu sehen, während wir dem Er- 
zähler gern Gehör geben, welcher eine uns lebhaft interessie- 
rende Sache mit eindringlicher Genauiskeit schildert. 
So die Geniessenden. Der Erzeuger eines Kunstwerks, 
‚oder allgemein der Mitteilende, kann die Lust an der Mittei- 
Jung, die Betätissung seiner Darstellungsgabe, als Entschuldi- 
sung anführen, weun er uns einmal gegen das Prineip des 
kleinsten Kraftiasses zu verstossen scheint, dessen Ilerrschaft 
er dennoch sehr uft, bewusst oder unbewusst, unterworfen ist. 
Für den Erzähler. welcher um Biertisch in Bier und Synonv- 
milk schwelgt, ist es keine Arbeit, sondern eine Wonne, die- 
selbe einfache Sache fünfmal hintereinander in verschiedene 
Worte zu kleiden, nur für den Hörer ist es oft eine Arbeit. 
Hat jener Schwätzer aber früh zu lange geschlafen und will 
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eilig fort, so wird er wol ohne Umschweife: „meine Stiefel!“ 
oder dgl. rufen, weil die Kürze seinen Zwecken hier dienlicher . 
ist. Da uns Schiller in’ seinem köstlichen Meisterwerk die 
Bedrückung eines Volkes durch mannichfache Grausamkeit schil- 
dern will, so hätte er ja gleich mit einem Beispiel des Leidens 
anfangen können. Aber wie unvergleichlich reicher und tiefer 
wirkter dadurch, dass er 64 Zeilen vorangehen lüsst, ehe Baum- 
garten in voller Hast angelaufen kommt! Denn jene 64 Zeilen 
atmen den tiefsten politischen Frieden; der Zuschauer geniesst 
ohne jede Einbusse den wundervollen Anblick des Sees und 
der Berge, er hört Lieder singen, welche zugleich Hauptbe- 
schäftigungen des Volkes andeuten, er lernt das Gemüt jener 
Hirten kennen. welche ihre vierfüssigen Lieblinge etwas freigebig 
_ mit Intelligenz ausstatten, wie Eltern ihre Kinder, und da 
die Alp abgeweidet ist, so erwartet man in Gedanken, dnss 
der Spätherbst und Winter, wie der Abend. das mtihevolle 
Tagewerk abschliessen soll. Da platzt denn Baumgarten wie 
ein Donnerschlag herein. So erscheinen uns jepe 61 Zeilen 
nicht als Umweg, sondern nis Tat des Genies. Aber inner- 
halb dieser 64 Zeilen bewundert man das Princip des kleinsten 
Kraftniasses, weil sie. uns so viel und scheinbar auf die ein- 
fachste und ungezwungenste Weise mitteilen, sodass uns kein 
Wort zu viel erscheint und wir keins anders haben möchten. 
Die bei der Mitteilung in Betracht kommenden Faktoren 
sind 1) der Mitteilenle 2) der Empfangende 3) der Zweck 
(Form in höheren: Sinn) 4) das Mittel. der Mitteilung. 
Manchein Menschen, wie dem bekannten Mr. Micawber im 
- Copperfield. machen Umschreibungen ein ungemeines Vergnü- 
gen, sodass man ihn nicht nach unsrem Princip reden hört. _ 
Er könnte aber zu seiner Entschuldigung anführen, dass seine 
Gedanken etwas von ihrer anmutigen Fürbung verloren hütten 
und:in einem inadäquaten Gewande erschienen wären, falls er 
“ anders gesprochen hätte. Der Hörende wünscht, wenn ihm 


nicht gerade daren gelegen ist, die Zeit durch Hören tot zu 
Bruchmann, Psychol. Stud. z. Sprachgeschichte. 0.22 
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schlagen, mögglichste Kürze der Mitteilung. Aber die Form kan 


so schön sein; duss sie selbst Zweck wird, soduss er Ausführlich- 


keit nicht als Weitschweitigkeit sondern als Sachlichkeit empfin- 
det. Dies namentlich, wenn ein wohlgegliedertes Kunstwerk (wie 
der Tell) sich vor seinen Augen erhebt. Dessen Zweck, seine 
Form im höheren Sinne, ist, das Gemüt reich und tief zu er- 
regen. das Mitleid mit den Schweizern wach zu rufen, welche 
in ihrer schönen Natur und mit ihren friedlichen Neigungen 
und Eigenschaften so schön oline die Östreicher leben könnten. 
Ist Sprache, womit wir es hier zu tun haben, Mittel der Dar- 
stellung, also das beste, weil gedankenvollste und deutlichste. 
so ist der'Mitteilende nicht nur im allgemeinen an die Über- 
lieferung gebunden, dadie Sprache Überlieferung ist, sondern er 
kann auch besondere, typisch gewordene Formeln uus dieser 


Überlieferung auswählen. Im ersten Falle benutzt er die Ap- 


‚perceptionen, welche vielfach nach dem obigen Prineip gebildet 
sind, darunter alle Verdichtungen des Denkens, das Ergebnis 
tausendjähriger Arbeit. Im zweiten rundet er seinen Ausdruck 
durch: Formeln ab, um ibn bündig zu machen. Man muss 
also sagen, dass die objektive Sprache in der Tat allenial 
nach unserem Princip bezeichnet. Erscheint uns mancher 
Ausdruck in fremden Literaturen z. B. im Sanskrit) weit- 
schweifig, so hat doch der Geist jener Menschen nicht kürzer 
und besser denken können, wenigstens lässt sich nicht beweisen, 


dass sie gegen das Princip sich ausdrückten. Die subjektive 


Sprache dagegen leidet unter der Zweiteilung der Faktoren, 
dass einer spricht, der andere es hört und dass sie nicht immer 
die gleiche Auswahl der Redewendungen aus dem objektiven 
Sprachgut für dieselbe Suche treffen würden. In einem schritt- 
lichen Bericht wird ein Arzt nicht leicht sagen: bei meiner 
Ankunft fand ich Frau X. mausetot. Dagegen sagt er es wol, 
wenn er dieselbe Suche einem Bekannten erzählt. Sie war 
mausetot - ebenso klar würe es uns, wenn wir hören, sie war 
tot. Aber der Effekt soll (unbewusst) gesteigert werden, wenn 


Sn en ar nee ee an N ul Fu an he ae nk, ae akut er 


— 39 — 


sie manusetot vorgefunden wurde, obgleich auch eine Maus nicht 
toter als tot sein kann. 


Schluss. 


Der Wille zum Leben ist körperlich an den Magen als an 
sein wichtigstes Organ gebunden. Die Bearbeitung der Pflan- 
zen- und Tierwelt. die Wahl des Wolinsitzes, der Gang der für 
den Lebensunterhalt nötigen Erfindungen, die Benutzung des 
Feuers stehen in seinem Dienst. Auch die Fortpflanzung ge- 
hört insofern zu ihm, als sie sich im, allgemeinen als natur- 
gemüsse Folge reichlicher Nahrungs- Aufnahme darstellt (Rolph. 
“Biologische Probleme, zweite Auflage, 1884, p. S5f. 1218.) 
‘Geistig sind wir so organisiert, dass wir Neigung haben, uns 
selbst geltend zu machen und dass wir Metaphysik (Religion, 
Ethik) brauchen... Die erstere Neigung schliesst in sich ein 
Bedürfnis sich mitzuteilen, ein Bedürfnis Sympathie zu erfihren, 
ein Bedürfnis andere Meinungen, wenn sie uns nicht ganz. 
gleichgiltig sind, zu bekämpfen. 

Die Überlieferung umfasst ausser der ‚Sprache, zum Teil 
in ihr beruhend, Religion, Kunst, Wissenschaft, Recht, Sitten - 
und Gebräuche, mechanische Fertigkeiten der Arbeit. In dieser 
Überlieferung, da sie Gegenstand der Be- und Verarbeitung, 
der Änderung oder Aneignung ist, müssen uns also gewisser- 
massen dieselben Nervenstränge begegnen, welche das allge- 
meine fornınle Schema des menschlichen Verhaltens darstellen. 

Sitten: und Gebräuche stehen, wie schon bemerkt (oben 
p. 2), der sprachlichen Überlieferung analog zur Seite. Sie 
sind uns so unentbehrlich, wie die Sprache. Ihr Ursprung ist 
uns vielfach dunkel, ihr früherer Sinn verloren gegangen, ihre 
stellenweise Sinnlosigkeit wird gewohnheitsmässig. im Zusam- 


. N) Anders Steinthal, Ztechr. f. Vpe. XIII p. 190. 
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menhaug des Lebens, entweder nicht empfunden oder still- 
schweigend geduldet. Ihre Zähigkeit ist erstaunlich, sodass es 
oft lange Zeit und viel Mühe kostet, sie zu ändern. Kunst- 
formen werden Jahrhunderte lang benutzt, weil sie einmal di 
sind, aber mit sehr verschiedenen Inhalt ausgestattet. So in 
der Musik z. B. die Form der Sonate. Wie dürftig erscheint 
uns einer der ültesten Vertreter dieser Kompositionen neben 
Beethoven! Übrigens scheint jetzt die Neigung Sonaten zu 
kumponieren sehr mn Abnahme gekummen. Wappen und Siegel 
sind versteinerte Symbole seworden, deren Enträtselung eine 
besondere Gelehrsamkeit erfordert und trotzdem zuweilen nicht 
gelingen will. Aber sie sind eine zu teure Überlieferung! Das 
Recht fliesst bei uns aus gar reichsichen Quellen. Welcher 
Wust von Bestimmungen überfüllt das Gehirn des Rechtsbe- 
Hissenen! Aber wir kommen von der heiligen Überlieterunsz 
des römischen Rechts nicht los!) Im kleinen gibt es öftent- 
liche Einrichtungen, welche nicht ungesetzlich sind, aber trutz- 
dem aufs schneidendste dem Rechtsgefüihl Hohn sprechen. Sir 
sind nun einmal da, also bleiben sie Man sollte wlauben. 
dass Hegel recht hat, wenn er sagt (Werke IX, 9, Erfahrung 
und Geschichte lehren, dass Völker und Regierungen niemals 
etwas aus der Geschichte gelernt oder nach ihren Lehren ge- 
handelt haben. Wenn er nun behauptet (ib. p. 15): Wer die 
Welt vernünftig ansieht, den sieht sie auch vernünftig an. 
beides sei Wechselbestimmung,. so schiene mir dabei nötig. 
dass wir un jeden Preis Alles, was wir sehen, vernünftis 
nennen müssen, sonst sind wir an der Unvernunft der Welt 
schuld. Und wenn seine Meinung von dieser Wechselbestin:- 
mung richtig ist, so muss auch jene Ungelehrigkeit der Völker 
vernünftig sein. Da nun endlich so viele Menschen mit der 
Welt unzufrieden sind, sie gern anders haben möchten, so 
müssen wir diese Unzufriedenheit als vernünftig bezeichnen. 


1) Das freilich s. Z. eine grosse Kulturleistung gewesen ist und voll: 
bracht hit, | | 
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‚Folglich haben die Menschen ‚recht, unzufrieden zu sein, folg- 
lich sehen sie die Welt richtig an, wenn sie sie vielfach un- 
vernünftig finden. 
Hegels Anweisung hat ja ihre sittliche Bedeutung und | 

_ ihren erkenntnis-theoretischen (Kantischen) Wert, aber sie kann 
nur mit einem granum salis genossen werden. Die Religion 
lehrt uns, hoff o du arme Seele, hoff und sei unverzagt; sie 
vertröstet uns darauf, die rechte Zeit zu erwarten: dies ist eine 
unfehlbare Anweisung, wenn sie genau befolgt wird. Denn 
schliesslich nehmen wir bei stets wiederholter Enttäuschung 
die Hoffnung mit ins Grab, nachdem wir das zarte Pflänzchen 
ınühsam am Leben erhalten haben, und der Tod ist ein treff- 
liches Heilmittel wie für Krankheiten, so für unerfüllte Hol 
nungen. | 
Das Bedürfnis sich mitzuteilen und Sympathie zu erfahren 
muss in der Sprache naturgemäss am klarsten hervortreten. 
Ist es gestattet, eine Annlogie aus einem niederen Gebiet an- 
zuführen? Fortpflanzung wäre vermutlich nicht ein, wie die 
Erfahrung lehrt, so mächtiger Trieb, wenn sie ohne eigentlich 
‚stoffliche Mitteilung vor sich ginge, durch blosses Ansehen. 
. oder Berühren. Sondern stofflich will der Organismus sich be- 
tätigen. So macht reden vielen Menschen ein unsägliches Ver- 
ssnligen, sodass vielleicht die unglücklichen Taubstummen um 
dieses materielle Element des Vergnügens der Mitteilung zu 
kurz kommen. Dies scheint mit der Empfindung von Fries und. 
Waitz tibereinzustimmen. | 
| Fries (System der Logik, zweite Aufl. 1819 p. 408) bemerkt: 
. „Ebenso nahe wie der Sinn des Gehörs dem Mittelpunkt meines 
Lebensgefühls in der Musik liegt, so verwandt ist mit den 
Innersten meiner Lebenstätigkeit diese aus dem Atem gebil- 
dete Sprache, daher. die tiefe Bedeutsamkeit ihres Ausdruckes.* 
Th. Waitz (Anthropologie, zweite Aufl.:I p. 333) glaubt, dass 
der Unterschied zwischen Mensch und Tier beruhe auf einer 
ursprünglich verschiedenen Art des Interesses, das Interesse 
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aber sei bedingt durch dus Lustgefühl. Es würde also dieser 
Ansicht gemäss der Unterschied des Menschen vom Tiere, wie 
der einzelnen Tierarten untereinander in psy chologischer Rück 
sicht zuletzt abhängen vom den leisen Lustgefühlen, welche in 
verschiedener Weise die einzelnen Arten ihrer Empfindung 
von Nutur begleiten. Beim Menschen wären Warnehmungen 
der höheren Sinne mit solchen angenehmen Gefühlen verbun- 
den, und eben dies wäre es, was ihn veranlasste, den Gesicht=- 
und Gehörsvorstellungen eine weit grössere unwillkürliche Aut- 
merksamkeit zu schenken und sie in einer Vielseitigkeit aus- 
zubilden, durch welche sie zur Grundlage seiner gesammten 
Weltauffassung würden, während die Lustgefühle der Tiere, fast 
ausschliesslich an die andern Sinnesempfindungen geknüpft, 
es nur zu einer einseitigen und lückenhaften Warnehmuns 
der Dinge und darum überhaupt zu keiner höhern geistigen 
Ausbildung bei ihnen kommen liessen. 

In gesteigerter Sprachfunktion wollen nun auch die Dich- 
ter den Überschwiang ihrer Empfindung los werden und unter 
allen Umständen Sympathie erringen. Mag ein Gedicht zu- 
nächst nur für den Dichter entstanden sein, wie es Goethe oft 
an sich erfulir, sobald er es vorliest oder drucken lässt, sucht er 
einen Resonanzboden, will er Sympathie finden. Dieser Wunsch 
beeinflusst, oft gewiss unwillkürlich, die Forın der Darstellung 
insofern, als sie starke Mittel verwendet, um die gewünschte 
Wirkung zu erzielen. Von der Nuturwissenschaft werden wir 
belehrt (lt. Falb, die Umwälzungen im Weltall, 1851 p. 48 f.. 
dass der Centralkomplex unseres Weltsystems eine Kugel aus 
Sternen ist, um welche sich ein frei schwebender Doppelring 
zielt. Die Milchstrasse ist nicht nur scheinbar, sondern in 
Wahrheit ein Doppelring, aus achtzehn Millionen Sonnen zu- 
sammengesetzt. Unsere Sonne mit ihren Planeten befindet 
sich innerhalb der Centralkugel, nicht ganz in der Mitte. Wir 
stehen dem Teile der Milchstrasse zwischen den Sternbilderu 
Skorpion und Centaur nüher als den entgegengesetzten und 
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sehen diese Partie derselben daher auch viel glänzender . . . 
Ferner ergibt sich, dass im Centrum des ganzen Systens, also 
unsrem Sonnensystem verhältnismässig nahe, sich der schöne 
grosse Orion-Nebel befindet, woraus sich auch der besondere 
Glanz und die scheinbare Grösse dieses Gebildes erklürt. Diese 
zwanzig Millionen. Sonnen waren vermutlich dereinst in einen 


einzigen Riesennebel vereinigt, der sich durch zunehmende 


Abkühlung mit innmer grösserer Geschwindigkeit um seine 
Achse drehte. 

Aus dem Schwingen und Wogen dieses Nebelmeeres’ hat 
sich der ungeheure, von uns bis jetzt nur sehr mangelhaft er- 
kannte, Reichtum aller Erscheinungen .des Himmels und der 
Erde geboren, und unser gesammtes Sein ist nur eine Fort 
‚setzung der Schwingungen, bewegt sich in Schwingungen. 


-. Bewegung, das eine Attribut des Seins, glauben wır also ohne 
- Zögern der Welt zeitlich und räumlich überall zussestehen zu. 
können. Das andere Attribut, die Empfindung, beginnen 


„exakte“ Forscher der Welt gleichfalls allgemein beizulegen, 
wenn sie auch wohl wissen, dass dies nur eine logische Forde- 
rung ist (C. v: Nägeli, Mechanisch-physiologische Theorie. der 
Abstammungslehre, München, 1881 p. 594, 598, 649, 676). In 
der Tat scheint uns das ungeheure Wunder der Entwickelung 
nur dann einigermassen begreifbar, wenn wir ihre Keime im 
Chaos ruhend denken, dessen geheimnisvoller Schoss für die 
körperliche Welt das Licht, für die geistige die Empfindung 
gebar, ‘sodass unser Sprechen und Denken, die Bebungen 
unseres Körpers, unser Wünschen und W ähnen, unser Hoffen 


und Wollen, Lust und Schmerz nur eine Fortsetzung und. 
Steigerung jener Gewalten sind, welche einst dumpf und trübe, 


aber zukunftevoll, die W elt ‚ausschliesslich beherrscht haben. ') 


9 vet Fechner, Vorsch. d. Ästhet. I 20. 
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Wenn die vorliegende Untersuchung Sinn hat, so lässt 
sie sich erweitern. Zunüchst rein geschichtlich, Dahin wäre 
zu rechnen die analoge Betrachtung dichterischer und volks- 
 tümlicher Überlieferung in-andern Literaturei, wie in der fran- 
zösischen und englischen. Denn die Verarbeitung z. B. der 
Bibel, insbesondere des Alten Testaments, wird dort auch ihre 
wechselnden Schicksule gehabt haben. Sie lüsst sich ergünzen 
durch Heranziehung weiterer Zeugnisse der Volkspoesie oder 
- der volkstümlichen Poesie, besonders der epischen. Sprich- 
wörter und volkstümliche Redensarten, Sprachformeln stehen 
allerwärts in reichen Halmen. 

- Theoretisch wäre sodann un die lehrreichen Untersuchun- 
gen über Sprachmischung anzukntipfen. 'Th.Waitz, Antlıropol. 1: 
p. 421 meint, dass Mischung stammfremder Elemente durch- 
aus in umfangreicher Weise notwendig sci, wenn es zu einer 
höhern Kultur kommen soll. Die Wahrheit dieses Gedankens 
wäre für die Sprache zu erproben. Denn auf den ersten Blick 
stellen sich z. B. die Griechen nicht als Bestätigung dieser Ansicht 
zur Verfügung. So weit wir urteilen können, sind die Gedan- 
ken, welche sie selbst von andern Völkern entlehnt haben, 
sehr unbedeutend und verschwinden in dem glänzenden Strom 
griechischer Entwickelung, ohne merklich seine Färbung zu 
beeinflussen. So könnte man auch meinen, dass etwa wir 
Deutsche es viel herrlicher weit gebracht gebracht hätten ohne 
„Fremdtümer.“ Künen wir dagegen zu der andern Überzeu- 
gung, dass sich Denken anı besten entwickelt durch feindliche 
und freundliche Berührung mit underem Denken, so würden 
wir diese Gedankenmischung als notwendig für den Haushalt 
des geistigen Lebens (auch in der Geschichte) ansehen müssen. 
Dies leitet zu der Frage nach dem geschichtlichen Fortschritt, 
insbesondere nach seiner Form, hinüber. Oder sollte die 
Mischung stammifremder Elemente nur für den Austausch des 

Blutes von Wichtigkeit sein? 
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Was ich mir unter Form denke, sei kurz angsedeutet. 

Sind Wille und Erkenntnis (oben p. 3) die Grundfühigkeiten 
des Menschen, so muss ihre Wirksamkeit in der Entwickelung 
durch ein stetes Verhältnis gegenseitiger Abhängigkeit be- 
‚stimmt sein. Zu dem gehaltvollen Gegensatz zwischen Glauben 
. und Wissen sehen wir jedoch dieses Verhältnis nicht von An- 


-.. fang an und nicht immer vertieft. Aber die Geschichte wird 


ja auch allmählich reicher. Wir kennen zwar keine mensch- 
liche Gemeinschaft, welche ganz ohne Metaphysik ist, allein, 
so weit die höchst dürftige Kenntnis der Vergangenheit 
unseres Geschlechts uns zu urteilen gestattet, sind doch die 
. Menschen zuweilen so lediglich sinnlich, dass sie stumpfsinnig 
sind und man nur sehr schwachen Spuren einer Beschäftigung 
mit dem Übersinnlichen begegnet. Der Hunger und die Ver- 
teidigung des Lebens nehmen ihre gesammte Spannkraft fast 
ansschliesslich in Anspruch. Nicht einmal den Begriff des 
Eigentunis finden wir tiberall mit derjenigen Deutlichkeit aus- 
gebildet, ‚welche für die Entwickelung des Rechts Bedin- 
gung ist. | | . 
Auf diesen niederen Stufen wird also die Erkenntnis fast 
ausschliesslich den Willen insofern dienstbar gemacht, als sie _ 
die Lebensbedürfnisse, welche er fühlt, durch Erfindung von 
Mitteln zu befriedigen sucht.‘ Da ist also kaum etwas vom 
Zwiespalt der beiden Triebe zu merken. Wird die Metaphysik 
reicher, sodass die überirdischen Mächte grössere Rt:ksicht 
‘verlangen, so ist zunächst noch kein Grund für eine Verschie- 
bung des alten Verhältnisses. Sondern was der Wille ver- 
langt, sucht die Erkenntnis gehorsam zu beschaffen. Der 
Glaube befindet sich zwar mitunter mit einigen natürlichen 
Empfindungen in Widerstreit, wird aber ohne Skepsis respek- 
tiert. Erst dann ergreift die Tragik der Geschichte den Men- 
schen, wenn die Erkenntnis ihre Aufgaben nicht mit dem als 
 selbstverständlich gedachten Zielpunkt bearbeitet, dass alles 
Wissen nur den (tlauben bestätigen kann. Die Forderungen 
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des Glaubens stellen zuweilen die natürliche Empfindung auf 
eine barte Probe, indem er ihr Sündhuftigkeit vorwirft, ihre 
Bekämpfung verlangt, den Glanz und die Mannichfaltigkeit 
dieser Welt als nichtig und wertlos verurteilt. Die Erkenntnis 
ihrerseits geht ihre eigenen Wege und sucht eine Metaphysik, 
welche sich nicht um die Metaphysik des Glaubens kümmern | 
will. Daraus ergibt sich dann eine Disharmonie, welche das 
Gewissen des Einzelnen peinigt und die Völker auf die Daner 
ohne Betriedigung lässt. Wird so der Inhalt der Geschichte 
reicher .und lichtvoller, so fehlt es ihr dafür jetzt nicht an 
tiefem: Schatten. 

Ausser diesem Gegensatz belebt ein zweiter das Getriebe 
des menschlichen Lebens: Die Forderungen des Willens er- 
strecken sich nur auf diese Welt. Sie werden ja doch immer 
verwickelter und mehren sich. Die Menschen erkennen oder 
slauben zu erkennen, dass ihr Leben, so wie es ist, jämmer- 
lich ist, dass sie Unrecht leiden, Da soll denn die Erkenntnis 
die Mittel ausfindig machen, um das Erdenlos zu verbessern. 
Trotz alles Mühens will ihr das nicht gelingen. Jene Unzu- 
triedenen lassen sich nicht mit der einstmals zu erhoffenden 
Gerechtigkeit im Himmel trösten. | 

Betrachtet ınan nun den einzelnen Lebenslauf, so wird man 
wm die unsüägliche Wahrheit von Goetlies Ausspruch erinnert 
(Epigr. Venedig 1790, 10) 


Warum treibt sich das Volk so und schreit? Es will sich ernähren, 
Kinder zeugen und (lie nühren, so gut es vermag. 

Merke dir, Reisender, das und thue zu Hause desgleichen! 

Weiter bringt es kein Mensch, stell er sich, wie er auch will. 


Die Geschichte. dagegen verblüfft uns durch ganz underu 
Inhalt des Treibens und Schreiens der Menschen. Da dies 
kein leerer Schein ist, so müssen die von Goethe geschilderten 
Bemühungen doch nicht den ganzen Inhalt menschlicher Be- 
strebungen ausinachen, sondern mehr die Form bezeichnen. 


welche zwar die Bedingung, aber nicht letzter Zweck der Ge- 
schichte ist. Denn in ihr scheinen uns ganz andere Dinge als 
Kinderzeugen und Kinderernähren die Hauptsache. Dies ist 
an sich nicht selbstverständlich. Denn man sollte meinen. dass 
der: Kampf ums Dasein heftig genug ist, um bei der grossen 
Mehrzahl der Menschen alle andern Gedanken zu verscheuchen. 
Gleichwol bringt er die Ideen hervor, welche den Inhalt der 
Geschichte. bilden. Sie müssen also für den Haushalt des 
sseistigen Lebens insofern einen Sinn haben, als sie ein 
Bedürfnis befriedigen. Der Mechanismus ihres Ursprungs, 
Wachstums und Kampfes gehört also zur formalen Betrach- 
tung der Geschichte. Sıe müssen als ein vom Menschen, ent- 
zundetes Licht gelten, welches bis in die Tiefen seiner nicht 
immer erfreulichen Willensregungen leuchtet und dessen Ur- 
sprung bis in diese Tiefen zu verfolgen ist. 

Dann muss sich zeigen, dass unsere altmodischen Lebens- 
formen (oben S. 242) Bedingungen sind, ohne welche wir doch 
nicht leben können, ja dass auch die Scheidung nach Völkern 
uud Nationalitäten für den Gang der Gescliichte, wie sie nun 
einmal ist, nicht entbehrt werden kann. Diese Betrachtung 
scheint wiederum eine.ethische,.. und :als die eigentliche Vor- 
‚halle zur Ethik (sagt \Wundt, Ethik 18S6, II) ist die Völker- 
psychologie zu betrachten, der neben andern Aufgaben insbe- 
sondere auch die zukommt. die Geschichte der Sitte und 
sittlichen Vorstellungen unter psychologischen Gesiclitspunkten 
zu behandeln ?). a | BE | | 

Die Ideen sind also Orgme, welche sich allmählichi heraus- 
bilden, um menschliche Bedürfnisse zu befriedigen, um die 
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1) In dieser Abhandlung wird hier das erst: und einzige Mal dıe 
 Völkerpsychologie genannt. Also braucht wol kein Philologe einen reg- 
lementemässigen Schauder zu enipfinden, ala ob die vorliegende Arbeit 
es mit Völkerpsychologie zu tun hätte ‚Auch habe ich einen exakten 
. Forscher dafür citiert, nicht sie proprio Marte herangezögen. Über die 
Sache selbst vgl. Lazarus, Ztschr. f. Vpa. III. 1-94; 3985 —186. 
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- Wirksamkeit des menschlichen Geistes zu erhöhen. Aber die 
Erkenntnisse, welche er gewinnt, sind seinen Wünschen nicht 
immer angenehn, sodass sie scheinbar, obgleich Fortschritte 
seines Denkens, für ihn nicht erbauend, sondern zerstörend 
wirken. Der Gedanke von Gott findet sein herbes Widerspiel 
in dein Giedanken der Leuguung Gottes, der Gedanke einer 
moralischen Weltordnung sein Widerspiel in dem des er- 
barmmngslosen Zufulls, welcher weder gut noch schlecht, son- 
dern nur so ist, wie er ist. Scheint uns dieser Zwiespalt nicht 
eine ungeheure Kraftverschwendung in der Geschichte zu sein? 
Entspricht dies unserer Vorstelluag von einem vernünftigen 
Haushalt des geistigen Lebens, unseren Ideal davon, dass die 
Wirkungen in der Welt nach den Princip des kleinsten Krait- 
masses zustande kommen? Betrachtungen dieser Art scheinen 
weder für die kausale noch für die ethische Ansicht gleich- 
seiltisg zu sein. Wir stehen ratlos still vor den erbitterten 
Kämpfen auch nur innmerhelb der christlichen Kirchengeschichte 
und schaudern bei dem vor unseren Geiste autstergenden 
Bilde der Scheiterhaufen, auf denen Ketzer schwilten, der 
Fulterkammern, in denen Ketzer ihre Glieder von blutdürstigen 
Menschenschlächtern mussten zerreissen lassen, der Schafotte, 
uf denen das Haupt der Ketzer unter dem brutalen Gebrüll 
der Menge und den von gierigem Hass funkelnden Blicken 
der Wahrheitsbesitzer abgeschlagen wurde. Mit der Beob- 
achtung, dass die physikalische Wahrheit, nach welcher denı 
Lichte nie der Schatten fehlt, auch auf die moralische Welt 
ihre Anwendung findet, sind wir schwer zu versöhnen. - Ent- 
weder lassen wir unsere Gedanken in Resignation untergehen, 
oder wir suchen diese und andere geschichtlichen Vorgänge 
als Mechanismus der Geschichte zu begreifen. Würe dies ein- 
mal der Fall, so würden wir zwar nicht zufrieden, aber 
ruhiger sein. | 

Wir glauben einzusehen, dass die Römer (Ranke, \WVeltgesch. 
ll, 4) eine universalhistorische Aufgabe von weitesten Uni- 
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fung zu erfüllen hatten. Diese bestand in der Vereinigung der 
ursprünglich von einander sehr verschiedenen Nationalitäten, 
wie sie sich um das Mittelmeer her entwickelt hatten, zu einer 
homogenen Gesammtheit. Ein langes stetiges Ineinandergreifen 
der feindlichen Interessen dieser Völkerschaften gehörte dazu, 
wenn die schon begonnene Verschmelzung derselben vollendet 
und der gräkorömische Geist, der die Oberhand bereits gewonnen 
hatte, im Occident zu voller Herrschaft gelangen sollte. Das 
aber bedinsste wieder die Bildung einer kousistenten Kultur- 
welt, deren Bestehen für das menschliche Geschlecht von un- 
endlicher Bedeutung gewesen ist. Sie musste stark genug sein, 
um den entgegengesetzten Weltkräften Widerstand zu leisten 
und zugleich im Innern noch weitern Entwickelungen Raum zu 
geben ... | 

Ist nun Alles, was entsteht, wert, dass es zu Grunde geht 
und wuren auch jene von den Römern verarbeiteten Völker 
und Staaten wert, zu Grunde zu gehen, so frägt man weiter, 
ob uns dieser Process des Entstehens und Verbrauchtwerdens 
in doppeltem Sinne vollstündig scheint. Wir verlangen nämlich 
von .der Geschichte, weiche Entwickelung ist, Kontinuität. Sie 
würde darin bestehen, dass alle menschlichen Leistungen auf 
der Erde in einen gemeinsamen Strom der Entwickelung sich 
vereinigen. Wir verlangen zweitens, dass nichts Wertvolles 
verloren geht und unbenutzt wieder vergeht, ohne auf die 
grosse ‚Heerstrasse einzubiegen, dass auch keine Kultur einer 
weltfremden Insel sich nur ım Ocean bespiegelt und still m 
ihm wieder versinkt. | 

Die Überzeugung der Kontinuität ist oft genug ausge- 
sprochen worden; allein in zu allgemeiner Form, um zu über- 
zeugen. Tous les üges (sagt Turgot, oeuvres, Paris 1844, 11 - 
p. 597) sont enchaines par une suite de causes et d’effets qui 
lient l’&tat du monde & tous ceux, qui Yont precede. Nun 
wissen wir wol, dass an jeder einzelnen Stelle der Erde die 
Gegenwart von der Vergangenheit abhängt, nicht aber, ok die 
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Arbeits-Ergebnisse ganzer Geschlechter nicht zum Teil ‚wieder 
verloren gegangen sind und ob sie mit möglichstem Nutzen 
für die gesamte Menschheit verwertet worden sind. Wer, 
wie Hegel. die Geschichte logisch zu begreifen versucht, hat 
treilich ein Schema bereit, ihre Vernunft zu erweisen (doch 
vgl. Werke IX, 25 f., Philos. d. Gesch. Zweite Aufl. 1840) und 
mir scheint gegen solchen Versuch gar nichts einzuwenden; 
allein die Kategorien, welche er benutzt, sind unzureichen!l. 
Hegel kannte Amerika zu wenig (S. 100 £ 1. ce.‘ und bleibt im 
übrigen ın dem alten Schema stecken, welches von unsrer 
asiatisch-europäischen Geschichte hergenommen ist. Da gibt 
es denn einen Stufengang vom Orient zu den Griechen, von 
ihnen zu den Römern, von diesen zu den Germanen. 

Aber auch innerhalb unserer asiatisch-europäischen Ge- 
schichte ist der Zusammenhang keineswegs herzustellen. Denn 
wir haben 1) verschiedene Typen, welche uhne nachweisbare 
oder senügende Berührung neben einander gewesen sind, wie 
die Chinesen und Babylonier; 2) müssen wir bezweifeln, dass 
die Errungeiischatten der einzelnen Völker ullemal-von dem 
‚stärkeren, siegreichen Volke vollständig aufgenommen und 
benutzt worden sind. Oder wäre dies bei den Babvloniern 
gegenüber den Assyrern, bei den Persern gegenüber den Ba- 
hylomern u. s. w. der Fall gewesen? 

Die Arbeit der Kultur wurde ferner mit unsäglichen 
‚ Mühen an verschiedenen Stellen der Erde gesondert unter- 
nommen. Wenn auch die Rothäute von den Mongolen ab- 
stunmmen, also aus Asien eingewanderi und somit der alten 
Welt verwandt sind'), so bestand doch nach jener Abzweigung 
kein weschichtlicher Zusammenhang zwischen amerikanischer 
und asiatisch - europäischer Geschichte und die Wunder von 
Mexiko und Peru haben erst durch ihre Trünmer dus euro- 


1} Peschel, Völkerkunde, dritte Aufl, S. 415, 428 f, Klein, Gesch. 
d. Dramas III S. 569 hat weitere Literatur darüber, 


päische Auge in Erstaunen, den europäischen Geist in Bewe-. 


. gung gesetzt. 


Geistiger Besitz geht ferner auf Jahrhunderte verloren und - 


muss erst wieder entdeckt werden, um genossen zu werden 
und zu wirken. Da wir doch aber durch unsern Planeten zu 
einer Einheit zusammengefasst werden, so können wir uns der 


Vorstellung nicht entschlagen, dass unsere Entwickelung eine 
einheitliche sein sollte. Das Schiff des Kaufmanns und der: 


Zur der Karawane breiten die Erzeugnisse der Natur und 
& 


menschlicher Kunstfertigkeit aus: allein so lange unser Planet 


nicht hinreichend. erforscht war, fehlte die Hauptbedingung 
des Austausches der Gedanken und damit die Annäherung an 


eine Gemeinsamkeit der Arbeit und der Entwickelung. Da. 
wir nun dıe Erde genau genug kennen und ihre ungeheuren. 
Weiten durch die Dampfmaschine und den Telegraphen über--: 


winden, so lässt. sich wol denken, dass sich die Form des ge- 
schichtlichen Lebens insofern iindert, dass wir uns der Univer- 


salgeschichte annähern, während wir bisher nur asiatisch-enro- 


päische oder Altewelts-Geschichte gehabt haben. 
Das Problem von den Wirkungen in der Geschichte scheint 
sein Gegenstück zu finden in einer Tatsache = Einzel- Seelen. 


- Jebens, welche Lotze (Metaphysik. 1879, S. 602) folgender- 


mussen schildert: „Wenn wir einmal von den Seelen als Wesen 


“sprechen, so reden wir nun auch von ihren Zuständen und: 
} ) 


wagen selbst von solchen zu reden, in denen sich von der 
wesentlichen ‘Natur dessen, dem wir sie zuschreiben, nichts 


mehr verrät. So lag uns, und aller Psychologie bis jetzt, kein 


Arg in der Annahme unbewusster Vorstellungen oder solcher 


unbewussten Zustände, die aus Vorstellungen zurückgeblieben. 


sind und zu Vorstellungen wieder werden können. Mussten 


sie wirklich so zurückgeblieben sein? und können wir diesem 


Ausdruck irgendein Verständnis abgewinnen, wenn wir nicht, 


wie es natürlich und unvermeidlich immer geschah, unsere 
Zuflucht zu den gröbsten Bildern von Eindrücken nehmen, die 


1 


. 
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eine Raumgestult verändert haben oder von Bewegungen, die 
nur in einem Kaum denkbar sind? Nichts nötigt uns zu 
solchen Versuchen, als die Beobachtung der Wiederkehr der 
früheren Vorstellungen in das Bewusstsein; aber kann das 
einst Gewesene auf keine andere Weise der bestimmende 
Grund des künftigen sein als dadurch, dass es nicht vergangen 
ist, sondern fortdauert? Und wenn die Seele in völlig traun- 
losen Schlafe nichts vorstellt, fühlt und will, ist sie dann und 
was ist sie? Wie oft hat man geantwortet, dasa sie dann nicht 
sein würde, wenn dies jemals geschehen könnte; warum hat 
man nicht vielmelr gewagt zu sugen, dass sie dann nicht ist» 
so oft dies geschieht? Gewiss, wenn sie allen in der Welt 
wäre, dann könnten wir einen Wechsel des Seins und Nicht- 
‚seins nicht verstehen; aber warum sollte nicht ihr Leben ein« 
Melodie mit Pausen sein, während der ewige Urquell fortwirkt, 
aus dem, als eine seiner Taten, ihr Dasein und ihre Tätigkeit 
entsprang? Aus ihm würde sie wieder entspringen, in fulge- 
rechtem Anschluss an ihr früheres Sein, sobald jene Pausen 
vorüber sind, während deren andere Taten desselben Urgrundes 
die Bedingungen ihres neuen Eintritts herstellten.* 

Lotze vermisst also die Kontinuität des Seelenlebens, wir 
die der Geschichte, sowol der Geschichte nur eines Stromes, 
wie des asiatisch-europäischen, .uls besonders der Universal- 
geschichte des ganzen Planeten. Sie scheint mir genau den 
Eindruck einer Melodie mit Pausen zu machen, sowie den 
eines Orchesters, an dessen einem Ende ein paar Instrumente 
tönen, während am andern Ende Alles schweigt. Dann tun 
sich hier und da ein paar für einige Zeit zusammen, ver- 
stummen, um von andern abgelöst zu werden. Aber das Zu- 
summenrauschen des ganzen Orchesters zum Schluss erwarten 
wir, vielleicht immer vergeblich, noch von der Zukunft. | 

Schliesslich regen die Erscheinungen der Sprachgeschichte 
die Frage an, ob die Einteilung in geschichtliche Epochen sich 
wit Tatsachen ausgedehnter Gedankenmischung oder Ge- 


— 353 — 


danken- -Umformung in ein Verhältnis gegenseitiger Aufklärung 
bringen lässt. 

Hierbei werden wir durch T:cizes Misstrauen gegen die ge- 
schichtliche Betrachtung uns nicht beirren lassen. Wie er. 
(Metaphysik S. 465) gegen die von Darwin angeregten Gedanken 
sich sehr kühl verhält, so sagt er (Grundzüge der praktischen 
Philosophie, Leipzig, 1852 S. 42, $ 43), man habe den Inhalt 
der Gesellschaftswissenschaft von drei Seiten her zu gewinnen 
versucht; die gewöhnliche P’sychologie, die nur den inneren 
Gegenwirkungen in der einzelnen Seele gilt, solle zu einer 
Lehre über die geistigen Wechselwirkungen zwischen einer : 
 Vielheit von Personen erweitert werden. Wissenschaftlich 
‚sei dies gar nicht gelungen. Was wir wissen, seien nicht 
sehr tief geschöpfte Resultate der Menschenkenntnis oder fust 
immer etwas zweideutige Analogien der Geschichte. Gänzlich 
zurüickzuweisen sei die zweite Manier, das Ideal des geselligen 
Lebens mit Natwreinrichtungen zu vergleichen, welche formell 
dieselben Zwecke verfolgen und aus deren Organisation man 
nun auch die Mittel zur Erreichung jenes geselligen Ideals 
zu lernen hoffe. Ganz nutzlos sei daher der Vergleich der 
Gesellschaft mit dem tierischen Organismus. (llierin ist Lotze 
beizustimmen.) Durchaus schädlich sei endlich die dritte Manier, 
Probleme der praktischen Philosophie durch Naturgeschichte 
zu lösen und anstatt zu überlegen, was der Mensch, nachdem 
er ist und so ist, wie er ist, sittlich auszuführen hat, lieber 
davon 'zu sprechen, wie er im Laufe einer naturgeschicht- 
lichen. Entwickelung entstanden und nach und nach zu dem 
_ geworden ist, was er jetzt ist. pr 
Wir meinen dagegen, dass dieses „jetzt“ kein fester "Ter- 
minus ist. Sondern es.zerlegt sich innerhalb der Geschichte 
in Epochen. Wir wissen freilich nicht, wie Menschen gewor- 
_ den sind und gestehen gern zu, dass die Ariknüpfungen ihrer 
. geistigen Regsanmkeit an das Tierreich dürftig, ja ungenügend 


‚sind; aber trotzdem haben die geistigen Leistungen des 
Brüachmann, Psychol. Stud. z. Sprachgeschichte. 23 
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Menschen ihre Geschichte, und der Sinn der Welt, der durch 
Metaphysik und Logik sich noch nicht hat entschleiern lassen. 
inuss durch geschichtliche Betrachtung uns näher gebracht 
werden, ein Surrogat für den Weltweisen, aber ein unent- 
behrlicher Unterbau für viele seiner Gedanken. 

Indessen ist das Urteil Anderer abzuwarten, ehe eine Fort- 
setzunge dieser Arbeit nuch den augedeuteten Richtungen hin 
angestrebt werden kann. 
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